
        
            
                
            
        

    
DAS DILEMMA DES ÄLTESTEN DÄMONS
REICH VON ARKON BUCH 9


G. AKELLA
Übersetzt von
STEPHAN WABA



[image: Zweihänder Publishing]



INHALT


Prolog
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Epilog
Zweihänder Publishing dankt euch



PROLOG


Es war eine warme Sommernacht in einem ausgedehnten Tal in Darkaan. Über der Siruatheide ging ein abnehmender, blutroter Mond auf. Der Wind hatte schwere Gewitterwolken aufgewirbelt, als er kurz vor Einbruch der Dunkelheit zugenommen hatte. Die Bedrohung hatte sich zurückgezogen, ihre Überreste flackerten im fernen Osten des Nachthimmels. Der Nebel, der aus den Sümpfen aufstieg, legte sich über die knorrigen Stämme der düsteren Waldriesen und glitt dann weiter zu den sanften Hügeln. Es war die letzte Nacht des sich zurückziehenden Frühlings. Die Nacht vor der großen Schlacht.

Großprinz Goherym ließ seinen Blick über das Tal mit den lodernden Lagerfeuern schweifen, dann setzte er sich auf eine Wurzel, die ungeschützt aus dem Boden ragte. Sein Blick wanderte Richtung Osten. Bald … Bald würde alles vorbei sein. Würde ihre Welt bestehen bleiben oder würde sie in der Finsternis versinken? Er vermutete, dass nicht einmal die Götter die Antwort kannten. Unter den Sternen geschah nichts zufällig. Die Mallornbäume waren zurückgekehrt und hatten dem schrecklichen Bruderkrieg ein Ende gesetzt, und so hatte die Vorsehung beschlossen, auch das andere Ende der Waage zu beschweren. Jedes Volk würde einen Preis für das Opfer zahlen. Elfen, Menschen, Zwerge … Die Alten würden ihren Vormarsch nicht so einfach aufgeben, und wenn Merdoc Recht hatte, würde ihr Sieg die Ankunft einer Bestie herbeiführen, die die Welt beinahe unweigerlich vollständig zerstören würde.

Goherym wandte seinen Blick von den Blitzen im Osten ab und blickte zurück auf die Tausenden von Lagerfeuern, die das Tal säumten. Noch nie hatte dieses Reich eine solche Armee gesehen. Fast einhundertfünfzig Legionen elfischer Krieger, Magier, Bogenschützen und Heiler. Elf menschliche Legionen, sieben Legionen des Bergkönigreichs und zehn Götter. Aber würde das ausreichen, um eine Armee der Verwandelten aufzuhalten, die von den Titanen angeführt wurde, die aus ihrem tausendjährigen Schlummer erwacht waren? Nein, nicht einmal die Götter kannten die Antwort. Und auch wenn Merdoc vorausgesagt hatte, dass die Fremden helfen würden, die Alten aufzuhalten, konnte man seiner Prophezeiung trauen? Fast vierzigtausend Zweilebigen hatten sich der Armee der Verbündeten angeschlossen. Die Besten der Besten. Und doch konnte ihre geballte Kraft nicht mit der einer einfachen Brigade eines der Hohen Häuser mithalten. Vielleicht hatte Merdoc nicht alle Zweilebigen gemeint, sondern nur zwei ganz bestimmte?

Der Prinz betrachtete den benachbarten Hügel, auf dem Max in Gesellschaft seiner Freunde saß. Ihm entfuhr ein Seufzer. Niemand hatte geglaubt, dass dieser Junge es schaffen würde, und doch hatte er das! Und das auf eine Art und Weise, die selbst die Götter in Aufruhr versetzt hatte. Vielleicht waren es ja er und sein Freund, der gerade in der fernen Orksteppe gegen Vill kämpfte, von denen Merdoc gesprochen hatte …

Die Titanen waren immer noch auf dem Weg, und sie würden bis zum Mittag hier sein. Es war die Einigkeit der Alten, die ihnen so viel Kraft verlieh. Wenn man nur einen der drei zerstören würde, wären die anderen beiden stark geschwächt, aber das war den Göttern beim letzten Mal nicht gelungen. Die einzigen, die es geschafft hatten, dem Feind ernsthaften Schaden zuzufügen, waren der Wächter mit seinem aufopferungsvollen Angriff und der geflügelte Gott aus Lemuria gewesen. Und wenn er nicht gewesen wäre …

Leider hatte der geflügelte Gott das Zeitliche gesegnet, sodass sie sich dieses Mal nicht auf seine Hilfe verlassen konnten. Aber der Prinz gab sich damit zufrieden, dass sich die Götter um andere Götter kümmerten – seine Aufgabe war es, den Verwandelten Einhalt zu gebieten. Zwar fürchtete Goherym den Tod nicht, aber er wünschte ihn sich auch nicht. Je länger er lebte, desto mehr Feinde würde er ins Jenseits befördern.

Der Prinz senkte den Kopf und erlebte eine Art Déjà-vu. All das ist schon einmal passiert. Damals war er noch jung gewesen. Ein Zenturio bei den Windsprechern und er hatte die ganze Nacht vom Ruhm geträumt. Dabei hatte er noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, sich zu verabschieden. Das Leben, das er gekannt hatte, war mit dem Rückzug der Alten zu Staub zerfallen. Ihm war große Macht verliehen worden, aber auch große Verantwortung, die auf seinen jungen Schultern abgeladen worden war. Was den Ruhm anging, so hatte er diesen in Hülle und Fülle bekommen, doch er hätte ihn sofort gegen das Leben seiner Liebsten eingetauscht. Nur würde ihm ein solcher Tausch wohl niemals angeboten werden.

„Ich denke oft an meinen Großvater und Urgroßvater“, hörte er eine sanfte Stimme hinter sich.

Ein leichtes Lächeln umspielte die Lippen des Großprinzen. Dann wandte er sich um und nickte zur Begrüßung.

„Wann hast du gelernt, Gedanken zu lesen, mein Sohn?“

„Das habe ich nicht, aber es war nicht schwer zu erraten. Der Ausdruck in deinem Gesicht lässt auf eines von drei Dingen schließen. Deine Leute, meine Mutter oder sie …“

Orwil nahm neben seinem Vater Platz. Die beiden schwiegen mehrere Minuten lang, jeder in seinen eigenen Gedanken versunken. Dann brach Goherym als Erster das Schweigen:

„Einige von uns müssen weichen, damit die anderen bleiben können, mein Sohn. Dein Großvater und dein Urgroßvater haben damals ihren Preis bezahlt, so wie wir heute den unseren bezahlen werden. Ich hoffe nur, dass er nicht zu hoch ist.“

„Der heutige Tag wird anders sein als alle anderen Tage in der Geschichte unserer Welt, Vater“, schüttelte Orwil den Kopf. „Ich weiß, dass der Geflügelte Gott nicht mehr hier ist, um uns zu helfen, aber wir hatten noch nie einen so mächtigen Wächter wie diesen. Außerdem sind zweieinhalb Jahrtausende ein langer Zeitraum. Lange genug, damit unsere Götter ihre Kraft wiedererlangen.“

Goherym nickte. „Vielleicht hast du ja Recht. Aber du weißt, was zu tun ist, wenn ich …“

„Nein!“, unterbrach ihn sein Sohn. „Du musst leben, Vater. Schon allein deshalb, weil weder ich noch meine Brüder deine Last auf unsere Schultern nehmen wollen. Noch nicht. Und ich möchte auch kein Wort mehr darüber hören!“

Orwil erhob sich.

„Ich muss nach meinen Truppen sehen.“

Der Herrscher sah seinem Sohn lachend hinterher.

„Ich will es versuchen …“, antwortete er leise.

Als er seinen Blick wieder auf den benachbarten Hügel richtete, dämmerte es ihm. Er glaubte fest daran! Er glaubte an Merdocs Prophezeiung! Sie würden überleben! Egal, was es kostete, egal, welche Opfer sie bringen mussten, sie würden niemals zulassen, dass dieses Reich von der Dunkelheit verschlungen wurde!
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„Ein Kumpel von mir, ein Kriegspilot, ist mal in eine ziemliche Bredouille geraten“, sagte Bonbon, zügelte seinen Elch und warf Donut einen dezenten Blick zu.

„Was für eine Bredouille, wenn ich fragen darf?“, hakte der Schurke interessiert nach.

„Er hatte seiner Frau verkündet, er würde zu einem Einsatz wegfliegen, und hat sich dann zu seiner Geliebten geschlichen, die auf demselben Militärstützpunkt gewohnt hat, direkt neben ihm.“ Dabei warf Bonbon Masyanya immer wieder schiefe Blicke zu.

„Es war ein Sommerwochenende. Eines Morgens hat ihn seine Geliebte geweckt und ihn gebeten, den Müll rauszubringen. Mein Kumpel war noch ganz verschlafen von ihrer wilden und leidenschaftlichen Liebesnacht und hat nicht genau mitbekommen, wo er war. Also hat er sich den Müll geschnappt und ist nach draußen gegangen.“ Bonbon machte eine dramatische Pause, fischte nach seinem Flachmann und nahm ein paar Schlucke.

„Er war also draußen mit dem Müll …“, ermutigte Donut seinen Kameraden weiterzureden und ein Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab.

„Er hat den Müll rausgebracht und ist dann aus Gewohnheit wieder nach Hause gegangen. So wie er angezogen war, in Jogginghose und Ruderleibchen“, schloss der Glatzkopf und verlieh seinem Tonfall eine tragische Note. „Er ist jedoch nicht über die Türschwelle hinausgekommen – die Bratpfanne, die seine Frau zufällig in der Hand gehalten hatte, wurde gleich sinnvoll eingesetzt. Danach hatte er einen ganzen Monat lang ein riesiges Veilchen im Gesicht.“

Mit einem weiteren fragenden Blick auf Masyanya verkündete Bonbon dann die Moral der Geschichte.

„Frauen sind die Wurzel allen Übels …“

Die Jägerin biss sich auf die Unterlippe, als sie sah, wie Donut darum kämpfte, seine Fröhlichkeit nicht wie einen Geysir ausbrechen zu lassen, und wandte sich dann mit einem einladenden Lächeln an Bonbon.

„Wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre, wäre dein Kumpel nicht so leicht davongekommen. Er hätte von Glück reden können, wenn ich ihm nicht ein bestimmtes Körperteil chirurgisch entfernt hätte. Und was dich angeht“, sie deutete mit dem Finger auf den immer noch grinsenden Schurken. „Im nächsten Frühjahr lege ich dich an die Leine! Damit du nicht mehr auf unappetitlichen Müllhalden herumkriechst.“

„Und kastrierst ihn! Vergiss nicht, ihn zu kastrieren!“, stimmte Bonbon mit ein. „Sonst kann es passieren, dass er die Leine durchbeißt, wegläuft und zu einem dieser verdreckten, streitlustigen Viecher wird, die an den Fenstern der anständigen Leute kratzen, um an ihre Haustiere zu kommen!“

„Hörst du diesem Troll auf Level 220 wirklich zu?“ Donut hatte genug. „Ich wette, er hat hunderte solcher Geschichten. Was soll auch nur eine davon mit mir zu tun haben?!“

„Du weißt doch, dass ich mal eine Katze hatte …“, begann Masyanya, konnte sich dann aber nicht verkneifen, in Gelächter auszubrechen.

Bonbon stimmte sofort mit ein, gefolgt von Reece, der hinter ihm herlief. Donut blähte seine Brust auf, bereit, seine Schimpftirade fortzusetzen, aber dann atmete er einfach aus und machte eine abweisende Handbewegung, während sich ein Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete.

„Ich kann die Burg schon sehen!“, rief Kan, der die Vorhut gebildet hatte, kurz darauf aus.

Ein paar Minuten später erblickten wir eine Lichtung. Schon bald führte uns der Weg aus dem Wald heraus und auf eine freie Fläche.

Die Burg von Baron Ulrich an Rayne sah fast genauso aus wie die von Laetan. Der einzige offensichtliche Unterschied bestand in einem mächtigen Turm über dem Tor anstelle der beiden Wachtürme. Die Burg stand auf einem kleinen Hügel, der von jeglicher Bepflanzung befreit war, und wurde von einem Ring aus Pfählen geschützt, die aus dem Boden ragten. Offensichtlich hatte die Grafikabteilung bei den Burgen in den Grenzlanden dasselbe Prinzip angewandt wie bei den Städten: „Was nicht beschädigt ist, wird auch nicht repariert“. Und ich hatte Verständnis dafür, denn schließlich hatte ich in genau dieser Abteilung gearbeitet. Allein die Südgrenze von Erantia zählte etwa dreißig Baronien – die Grafiker zu zwingen, für alle ein eigenes Design zu entwerfen, käme einer grausamen und ungewöhnlichen Bestrafung gleich.

Ich tippte mit meinen Fersen an die Seiten des Ebers und holte Kan gerade ein, als er sein Reittier zum Stillstand brachte.

Mit einem Kopfnicken deutete ich auf die Burg. „Hoffen wir, dass du mit deiner Theorie richtig liegst und der Baron zu Hause ist.“

„Sei versichert, Prinz, er ist zu Hause“, antwortete der Ritterkommandant. „Truppen in Grenzburgen sind die letzten, die auf einen Feldzug mitgenommen werden.“

„Na gut.“ Ich machte eine kurze Handbewegung und lenkte Gloom zu den Toren.

Wir hatten es erst bei Einbruch der Nacht aus der Steppe geschafft. Die Orks hätten es nicht gut geheißen, wenn ich ohne Abschied gegangen wäre, und außerdem hatte ich noch etwas mit Kahella besprechen müssen. Zum Glück hatte ich es nicht besonders eilig gehabt – nachdem ich Gloom am Morgen freigelassen hatte, hatte ich ihn erst nach zwölf Stunden wieder beschwören können. Mit dieser Bedingung hatten die Entwickler damals die Absicht verfolgt, einen beträchtlichen Teil des Geldes aus dem Verkehr zu ziehen. Der Grund dafür war, dass die Spieler es vorzogen, NPCs für die Nutzung ihrer Ställe zu bezahlen, anstatt ihre Reittiere freizulassen. Die wenigen Glücklichen, die Zugang zu eigenen Ställen hatten, waren Mitglieder von großen und wohlhabenden Clans, die sich eine eigene Burg leisten konnten. Um einen Stall zu bauen, brauchte man entweder eine Burg oder eine Stadt, und obwohl einige Spitzenclans es geschafft hatten, sich eine Burg zu leisten, hatte ich von keinem Clan gehört, der im Besitz einer eigenen Stadt war. Das hatte sich auch mit dem Patch von RP-17 nicht geändert – man musste immer noch zwanzig Stunden auf ein umgekommenes Reittier warten, und zwölf Stunden auf ein freigelassenes.

Von Kahella hatte ich erfahren, dass die verbündete Armee aus Elfen, Menschen und Zwergen im Gebiet von Darkaan, direkt an der Grenze zum Großen Wald, auf die Alten wartete. Die Invasion hatte zwar den Bau von Portalen in den Dunklen Landen unmöglich gemacht, aber es war einfach, sich der Armee anzuschließen – man musste lediglich nach Ellorian reisen und jemanden finden, der einen an den Ort neben der Siruatheide portierte. Ich jedoch hatte einen anderen Ansatz gewählt. Nachdem ich die Titanen in Aktion gesehen hatte, wusste ich, dass ich ihnen nicht einmal in meiner Gestalt als Ältester Dämon etwas anhaben konnte. Und ich ahnte, dass ich diese Form sowieso nicht nutzen würde – irgendetwas in mir war sich sicher, dass Jaelitte mir im Kampf mit Vill ihre ganze verbliebene Kraft übertragen hatte. Und obwohl ich ein unglaubliches Schwert mit einem enormen Schadensmultiplikator gegen Große Essenzen und einer 0,3-prozentigen Wahrscheinlichkeit der Lähmung besaß, würde das nicht ausreichen. In die Aggro-Reichweite eines Titanen zu kommen, wäre so, als würde man einen Elefanten mit einem Zahnstocher angreifen. Setaras Schild würde mir zwanzig Sekunden verschaffen, aber was dann?

Doch es könnte noch einen anderen Weg geben. Lars hatte einmal ein ebenso herausragendes Schwert in einer Ruine an der Grenze zu Erantia gefunden, auf dem Gebiet der Baronie Rayne. Das Blut des geflügelten Lords war lebendig, und ich war mir sicher, dass er diese Welt nicht verlassen hatte. Vielleicht konnte ich ihn ja irgendwie erwecken? Warum sonst hätte mich das System mit dieser seltsamen Quest beauftragt?

Die Nacht war nun endgültig angebrochen. Es blieben noch zehn Stunden bis zum Kampf, und dem konnte sich keiner von uns entziehen.

„Hey! Öffnet das Tor!“

Der Aufschrei des Ritterkommandanten riss mich aus meinen Überlegungen. Mit gerecktem Hals musterte Kan sorgfältig eine Kante der sieben Meter hohen Mauer. Dann drehte er sich zu mir um.

„Wir werden ein paar Minuten warten müssen.“

Ein paar Minuten waren besser als ein paar Stunden. Ich zerrte an den Zügeln und hielt den Razorback vor dem Tor an. Die anderen folgten meinem Beispiel.

Um mir die Zeit zu vertreiben, blickte ich in den Himmel und versuchte wieder einmal, den Großen Wagen zu erspähen. Das war ohne Zweifel ziemlich widersinnig. Selbst wenn diese Welt wirklich real wäre und im gleichen Universum wie die Erde liegen würde, würde der Himmel hier doch ganz anders aussehen. Und doch konnte ich diese kindliche Erwartung auf ein Wunder nicht abschütteln. Sicher, die Wunder, die ich hier schon erlebt hatte, würden jeden überraschen und in Erstaunen versetzen, der tief im Boden der materiellen Vernunft verwurzelt war, aber in einer Welt der Mathematik und Magie waren solche Phänomene alltäglich. Der Große Wagen hingegen … Für die Leute war es ganz natürlich, an Wunder zu glauben. Das lag einfach in der menschlichen Natur. Und auch wenn ich den größten Teil meiner Menschlichkeit verloren hatte, war dieser Teil nicht verschwunden.

Es dauerte etwa anderthalb Minuten, bis der behelmte Kopf einer Wache über den Rand der Mauer ragte.

„Was seid ihr für Dämonen, die um diese Zeit unterwegs sind?“, fragte er missmutig.

„Nur die allerbesten!“, erwiderte Reece vergnügt.

„Prinz Krian von Craedia und seine Gefährten, und jetzt beweg dich!“, bellte Kan ihn an.

Der Soldat beugte sich vor und musterte uns im Fackelschein genau, dann zuckte er erschrocken zurück.

„Mein Prinz! Bitte nehmt mir die Bemerkung über Dämonen nicht übel, das ist ein geflügeltes Wort!“, begann er zu quasseln.

„Los, mach schon auf“, drängte Kan ihn, wobei er ein Lächeln unterdrückte.

„Sofort!“ Der Soldat verschwand wieder, dann rief er so laut, dass sogar die Grillen verstummten.

„Jedan! Grum! Öffnet das Tor, ihr Faulpelze! Kira! Melde dich sofort beim Baron!“

„Was soll ich ihm sagen?“, kam eine hohe Frauenstimme von hinter dem Tor. „Der Baron schläft, und die Baronin wird furchtbar sauer werden. So handle ich mir nur Kehrdienst für den Rest der Woche ein.“

„Sag ihm, dass der Dämonenprinz und seine Leute hier sind. Und der Vierarmige ist auch dabei!“

Sodann klirrte Metall, die Türflügel erbebten und öffneten sich.

Das allgemeine Erscheinungsbild der Burg Rayne ähnelte weitgehend dem der in Laetan, aber sie war mindestens eineinhalb Mal so groß. Es war weniger eine Burg als eine richtige Festung. Und doch hatte ich in meiner ganzen Zeit auf Arkon noch keine Burg gesehen, wie Historiker sie beschreiben würden. In diesem Sinne war in meinen Augen jede Festung eine Burg, es sei denn, sie war mit einer Stadt verbunden. Der fünfstöckige Bergfried hatte die Form eines Vielecks mit einem Durchmesser von etwa vierzig Metern. Außerdem zählte ich zehn weitere dreistöckige Gebäude, einen langgestreckten Stall und einen Brunnen direkt gegenüber dem Tor. Alles in allem war es eine gewöhnliche Burg auf Level sieben.

Nachdem wir eingetreten waren, steuerten wir direkt auf die Ställe zu, um keine Zeit zu verlieren. Dem Abendessen mit dem Baron würden wir nicht entkommen, auch wenn es um zwei Uhr morgens serviert wurde.

Kurz nachdem wir unsere Pferde untergebracht hatten, tauchte der Baron in Begleitung seiner Frau und eines großgewachsenen Kriegers namens Farat aus dem Bergfried auf. Er gab einem Hauptmann, der ihm entgegenkam, einige Befehle, dann wandte er sich um und kam auf uns zu.

„Sei gegrüßt, Prinz“, begrüßte er mich mit einem festen Händedruck, und ein warmes Lächeln umspielte seine Lippen.

Dann umarmte er Kan herzlich und wandte sich mit einem freundlichen Nicken an alle anderen.

„Was ist mit Vaedarr? Immer noch im Rennen, hoffe ich?“

„Dieser alte Vogel wird noch lange durchhalten“, erwiderte ich lächelnd und begrüßte Laega und den Zenturio, der sie begleitete. „Und wo ist Kovul?“

„Mein Bruder ist nach Tien Mahar gezogen, der Stadtresidenz des Grafen. Sein Knappe ist erst gestern mit interessanten Neuigkeiten nach Rayne zurückgekehrt. Vor ein paar Tagen ist der Kurier des Königs in der Grafschaft angekommen. Es scheint, dass Teiran vor weniger als zwei Wochen in den Katakomben von Vaedarr besiegt worden ist.“ Ulrich warf mir einen fragenden Blick zu, dann wandte er sich an Kan. „Er hat auch berichtet, dass ihr auf dem Weg in die Steppe seid.“

„Von dort kommen wir gerade“, lachte Kan und klopfte dem Baron auf die Schulter. „Die Invasion der Untoten konnte aufgehalten und die Morts vernichtet werden, aber Vill ist in letzter Sekunde entkommen.“

Ulrich brauchte ein paar Augenblicke, um diese Nachricht zu verdauen. Dann wandte er sich mit einem Seufzer an seine Frau und sprach mit unverhohlenem Neid.

„Hast du das gehört? Das ist das Leben eines Kriegers! Von einem legendären Kampf in Vaedarr bis zu einem noch größeren in der Steppe. Aber uns hier in der Provinz ist der wahre Ruhm verwehrt.“

Laega lächelte nachsichtig. „Warum lässt du diese Helden dann draußen im Hof stehen? Lasst uns feiern!“

„Ja, natürlich.“ Der Baron trat zur Seite, gab uns mit einer Geste zu verstehen, dass wir eintreten sollten, und verkündete in triumphalem Tonfall: „Willkommen in Rayne, ihr Helden! Die große Halle wartet auf euch. Bitte, folgt mir.“

Kan hob eine Hand zum Widerspruch. „Vielen Dank, aber wir haben es wirklich eilig. Wir müssen bis morgen früh in Ellorian sein. Wir sind eigentlich bloß hierher gekommen, um nach etwas zu suchen.“

„Ich höre“, antwortete Ulrich und wölbte eine Augenbraue.

„Ein paar Jahre bevor das alte Rayne niedergebrannt worden ist, waren wir auf uralte Ruinen gestoßen, als wir zu den Clibanarii von Herzog Kerat unterwegs waren. Es war nichts Besonderes: zwei unterirdische Ebenen mit jeweils etwa einem Dutzend Kammern und eine Wanddarstellung eines geflügelten Einhorns in der oberirdischen Haupthalle. Dieser Ort liegt hier irgendwo in der Nähe, auf deinem neuen Land.“

Während Kan sprach, hob sich auch Ulrichs zweite Augenbraue. Der Baron sah seine Frau ungläubig an, zögerte einen langen Augenblick und erklärte dann: „Auf diese Ruinen sind wir ein Jahr nach der Erweiterung der Grenze gestoßen. Sie liegen direkt unter der Grenze. Ich habe diese Burg direkt auf ihnen errichtet.“

„Du hast den Eingang zum Untergrund nicht versperrt, richtig?“, warf ich ein.

„Warum sollte man den Eingang zu einem so praktischen Lager versperren?“, fragte der Baron achselzuckend. „Aber was erwartest du denn dort zu finden? Wir haben jeden Zentimeter der Wände und des Bodens abgesucht, aber außer einer Staubschicht nichts gefunden.“

Ich legte meinen Kopf auf den Griff von Verderben. „Dort hat Lars dieses Schwert gefunden. Und ich möchte versuchen, irgendetwas über seinen früheren Besitzer herauszufinden. Erlaubst du mir, die Ruinen zu untersuchen?“

„Aber sicher doch. Farat begleitet dich zum Eingang“, versprach der Baron und wies seinen Zenturio an.

„Ausgezeichnet! Kan, bring alle in die große Halle. Fangt doch schon mal ohne mich mit dem Festmahl an, ich stoße dann gleich zu euch.“

„Bist du dir sicher, dass du allein dort hinunter möchtest?“ Der Ritterkommandant warf mir einen prüfenden Blick zu.

„Ja“, nickte ich und folgte dem Zenturio.

Ein paar Minuten später waren wir an der Westmauer der Festung angelangt. Vor der Tür eines einstöckigen Gebäudes blieb Farat stehen und holte einen stattlichen Schlüsselbund hervor.

„Geh nur weiter, Prinz“, sagte er und trat mit einer einladenden Geste zur Seite. „Jede der unteren Kammern ist mit magischen Laternen beleuchtet. Ich warte hier auf dich.“

„Es könnte eine Weile dauern …“

„Schon gut“, erwiderte Farat fröhlich. „Ich habe ohnehin nichts Besseres zu tun.“

„Na gut.“

Direkt hinter der Tür führte eine Steintreppe hinunter. Ich stieg die alten, rissigen Stufen hinunter und fand mich in einem Raum wieder, in dem sich runde Fässer stapelten. Drei Meter hohe Decken, Wände aus grauem Stein, raue Platten unter den Füßen … Nichts an diesem Raum wirkte bedrohlich oder gar geheimnisvoll. Mit einem Achselzucken ging ich weiter.

In der nächsten Kammer hingen Schinkenstücke auf Holzregalen an der Wand. Drüben in der Ecke standen Kisten mit Äpfeln, daneben Holzpaletten mit anderen Behältern, sowohl harten als auch weichen. Ein gewöhnlicher Keller und das ideale Fundament, auf dem ein fleißiger Baron sein Schloss errichten konnte.

Ich zählte zwölf Kammern, in denen Lebensmittel und Ausrüstung gelagert wurden, gefolgt von leeren Kammern. Während ich die Wände untersuchte, hielt ich mich links und lauschte dem Echo meiner Schritte, während ich nach nichts Bestimmtem Ausschau hielt. Was hatte ich gehofft zu finden? Eine Art Enthüllung? Einen Anhaltspunkt? Würde mir das System eine weitere Quest zuschustern? Ich hatte nicht vor, an die Wände zu klopfen – andere hatten diesen Raum bereits gründlich durchsucht und nichts gefunden. Außerdem schienen die Ruinen nicht viel kleiner zu sein als die darüber errichtete Burg, sodass eine einzelne Person mindestens ein Jahr brauchen würde, um sie gründlich zu durchsuchen.

An der nächsten Treppe, die nach unten führte, nahm ich auf einer der rissigen Stufen Platz, zündete meine Pfeife an und begann zu überlegen. Bei Hart! Es musste doch einen Grund geben, warum ich diese Quest bekommen hatte. Wenn Phallet tot wäre, gäbe es gar keine Quest, oder zumindest würde sie anders heißen. Was war es dann? Das Einzige, das mich mit dem geflügelten Lord verband, war das Blut in meinem Schwert. Was wäre, wenn …

Ich holte Verderben aus ihrer Scheide hervor. Die Klinge des Schwertes schimmerte leicht karminrot. In der Nähe von Morts oder Dienern der Alten leuchtete das Schwert in einem hellen Weiß. Das hier war anders. Demnach sollte der Schimmer heller werden, wenn ich mich der richtigen Stelle näherte. Ich löschte meine Pfeife, klopfte sie auf der Steinstufe aus und stieg die Treppe hinunter. Keine Veränderungen an der Klinge. Lieber keine voreiligen Schlüsse ziehen, sprach ich zu mir selbst. Die Richtigkeit meiner Worte sollte sich schon bald erweisen – als ich mich von der Treppe entfernte, begann die Klinge heller zu leuchten. Meine Laune stieg. Ich wusste zwar noch nicht, was ich hier finden würde, aber ich zweifelte nicht mehr daran, dass es hier etwas zu finden gab.

So bewegte ich mich von Raum zu Raum, während meine Stiefel über den Stein scharrten und Spuren im Sand hinterließen. Immer wieder schlichen sich nutzlose Gedanken in meinen Kopf. Was, wenn Phallet tatsächlich tot war und ich hier den Beweis dafür finden würde? Was dann? Ein Anflug von Ärger verscheuchte den ganzen Unsinn aus meinem Kopf. Es hatte keinen Sinn, eine solche Vermutung anzustellen. Und selbst wenn er tot gewesen wäre, hätte das die Situation nicht aussichtslos gemacht. Diese Welt musste einem Spieler doch irgendeine Chance lassen, egal wie unwahrscheinlich sie auch sein mochte.

Es dauerte weitere fünf Minuten, bis ich einen quadratischen Raum erreichte, in dem Verderben aufflammte wie das Lichtschwert eines Sithlords. In der Mitte des Raums, etwa anderthalb Meter über dem Boden, schwebte eine durchsichtige Kugel mit einem Durchmesser von etwa einem Meter, in der sich weiße Flocken wirr umherbewegten. Sie erinnerte mich an die Schneekugeln, die meine Mom mir und Alyona in meinem früheren Leben manchmal zu Weihnachten geschenkt hatte. Die Leute des Barons konnten diesen Raum auf keinen Fall übersehen haben. Ebenso wenig hatten Altus oder Lars diese Kugel gesehen. Nein, sie war allein für mich erschienen.

Ich streckte die Hand aus und versuchte, die schwebende Kugel zu berühren, aber meine Hand fand keinen Widerstand. Seltsam … Ich zuckte mit den Schultern, trat zur Wand hinüber, ließ mich auf die Platten sinken, legte das Schwert auf meinen Schoß, schloss die Augen und lehnte meinen Kopf gegen den kühlen Stein. Als das Echo der Schritte verklungen war, kehrte in den Ruinen wieder die jahrhundertealte stille Beschaulichkeit ein. Ich saß vielleicht fünf Minuten lang da und dachte an nichts Bestimmtes, aber dann kehrten meine Gedanken zu der Kugel in der Mitte des Raumes zurück. Was nun? Ich hatte gefunden, weswegen ich hergekommen war. Phallet hatte diese Welt nicht verlassen, dessen war ich mir jetzt sicher. Diese Kugel war eine Phylakterie, wie sie jedes Große Wesen besaß. Aber was bedeutete das für mich?

Sata hatte behauptet, dass die Götter in der Lage waren, ihr Prana und ihren Astralkörper schnell wieder aufzufüllen. Aber dazu mussten sie ein unglaubliches Kunststück vollbringen. Bei der Herstellung dieses Schwertes musste der geflügelte Lord von Lemuria gewusst haben, dass die Wahrscheinlichkeit, dass es jemandem in die Hände fallen könnte, der auch seine Botschaft entschlüsseln könnte, gegen Null ging. Mir war das zwar gelungen, aber würde es ausreichen? Wie sollte ich ihn aus dieser Schneekugel befreien? Zwei mögliche Antworten kamen mir in den Sinn: Ich musste entweder einen der Alten umbringen oder zumindest verwunden. Und ich hoffte inständig, dass letzteres ausreichen würde. Mein Tod war so oder so eine ausgemachte Sache, aber wenn wir Phallet befreien würden, hätte unsere Seite eine echte Chance. Ich machte mir keine Illusionen, dass die Elfen gegen die Titanen irgendetwas ausrichten konnten. Die einzige Hoffnung, die diese Welt hatte, war der geflügelte Lord.

Ich erhob mich, steckte das Schwert in die Scheide, warf einen letzten Blick auf die Kugel und begab mich dann zügig zum Ausgang. Die Zeit wurde knapp – wir mussten bis zum Morgen in Ellorian sein, und Farat hatte es wahrscheinlich schon satt zu warten.

Farat … Wo hatte ich diesen Namen schon mal gehört? In diesem Augenblick dämmerte mir die Erkenntnis. Aber natürlich! Nur die Lösung sah ganz anders aus, als ich erwartet hatte. Ich hielt inne, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand und schloss müde die Augen. Wie lange würde es noch dauern? Zehn Stunden – oder kürzer? Auf jeden Fall würde die Prophezeiung diese Welt zusammen mit mir verlassen. Und ich konnte nur hoffen, dass es mir erlaubt sein würde, zurückzukehren …
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Genau in dem Augenblick, als die goldenen Strahlen der aufgehenden Sonne die Dunkelheit der Nacht durchbrachen und die blassen Wolkenschichten mit einem Hauch von Rosa überzogen, wachte Max auf. Die kühle Morgenbrise streichelte sein Gesicht, zerstreute die Aschehügel und vertrieb die Rauchfahnen, die über der sterbenden Glut aufstiegen. Hundert Meter hinter ihm beklagten sich die Bäume ächzend über den hereinbrechenden Morgen. Der Morgennebel verdichtete sich zwischen den Hügeln und löste sich dann auf. Die erste Morgendämmerung des Sommers ging über der Einöde auf. Und die allerletzte Morgendämmerung seines Lebens …

Max kratzte Glitch, der zur gleichen Zeit aufgewacht war, hinter dem Ohr, dann holte er fünf Holzscheite hervor, die er in der Nacht zuvor vorbereitet hatte, und legte sie vorsichtig auf das Feuer. Alyona schlief noch immer, ihre Schnauze ruhte auf ihren Vorderpfoten und ihre Ohren zuckten possierlich. Er wollte sie nicht zu früh wecken. Fünf Geschenke … Er lächelte selig und richtete seinen Blick auf das Heer, das draußen in der Heide postiert war. Er hatte noch nie so viele Truppen auf einem Haufen versammelt gesehen – weder in dieser noch in der anderen Welt. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie irgendjemand diese Meute im Zaum halten konnte. Zum Glück war das nicht seine Sorge – seine Aufgabe in der kommenden Schlacht würde allein darin bestehen, mit den Göttern zu sprechen.

Drei menschliche und sieben elfische Götter sollten in der Schlacht eine Rolle spielen. Die Einzige, die fehlte, war Sata – niemand wusste, was mit ihr geschehen war. Von ihnen allen hatte er mit Kirana, Loaetia und Alak, dem elfischen Gott der militärischen Pflicht und des Adels, Bekanntschaft gemacht. Natürlich kannte er auch die, denen er nicht persönlich begegnet war. Aber für Vorstellungsrunden und andere Höflichkeiten würde keine Zeit bleiben – nicht jetzt und vielleicht auch nie wieder. Der Kampf würde nicht einfach werden. Die Aura der Alten hemmte einen Großteil der göttlichen Fähigkeiten und zwang die Götter dazu, in Gruppen und ohne Begleiter zu kämpfen, wie Spieler, die einen Dungeon eroberten. So war es bei ihrem letzten Aufeinandertreffen gewesen, und so würde es auch heute sein.

Der Krieger warf seinem Gefährten ein Stück Fleisch zu, blickte zurück zu seiner Frau und seufzte. Er machte sich keine Illusionen über sein eigenes Schicksal. Er hatte die endgültige Entscheidung in dem Augenblick getroffen, als Urkhunt ihm von Alyonas Schwangerschaft erzählt hatte. Fünf Geschenke … Redcliff hatte es damals geahnt, aber Max hatte sich dagegen entschieden, dem alten Schamanen die ganze Wahrheit zu sagen. Das wäre sinnlos gewesen. Die Alten würden einfach nicht durch den Großen Wald zu den Kraetspitzen kommen. Ihre verfluchte Magie würde alles verwandeln, was sie berührte, und die Armee, die sie begleitete, würde alle Lebewesen auf ihrem Weg auslöschen. Als Wächter würde er das nicht zulassen, und als Vater … Seine Kinder durften nicht auf den Ruinen ihrer Heimat leben. Die Zerstörung des Großen Waldes würde das gesamte Volk der Elfen ins Exil treiben. Aber er wollte die Titanen nicht gewähren lassen. Und zu diesem Zweck würde sich der zusätzliche Ewigkeitspunkt als entscheidend erweisen. Vor zweieinhalbtausend Jahren hatte der Angriff von Talverus, dem Wächter, fünfzehn Prozent der GP von Halephos gekostet. Max’ Gunst entsprach einem zweihundertprozentigen Multiplikator, der die Stärke all seiner Angriffe verdoppelte. Und er würde dreimal angreifen können – um den Preis, sich selbst zu opfern. Talverus hatte diese Gelegenheit nicht bekommen. Die Götter würden das angeschlagene Angriffsziel erledigen, und was sein eigenes Leben betraf … Das würde er gegen das Leben seiner Kinder und seiner Leute eintauschen. Einen solchen Tausch würde er ohne zu zögern eingehen.

Max atmete die frische Luft ein, dann beugte er sich vor und kraulte den Bauch des Wiesels, das zu seinen Füßen lag. Nein, es reizte ihn keineswegs zu sterben, aber leider kamen auch keine Alternativen in Frage.

Sie hatten am Feuer geschlafen, alle drei. Seine Freunde waren letzte Nacht zum Lager der Nachtschwärmer aufgebrochen, und niemand sonst wagte es, den Wächter und sein ungewöhnliches Haustier zu stören. Der Hügel, auf dem er saß, war der höchste in der Umgebung und lag etwa einen halben Kilometer von der rechten Flanke der vereinigten Armee entfernt. Er konnte zwar nicht die ganze Schlacht sehen, aber das war auch nicht nötig – die Seite, deren Götter sich als stärker erwiesen, würde am Ende den Sieg einfordern. Warum sich also mit all diesen Armeen herumschlagen? Weil das so einfach nicht war. Die Kämpfer der verschiedenen Völker, die an der Schlacht teilnahmen, unterstützten ihre Schutzgötter entsprechend ihrer Anzahl, und die Götter wiederum kümmerten sich um ihre Gefolgsleute. Sollte also eine Armee die andere besiegen, bevor die Götter ihren Kampf ausgefochten hatten, würde dies ihre Chancen deutlich erhöhen.

Als ein Silberstreifen der Sonne am Horizont sichtbar wurde, erhob sich ein Trommelschlag über die Heide. Innerhalb weniger Herzschläge verwandelte sich das Lager in einen riesigen menschlichen Ameisenhaufen.

Die rote Katze erhob sich, gähnte und streckte sich anmutig, wobei sie tiefe krallenförmige Furchen im Boden hinterließ. Das Gähnen ging in ein zufriedenes Knurren über. Alyona näherte sich ihm, schmiegte sich spielerisch an ihn und schlüpfte unter seinen linken Arm. Max lächelte, umarmte seine Frau und versenkte seine Finger in ihrem weichen Fell, fuhr ihren Hals hinauf und kraulte sie hinter den Ohren. Glitch hopste mit einem leisen, zufriedenen Brummeln in ihre Nähe.

Zu seinem Leidwesen hielt die Glückseligkeit nicht lange an. Nach ein paar Minuten verwandelte sich Alyona, fröstelte vor der Kälte, die ihren menschlichen Körper erfasste, und streckte ihre Hand nach dem Lagerfeuer aus.

„Wage es ja nicht, mich als Kaltblüter zu bezeichnen“, schimpfte sie und tat, als sei sie empört.

„Das würde ich nie tun“, erwiderte Max und unterdrückte ein Lächeln. „Mir ist doch selbst kalt!“

Dann warf er noch ein paar Holzscheite ins Feuer und hängte eine Teekanne über die Flammen. Ein weiteres Überbleibsel aus der Vergangenheit. Obwohl man Tee leicht in seinem Inventar mit sich führen konnte, verlor er dadurch irgendwie sein Aroma. Deshalb zogen es viele Spieler vor, das Wasser frisch zu kochen, wenn sie die Gelegenheit dazu hatten.

„Angespannt?“ Alyona drückte ihn leicht an der Schulter, als sie sich zu seiner Rechten hinsetzte.

„Ein bisschen“, Max sah keinen Grund, zu widersprechen. Sein Blick war immer noch auf die Flammen gerichtet.

„Mein Mann ist sowohl stark als auch tüchtig. Du wirst es schon schaffen“, sprach sie leise und legte ihren Kopf auf seine Schulter. „Und Roman ist bald hier, um dir zu helfen.“

Den letzten Satz sagte sie mehr zu ihrer eigenen Beruhigung. Max kannte seine Frau gut genug, um zu erkennen, wie sehr sie ihren Bruder vermisste und wie sehr sie sich Sorgen machte. Aber Roman würde es gut gehen, daran gab es keinen Zweifel. Und wenn alles vorbei war, würde er Alyona und seine Nichten und Neffen mit in sein Reich nehmen, also sorgte sich Max nicht im Geringsten um das Schicksal seines Nachwuchses. Er vertraute Roman sogar mehr als sich selbst. Nur wenige Männer konnten sich rühmen, einen solchen Freund zu haben, aber er konnte das.

Max lächelte, als er seine Frau an sich drückte. „Er ist wahrscheinlich ziemlich überlastet, verstehst du? Vill schnappen, Vill umbringen, Beute von Vill einsammeln … Allein die Verteilung der Beute wird wahrscheinlich eine Woche dauern.“

„Ich weiß, dass du das sagst, um mich zu beruhigen, aber rede ruhig weiter“, erwiderte Alyona lächelnd und sah ihn fragend an. „Aber wie wäre es, die Götter nach den Orks zu befragen? Ich bin sicher, Kirana besucht dich vor der Schlacht.“

„Wer weiß, ob überhaupt irgendwas passiert ist“, seufzte Max. „Und wenn doch, wird uns niemand etwas sagen. Wir sind alle dieser seltsamen Prophezeiung unterworfen, schon vergessen? Glaub mir, die Götter wissen genau, wie sehr wir uns sorgen, also sagen sie mir bestimmt alles, was ihnen möglich ist. Ich muss sie nicht um Antworten bitten.“

„Wenn das so ist, warum beherzigen Grimnir und die anderen Zwergengönner dann die gegenwärtigen Ereignisse nicht?“, fragte Alyona in einem vor Ironie triefenden Tonfall und deutete auf das geschäftige Lager. „Schließlich sind es ihre Berge, auf die die Alten zumarschieren. Haben sie dir das auch gesagt?“

„Das war nicht nötig, ich weiß es schon“, sagte Max. „Im Land der Drow gehen seltsame Dinge vor sich und sie müssen an der Grenze bleiben, bis sie gelöst sind.“

„Was könnte bei den Drow schon passieren …“ begann Alyona, aber sie zügelte sich schnell. „Natürlich! Dämonen und Untote haben sich von den Grenzen zurückgezogen, aber niemand hat bisher einen einzigen Drow gesehen! Woran kann das liegen? War ihre Verwandlung so einschneidend? Oder hindert sie vielleicht irgendjemand daran, an die Oberfläche zu kommen?“

„Meine Frau ist klug und geschickt. Sie kommt ganz sicher allein dahinter“, meinte Max mit einem Schmunzeln und stand dann auf, um die kochende Teekanne vom Feuer zu nehmen. „Ihre Tasse, gnädige Frau? Und haben Sie noch irgendwelche anderen Fragen?“

„In der Tat!“ Alyona runzelte gespielt die Stirn, als sie nach ihrer Tasse griff. „Da du ja so allwissend bist, sag mir das. Warum haben die Elfen acht Götter, die Menschen sieben, die Zwerge vier – wenn ich mich recht erinnere –, die Orks nur zwei und die armen Drow nur ihre erbärmliche Spinnenkönigin? Bei all dem Gerede von Gleichgewicht, das Donut von sich gibt, sollten die Elfen beschließen, die Orks anzugreifen …“

„Dann würden ihre Götter sie nicht unterstützen“, beendete Max den Satz für sie.

„Warum ist das so?“

Nachdem er Tee in ihre Tasse gegossen hatte, stellte Max den Kessel wieder auf den Boden, nahm das von Alyona angebotene Sandwich entgegen und setzte sich neben sie. „Zunächst einmal gehören die Götter keinem bestimmten Volk an. Kirana und Sata werden zum Beispiel von allen Völkern verehrt. Zweitens hatten sich nach Velials Invasion alle Götter mit Ausnahme von Lolth darauf geeinigt, sich nicht in die Angelegenheiten der empfindungsfähigen Wesen einzumischen, weil sie nicht die einzigen großen Mächte in diesem Reich sind. Man denke nur an Urgot und seine Entscheidung, sich mit den Alten zu verbünden. Und schließlich haben die Elfen noch nie einen Angriffskrieg gegen ein anderes Volk geführt. Beim Krieg des Großen Grabens war das anders – damals waren sie noch ein Volk. Und die kleinen Grenzscharmützel, die darauf gefolgt sind, zähle ich nicht mit.“

„Eines Tages beiße ich dich noch, weil du so schlau bist. Und zwar in Katzengestalt“, schimpfte Alyona mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. In diesem Augenblick begann eine Luftblase ein paar Meter von ihnen entfernt zu schillern. Das Loch wurde immer größer und heller und mündete schließlich in ein leises Klatschen.

Das grüne Gewand der Waldläufer brachte die makellose Figur der Göttin besonders gut zur Geltung. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich eine nachdenkliche Miene ab. Kiranas Blick fiel auf das Wiesel, verweilte dort für einige Sekunden und wanderte dann zu Max. Sie nickte zweimal.

„Wächter! Prinzessin! Ich bin gekommen, um euch mitzuteilen, dass sich in wenigen Stunden alle Götter hier versammeln werden.“

„Ich grüße dich auch, Zweigesichtige“, begrüßte Max die Göttin und erhob sich nach Alyona. „Wie lautet der wahre Grund deines Besuchs?“, ergänzte er in einem privaten Kanal, den nur sie beide benutzen konnten.

Er hätte die Versammlung der Götter auch ohne die Nachricht geahnt – es gab keinen Grund, ihn persönlich zu informieren. Der Gesichtsausdruck der Göttin und die Tatsache, dass sie sie in der Volkssprache begrüßt hatte, zeugten von ihrer großen Besorgnis.

„Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wie du dich entschieden hast“, sprach Kirana nach einer Pause und blickte nach Osten. „Es ist nicht meine Aufgabe, dir zu sagen, was du tun sollst, aber ich bitte dich … Wir alle bitten dich, nichts zu überstürzen. Seit zweieinhalbtausend Jahren haben wir uns auf diese Schlacht vorbereitet. Wir sind zuversichtlich, dass wir den Bestien, die unser Reich bedrohen, die Stirn bieten können.“

Max dachte über ihre Worte nach, während er nach seiner Pfeife griff. „Verstanden, Kirana. Ich verspreche, dass ich nichts überstürzen werde.“

In der Luft neben ihnen wirbelten Funken auf, bevor sich einen Augenblick später Alak materialisierte. Der Neuankömmling begrüßte alle Anwesenden mit einem entrückten Blick und wandte sich dann an Kirana, während er nach Osten wies.

„Ich habe gerade eine Nachricht von einem von Morrigans Phantomen erhalten. Die Alten sind in der Nähe. Sie werden gegen Mittag hier sein.“

„Das haben wir schon gewusst. Aber was bedrückt dich?“, fragte die Göttin und warf Alak einen strengen Blick zu.

Der Elf deutete mit einem Nicken wieder gen Osten und war sichtlich aufgeregt.

„Valeph und Halephos marschieren in diese Richtung. Aber Vaepar ist nicht bei ihnen und nicht mal Morrigan weiß, wo er ist …“
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Obwohl der Nebel den Himmel etwas verdeckte, hing der Mond noch immer an einem der Ecktürme. Der Wind hatte aufgefrischt und verbreitete den Duft von Waldgräsern aus dem Westen, während er die Sturmwolken nach Osten trieb. Die Stille, die die Burg umgab, wurde ab und zu von den Schreien der Nachtvögel und den Schritten der Wachen durchbrochen, die an den Mauern auf und ab gingen. Das Leben in dieser Welt ging seinen gewohnten Gang. Die Vorsehung scherte sich einen Dreck um dunkle Götter oder Titanen.

„Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Farat, als er aus dem Schatten eines zweistöckigen Gebäudes hervortrat.

In der Stimme des Zenturios lag ein Hauch von Sorge. Er musste meinen Zustand gespürt haben – oder stand er mir etwa so deutlich ins Gesicht geschrieben?

„Kann man so sagen“, nickte ich. „Komm, ich muss dringend den Baron sprechen. Und bitte zeige mir den Weg zum Schrein von Sata.“

„Du weißt, dass es in der Burg einen Schrein für den Launenhaften gibt?“, fragte der Hauptmann erstaunt, als er sich in Richtung des Bergfrieds drehte.

„Ja. Außerdem kenne ich die Farbe der Ecktürme.“

„Im südwestlichen Teil des Hofes, nahe der Mauer“, sagte Farat mit einer Geste in diese Richtung, dann seufzte er. „Nur der alte Yllam, der ortsansässige Priester, behauptet, dass die Göttin nicht auf seine Rufe reagiert hat. Wir haben natürlich nicht aufgehört, unsere Opfergaben darzubringen. Wir verehren die Herrin sehr.“

„Sie kommt zurück“, versicherte ich ihm. „Und ich hoffe aufrichtig, dass das heute sein wird.“

So. Endlich fügten sich alle Teile zusammen. Damals in Ar-Iraz’ Schloss, während dieser seltsamen Darstellung auf der Leinwand, die Aleon, den Gott des Eheglücks, gezeigt hatte, hatte der Baron Farat befohlen, seine Leute von den Mauern zu holen. Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht wirklich an diese Vision geglaubt, weil Kan, Vaessa und ich uns im Augenblick des Angriffs in Satas Schrein aufgehalten hatten und nicht innerhalb der Burgmauern. Es war einfach nicht meine Art, mich hinter anderen zu verstecken, ungeachtet aller Unheilsprophezeiungen.

Ich schüttelte den Kopf und war erstaunt, wie gut das alles zusammenpasste. Es war inzwischen sonnenklar, dass sich einer der Alten auf dem Weg hierher befand. Die Mistkerle hatten irgendwie herausgefunden, dass sich hier die Phylakterie einer Kreatur befand, die ihnen schaden konnte, und hatten beschlossen, die Bedrohung unschädlich zu machen, bevor sie zu einem Problem werden konnte. Außerdem wussten sie, dass der geflügelte Lord in seinem derzeitigen Zustand wehrlos war, sonst wären sie alle drei gekommen. Mit diesem Wissen hatte die Glücksgöttin ihre unwahrscheinliche Wette abgeschlossen. Nur war das gar nicht nötig gewesen. Selbst wenn ich kein Gelübde abgelegt hätte, hätte ich mich nicht vor diesem Kampf gedrückt. Vielleicht war die ganze Sache nur inszeniert worden, um mir den beabsichtigten Ort des Angriffs zu zeigen und die Abmachung mit der Vorsehung sicherzustellen. Sata konnte nicht wissen, ob mein Tod unwiderruflich sein würde, genauso wenig wie ich wissen konnte, ob die Magie der Alten nicht durch Tränke oder Schriftrollen geheilt werden konnte. Aber das spielte keine Rolle! Meine Blutlinie würde mit mir untergehen, und das war schade, aber Max und Alyona würden sicher Kinder bekommen, und ich wäre froh, wenn sie eines davon „Roman“ nennen würden.

Bei dem Gedanken an ein gehörntes Löwenjunges musste ich lächeln, und dann fügte sich das letzte Teil des Puzzles zusammen. „Selbst dein Tod kann die Lage verbessern.“ Das waren Satas Worte bei unserem letzten und einzigen Treffen gewesen. Was hatte das zu bedeuten? Ganz einfach. Um den geflügelten Lord Phallet zu retten, musste ich lediglich einen der Alten verwunden. Allerdings würde ich niemanden töten können, wenn ich selbst nicht mehr am Leben wäre. Was konnte ein Spieler schon gegen ein Monster ausrichten, das mächtiger war als die gesamte Macht aller Götter dieser Welt? Und doch vergab das System keine unmöglichen Quests, was bedeutete, dass der Titan untergehen würde! Ich würde dafür sorgen, dem Mistkerl zuzusetzen, und sei es nur ein einziges Mal – und das würde alles in Bewegung setzen, was passieren musste, damit die anderen dem Beispiel folgten. Du kümmerst dich besser um meine Nichten und Neffen, Sata. Außerdem war ich mir jetzt sicher, dass ich damit auch Jaelitte befreien würde, denn die Bestie würde praktisch durch meine Hand sterben. Und das war eine Erleichterung – ich hätte es gehasst, als Eidbrecher in die Flammen gehen zu müssen.

Das Leben ist herrlich, ich lächelte den Mond an, der über der Burg schwebte. Die Aussicht auf den Tod war gar nicht so schlecht, wenn er nicht sinnlos war. Und dafür würde ich schon sorgen.

Im Inneren des Bergfrieds nahmen wir die Treppe in den zweiten Stock und folgten dann einem breiten Flur zur Empfangshalle, deren Wände mit Gemälden geschmückt waren.

Eine kleine Schar war bereits versammelt, vielleicht zwei Dutzend oder so. Und klar, warum sollte ein Ortsansässiger, der etwas auf sich hielt, den Besuch solch ungewöhnlicher Gäste verpassen, vor allem, da sie ja schon am nächsten Morgen bereits wieder abreisen sollten?

Als wir die Halle betraten, verstummte das ganze Gerede. Der Baron saß am Kopfende eines N-förmigen Tisches und erhob sich, um einen Gruß auszusprechen, aber die Worte blieben ihm offenbar im Hals stecken. Meine Erscheinung muss in der Tat bemerkenswert sein.

„Stimmt etwas nicht, Prinz?“, sprach er nach einer zehnsekündigen Pause.

„Alles in Ordnung!“, antwortete ich und musterte ihn mit strengem Blick. „Diese Burg wird von einem Alten Gott angegriffen werden, einem von denen, die gerade auf den Großen Wald zumarschieren. Er wird eine Armee der Verwandelten bei sich haben. Fangt sofort an, eure Leute zu evakuieren! Dir würde ich raten, ebenfalls fortzugehen, aber irgendetwas sagt mir, dass du nicht darauf hören wirst.“

Es folgte eine Totenstille, die nur durch das Ticken der an der Wand befestigten zwergischen Uhr unterbrochen wurde. Der Baron seufzte, ohne den Blick abzuwenden, und ließ sich langsam in seinen Stuhl sinken.

„Würdest du mir verraten, woher du deine Informationen hast, Prinz?“, fragte er leise.

„Nun gut.“ Ich trat vor, nahm den mir angebotenen Platz ein und erzählte alles, was ich wusste. Ich sprach über Satas Bitte, über den geflügelten Lord und über die Richtung des erwarteten Angriffs, wobei ich nur meine Verbindung zur Glücksgöttin und meine Schlussfolgerungen über Phallets Befreiung ausließ. Ich wollte bei niemandem falsche Hoffnungen wecken. Obwohl ich alles tun würde, was von mir verlangt wurde, war es unwahrscheinlich, dass ich die Früchte meiner Bemühungen noch erleben würde.

Die Zusammenfassung der Geschichte dauerte nicht länger als fünf Minuten. Als ich fertig war, schenkte ich mir einen Becher Wein ein, nahm ein paar Schlucke und schwieg.

Ulrich war der erste, der das Schweigen brach. Mit einem Kopfschütteln sah er sich am Tisch um und sprach dann langsam und nachdrücklich weiter.

„Ihr habt den Prinzen gehört! Farat, bring die Ballisten von der nördlichen zur südlichen Mauer. Der Alte Gott kommt aus der Richtung von Darkaan herauf. Hans, Ward, trommelt alle Kinder und alle, die wir nicht zur Verteidigung gebrauchen können, zusammen und evakuiert sie. Farat, hol die verzauberten Pfeilspitzen von Kyram und fang an, Teer auszukochen.“

Dann wandte er sich mir zu. „Du hast recht, Prinz – wir gehen hier nicht fort! Herzog Kyarhat und der König haben uns beauftragt, die Südgrenze zu verteidigen, und das werden wir auch. Ich gebe nicht vor zu hoffen, dass die Garnison gegen einen Gott überleben kann, aber vielleicht hilft unser Tod denen, die zum Großen Wald aufgebrochen sind.“

Der Baron erhob sich erneut, drehte seinen Kopf erst nach links, dann nach rechts und brüllte: „Wegtreten! Kyram, komm zu mir, bevor du aufbrichst. Ich stelle zehn Goldstücke für jede Person zur Verfügung, die geht.“

Ich nickte zustimmend. Die Soldaten sollten die Gewissheit haben, dass es ihren Familien an nichts mangeln würde. Zehn Goldstücke pro Kopf sollten eine lange Zeit reichen – vorausgesetzt, sie schafften es, zu entkommen.

Ich spürte, wie eine Hand mein Handgelenk berührte. Es war Vaessa. „Erzähl mir bloß nicht, dass du keinen Plan hast. So leichtgläubig bin ich nämlich nicht.“

Zu meiner großen Überraschung sah ich auf den Gesichtern meiner Leute nicht die geringste Spur von Besorgnis. Bonbon schien von der Nachricht nicht beunruhigter zu sein als ein Bär vom Anblick einer Ampel, die an einem Baum hing. Reece betrachtete die Kunstwerke an den Wänden mit großem Interesse, und Raena flüsterte Masyanya etwas zu, während sie ihm heimlich einen Blick zuwarf. Die einzigen, die mich überhaupt ansahen, waren Donut, Vaessa und Kan.

„Nun, wie soll ich das ausdrücken …“ Ich schob meinen Becher beiseite und sah Vaessa an. „Man könnte schon sagen, dass ich einen Plan habe, aber im Augenblick beruht er nur auf heißer Luft und Vermutungen.“

Daraufhin lächelte die Tochter des Geisterbeschwörers. „Meistens erweist sich deine heiße Luft als härter als der stärkste Stahl. Also, was machen wir jetzt?“

„Geht schlafen“, meinte ich, stand auf, rückte die Schwertscheide an meiner Hüfte zurecht und deutete mit einem Nicken auf die Wanduhr. „Die Alten greifen nicht vor Mittag an. Kan, koordiniere dich mit dem Baron über unsere Plätze auf den Mauern. Ich selbst statte Satas Schrein einen Besuch ab – es gibt Fragen, auf die ich hoffe, Antworten zu bekommen. Wir sehen einander dann morgen früh wieder.“

Ich schob den Stuhl zurück, nickte allen Anwesenden zu und machte mich dann in gemächlichem Tempo auf den Weg zum Ausgang.

Der Schrein der Burg war vielleicht ein Zehntel so groß wie der in Satas Tempel in Vynnern. Das war auch zu verständlich – immerhin war die Burg keine Stadt, und jeder Zentimeter dieses Landes war Gold wert. Noch wichtiger war jedoch, dass dies genau der Schrein war, den ich in der schicksalhaften Vision gesehen hatte. Dieselbe niedrige eisenbeschlagene Umzäunung, dieselben schwarz-weißen Marmorwände, dieselben gepflegten Blumenbeete, die denselben Säulengang mit dem Flachrelief eines Fuchses einrahmten, der seine Füße mit seinem Schwanz umschlang. In diesem Augenblick der Vision kannten wir das Heiligtum bereits. Kein Grund, die Zukunft durcheinanderzubringen. Jedenfalls noch nicht.

Das Tor öffnete sich knarrend. Ich lief den Weg aus schwarz-weißen Platten entlang und zog dann an der Klinke einer doppelflügeligen, rechteckigen Tür.

Die Tempel und Schreine in Arkon waren nur in Ausnahmefällen geschlossen. Und heute schien ein ganz gewöhnlicher Abend zu sein.

Ein sanfter Duft von Parfüm kitzelte meine Nasenflügel, als ich über die Schwelle trat und in einen kleinen, schlecht beleuchteten Raum landete. Holzbänke an den Wänden, Spitzbogenfenster, ein mächtiger Marmoraltar – das Innere des Schreins unterschied sich kaum von dem des Tempels in Vynnern. Nur die drei Meter hohe Statue von Sata, die den Altar überragte, war ungewöhnlich. Die Göttin stand halb zum Eingang gewandt, mit einem Ausdruck tiefer Andacht im Gesicht. Ihr linker Arm war am Ellbogen angewinkelt und die Handfläche befand sich auf Höhe ihrer Brust; der rechte Arm war nach hinten ausgestreckt und hielt die Hand offen, als ob die Göttin nach jemandem rufen würde, den sie nicht sehen konnte.

Links vom Altar stand ein großer, drahtiger, alter Mann mit einem ordentlich gestutzten Bart. Seine farblosen Augen leuchteten vor Verwunderung.

„Guten Abend!“, grüßte ich ihn höflich.

Der alte Mann musterte mich von oben bis unten mit durchdringendem Blick.

„Sei gegrüßt, Dämon“, sprach er mit angenehmer Stimme. „Ich gebe zu, ich hätte nie erwartet, einen deiner Art zu treffen. Ich bin Yllam, der Hüter dieses Schreins nach bestem Wissen und Gewissen …“

Doch er beendete seinen Satz nicht. Als sein Blick auf meinen Ohrring fiel, erstarrte er für einen Augenblick, dann zuckte er zusammen und seine Augen leuchteten in einem grünen Zauberton auf. Wie erwartet. Und genau der Grund, warum ich hierher gekommen bin.

„Ergreif ihre Hand“, murmelte der alte Mann mit trockener, kraftloser Stimme.

Das war ja mal was Neues. Achselzuckend umrundete ich den Altar und ließ meine Hand in die der Bronzeskulptur gleiten, halb in Erwartung dessen, was nun kommen würde. Im nächsten Augenblick begannen die schummrigen magischen Laternen an der Stirnwand zu beben, dann leuchteten sie in einem kräftigen Blau auf, als sich der Boden unter meinen Füßen bewegte.

Ein stechender Schmerz schoss durch meinen Kreuz und ein Gestank von verwesendem Laub erfüllte den Raum. Ich lehnte mich gegen den Stamm eines gefällten Baumes, um mich abzustützen, und wischte mir dann die Tränen aus den Augen, während ich versuchte, herauszufinden, wo ich diesmal gelandet war.

Bei Hart! Noch ein paar von diesen Lichtshows und ich werde am Ende blind. Natürlich scherte das System, das mich immer wieder an diesen oder jenen Ort schickte, mein ganzes Geheul und Gejammer einen Dreck. Es dauerte weitere zehn Sekunden, bis meine Sehkraft vollständig wiederhergestellt war und ich mich endlich umsehen konnte.

Von allen Seiten blickten die gelb-roten Kronen der hohen, ausladenden Bäume auf mich herab. Unter meinen Füßen breitete sich ein dichter Teppich aus vermodernden Blättern aus, der von einem schwarzen Tümpel mit leuchtenden Silberfischen gesäumt wurde. Der halb verrottete Baumstamm hinter mir war vollständig mit Pilzen überwuchert, deren leicht nach innen gekehrte Kappen so knallrot leuchteten, dass man aus großer Entfernung meinen konnte, die Bäume stünden in Flammen. Ich stand mitten in einem Herbstwald und hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich hierher gekommen war.

Doch bevor ich mich in Mutmaßungen ergehen konnte, begann die Luft vor mir zu flimmern und sie erschien aus der entstehenden Wolke. Sata. Sie trug das gleiche Outfit wie bei unserer ersten Begegnung: Halbstiefel aus Leder, Shorts, schwarze ärmellose Weste. Alles andere war jedoch grundverschieden. Die durchscheinende Gestalt und der leblose Gesichtsausdruck ließen darauf schließen, dass die Göttin selbst nicht in der Nähe war. Die Tatsache, dass es sich um eine holografische Projektion handelte, half, meine aufkeimenden Gefühle zu beruhigen.

„Du bist gekommen …“, sprach sie mit ihrer vertrauten kehligen Stimme, ihre Lippen bewegten sich kaum, während sie an mir vorbeischaute. „Sag nichts. Ich kann dich ohnehin nicht hören.“

Warum also die Scharade? Warum hast du nicht einfach eine Nachricht durch den alten Mann geschickt? Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen den gefällten Baumstamm und dachte nach.

„Einer der Alten Götter ist auf dem Weg hierher“, fuhr Sata fort. „Es tut mir leid, dass ich dich nicht früher gewarnt habe – ich selbst habe es erst erfahren, als es schon zu spät war. Aber ich warne dich jetzt, und ich bestehe darauf, dass du diesen Kampf nicht annimmst! Ich kann keine weiteren Opfer mehr ertragen … Es gibt keine Möglichkeit, wie du diesen Kampf gewinnen kannst, und so bist du von deinem Schwur entbunden!“

Träum weiter, Miezekatze, schmunzelte ich vor mich hin. Die Göttin wusste weder von meinem Schwert noch von der Phylakterie des geflügelten Lords von Lemuria. Das sollte also eine angenehme Überraschung für sie sein.

„Ich habe diese Botschaften in all meinen Tempeln hinterlegt und hoffe, dass du zumindest einen von ihnen besuchst.“ Die Projektion der Göttin machte einen Schritt nach vorne und ihre Augen richteten sich endlich auf mich.

„Das Wichtigste habe ich dir noch gar nicht gesagt. Dein Freund … Du kannst immer noch …“

Plötzlich blinzelte das Bild, ähnlich wie der Bildschirm eines Visors der ersten Generation. Sata sprach immer noch, aber der Ton war gänzlich verschwunden. Die Baumstämme begannen sich auf fantastische Weise zu biegen und der Blätterteppich unter den Füßen wurde zu einem Wirbel.

„Was?! Ich kann immer noch was?!“, brüllte ich, als der Wald flackerte und schließlich für immer verschwand.

Im nächsten Augenblick schwebte ich in der Luft, mehrere hundert Meter über dem Boden, und blickte auf eine riesige Armee der Verwandelten hinunter, die über die grenzenlose Steppe kroch. Schwere und leichte Kavallerie, schwere Infanterie, Bogenschützen … Etwa siebzigtausend Darkaaner, die sich über mehr als einen Kilometer ausbreiteten. Und an der Spitze befand sich Vaepar, der mit schweren Schritten auf den von schwarzen Flammen glühenden Boden trat.

Bei Hart! Hat dir das letzte Mal nicht gereicht?!

Die schmutziggraue Gestalt des Alten Gottes war in den dunklen Film eines schützenden Kraftfeldes gehüllt. Während er voranschritt, brannte der Boden vor ihm hundert Meter weit, richtete aber keinen Schaden bei der Armee der Verwandelten an. Mit einem Level von eintausendachtundvierzig und neunhundertachtzig Milliarden GP war er ein wandelndes Todesurteil für dieses gesamte Reich.

Es bestand kein Zweifel daran, dass der Mistkerl auf dem Weg nach Rayne war. Ulrichs Burg grenzte nur im Norden an den Wald, also würde der Titan rechtzeitig entdeckt werden, aber was würde das nützen? Was würde eine zweihundert Mann starke Garnison gegen siebzigtausend Darkaaner und diesen fünfzehn Meter großen Bastard ausrichten? Er war höher als die Burgmauern! Was mache ich dann noch hier?! Und was ist mit Max? Sata musste alle Hoffnung verloren haben, wenn sie es wagte, mir mitzuteilen, was nicht gesagt werden durfte. Leider funktionierten solche Tricks beim System nicht. Was also jetzt? Was konnte ich noch für ihn tun? Sata hatte mich vielleicht von meinem Schwur befreit, aber ich mich selbst noch lange nicht! Max … Ich hoffte sehr, dass er diesen Krieg überleben würde. Was mich anging, so wollte ich diese Welt erst verlassen, nachdem ich Phallet aus seiner Phylakterie befreit hatte, damit er diesen gehörnten Mistkerl zur Strecke bringen konnte!

In diesem Moment warf Vaepar seinen grimmigen Kopf hoch. Unsere Blicke trafen sich, und um mich herum wurde es schwarz.


3




Die grell leuchtende Scheibe der Nachmittagssonne lugte hinter den Wolken hervor, überstrahlte die schneebedeckten Berggipfel, funkelte auf den Lanzenspitzen der Armee, die sich oben im Tal formierte, und verlieh den umliegenden Hügeln einen sanften, goldenen Schimmer. Der Wind hatte sich gedreht und nahm die Feuchtigkeit und den Geruch von Sumpfgras auf.

„Wie geht es dir?“ Max wandte seinen Blick von den beiden gewaltigen Gestalten am Horizont ab und betrachtete Alyona, die am Feuer saß.

„Mir? Mir geht’s gut. Aber ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich bei den anderen wäre“, antwortete die junge Frau achselzuckend und deutete auf die rechte Flanke der sich formierenden Armee.

Max runzelte die Stirn. „Lass uns nicht wieder damit anfangen. Ellanca hatte nicht mal die Möglichkeit, hier zu sein – sie hat in Syruan zurückbleiben müssen.“

„Na schön, wir sind also schwanger. Und wenn schon!“

„Alyona …“ Max seufzte und ließ dann müde den Kopf sinken.

„Schon gut, schon gut, reg dich nicht auf. Ich verstehe das ja alles, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich deswegen gut fühlen muss.“

Man konnte deutlich sehen, dass seine Braut nicht weniger angespannt war als er selbst. Aber wie hätte man auch ruhig bleiben können, wenn man den Feind am Horizont auftauchen sah? Ganz zu schweigen davon, dass sie auf Level 1080 waren und zusammen fast zwei Billionen GP besaßen!

Die Titanen bewegten sich in einem fast gemächlichen Tempo und schaukelten dabei heftig hin und her – so unaufhaltsam wie der Tod selbst. Die Armee der Verwandelten an ihrer linken Flanke wurde von einer Staubwolke eingehüllt, die bis an den Horizont reichte. Das Ganze war ein ziemliches Spektakel, aber die Götter, die auf ihrer Seite kämpften, hatten bisher noch keine Reaktion gezeigt. Und wenn schon göttliche Wesen wie Kirana, Alak und Loaetia so ruhig blieben, was sollten dann normale Sterbliche tun, als ihrem Beispiel zu folgen?

Jede vernünftige Einschätzung der Lage hätte die Geschehnisse bestenfalls als unwirklich oder schlimmstenfalls als Wahnvorstellung abgetan. Laut Donut gab es in der ganzen Geschichte des Spiels nicht mehr als ein paar Tausend Spieler, die es verdient hatten, einen lebenden Gott zu sehen. Und doch war hier ihre Armee an Spielern, zehntausend stark und zwei weitere Armeen waren auf dem Weg. Und das Verrückteste daran war, dass diese Götter wie normale Spieler kämpfen sollten – aufgeteilt in zwei Gruppen mit ein paar Tanks und drei Heilern. Allein der Gedanke daran war unvorstellbar, aber in einer Welt, die dennoch den Gesetzen des Spiels unterlag, ging das vermutlich nicht anders. Max erinnerte sich an Romans Bericht, wie Lilit über das Tal geflogen war und die gesamte Armee der Untoten, die die Burg belagert hatte, in wenigen Minuten vernichtet hatte. Leider würde es an diesem Tag keine solchen Wunder aus der Luft geben. Zumindest nicht, bis die Titanen tot waren. Die Liste der Götter, die auf ihrer Seite kämpften, war wirklich beeindruckend. Kirana, Alak, Myrt, Setara, Loaetia, Ingvar und einige andere, die Max nicht so gut kannte: Mara, die Hüterin der Geheimnisse und Anführerin der Grauen Grenzlande, Neima, die Göttin des Lebens und Schutzherrin der Druiden, Dylanneus, der Gott der Jäger, und Amerys, der Schutzherr der Waldgeister. Nach Max’ Stärkungszauber waren die GP jedes Gottes auf fast hundert Milliarden gestiegen, und ihre gesamten Manareserven hatten sich vervierfacht, ebenso wie die Geschwindigkeit der Regeneration ihrer GP im Kampf, die allen Verteidigern des Großen Waldes gewährt wurde.

Max warf einen Blick auf die Armee, die sich auf der Heide versammelt hatte, und spürte, wie sich tief in seinem Inneren ein kleiner Funke Hoffnung entzündete. Immerhin hatten sie es bloß mit zwei Titanen zu tun, nicht mit drei. Konnten sie den Feind doch noch besiegen? Würden sie an diesem Tag dem Tod ein Schnippchen schlagen können? Nein. Der junge Mann schüttelte den Kopf und verscheuchte die Illusion. Er konnte es sich nicht leisten, irgendwelche Hoffnungen zu hegen – für den letzten Schritt würde er seine ganze Willenskraft brauchen. Er hatte sich bereits dafür entschieden und hatte nicht vor, einen Rückzieher zu machen!

„Reiß dich zusammen!“

Max schreckte hoch und sein Blick richtete sich auf Alyona, die ihn an den Schultern schüttelte.

„Entschuldige, ich war in Gedanken versunken“, lächelte er seine Frau an.

„Worüber hast du denn nachgedacht?“, erkundigte sich Alyona, deren Tonfall von Misstrauen geprägt war.

Max fischte seine Pfeife aus dem Inventar und zündete sie an – alles, um Zeit zu gewinnen und eine Antwort auf eine Frage vorzutäuschen, auf die er doch gar keine Antwort hatte.

„Nun … Wir haben noch nicht über Namen für die Kinder gesprochen. Und wenn mir heute etwas zustoßen würde …“

„Das darfst du nicht einmal denken!“ Alyona ließ ihn nicht ausreden. „Alles, was dir hätte widerfahren können, ist bereits geschehen.“

„Männer sind bekanntermaßen notorische Hypochonder“, lächelte Max nachsichtig. „Trotzdem, wollen wir uns nicht mal ein paar Namen einfallen lassen?“

Die junge Frau musterte ihn stirnrunzelnd und immer noch misstrauisch.

„Wag es bloß nicht, auch nur einen Fuß von diesem Hügel zu setzen! Hast du Kiranas Anweisungen vergessen?“

„Alyona!“ Max seufzte verzweifelt.

„Außerdem, was gibt es da zu grübeln? Die Jungs werden Roman und Max heißen …“

„Und die Mädchen? Hope, Faith und Joy?“

„Quatsch!“ Alyona lachte spöttisch. „Sata, Loaetia und Kirana – die drei Göttinnen, die unser Leben am meisten beeinflusst haben. Ein Ansporn, ihren Namensgeberinnen etwas mehr Aufmerksamkeit zu schenken.“

„Guter Gedanke“, lächelte Max und drückte seine Frau an seine Brust. „Auch wenn es hier als unschicklich gilt, seine Kinder nach Göttern zu benennen.“

„Du bist doch der Hüter – solche Gebräuche sollten dich nicht weiter interessieren.“

Die junge Frau blickte zu ihm auf und deutete dann mit einem Nicken in Richtung der herannahenden Armee.

„Wann geht es denn endlich los? Ich bin schon ganz aufgeregt, und diese ganze Warterei …“

Max zuckte mit den Schultern. „Ich würde sagen, in einer guten Viertelstunde oder so. Beim letzten Mal haben die Alten aus einer Entfernung von etwa einem Kilometer angegriffen. Aber mach dir keine Sorgen – es wird schon alles gut gehen.“

„Das hoffe ich sehr“, murmelte Alyona und zuckte mit den Schultern, als ob sie gefroren hätte.

Die Legionen der Verteidiger hatten sich in drei Abschnitten aufgestellt. Die linke Flanke wurde von den Elfen übernommen, die Mitte von den Zwergen und die rechte von König Rayans Legionen zusammen mit der schweren Kavallerie der Erantianer. Die gesamte zweite Reihe bestand hauptsächlich aus elfischen Bogenschützen und Schamanen der Nachtschwärmer. Sie würden sich zurückziehen, sollten die Verwandelten durch die fünfzehn Reihen der schweren Infanterie an der Front brechen. Die Magier hielten sich derzeit an der Spitze der Armee auf und warteten auf den Befehl, den Boden mit Fallen zu überziehen und sich zusammen mit den Heilern und Fernkämpfern schnell in Sicherheit zu bringen, weit hinter den Nahkämpfern an der Spitze.

Von seinem Aussichtspunkt auf dem Hügel aus konnte Max nur die rechte Flanke der Verteidiger im Auge behalten. Natürlich hätte er seine Fähigkeiten als Wächter nutzen können, um die Aufstellung bis auf den Grund zu durchleuchten, aber wozu wäre das gut gewesen? Er trug nicht die Verantwortung, und er war auch keine große Hilfe. Die Führung der Armee hatte bereits alles getan, was sie konnte, und es gab nichts mehr, was er zu tun vermochte. Jedenfalls noch nicht …

Die Götter hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt. Kirana, Alak, Loaetia, Mara und Amerys hatten gegenüber von Max’ Hügel Stellung bezogen. Ingvar, Myrt, Setara und Dylanneus standen ein paar hundert Meter weiter rechts von ihnen. Und in der Mitte, in gleichem Abstand zwischen den beiden Gruppen, verharrte die zerbrechliche Gestalt von Neima, die in der bevorstehenden Schlacht die Rolle der Ersatzheilerin übernehmen sollte. Ingvar und Alak standen etwas weiter vorne und waren bereit, in dieser Schlacht genauso zu tanken wie in der letzten. Ein dritter Tank war dieses Mal nicht nötig, was bedeutete, dass Amerys wahrscheinlich in lykarnischer Gestalt kämpfen würde. Allerdings hatte noch keiner der Götter seine Kampfform angenommen.

Wo zum Teufel ist eigentlich Vaepar … Max seufzte und betrachtete die verschiedenfarbigen Symbole in der Ecke des virtuellen Bildschirms. Hatte er sich südlich des Festlandes begeben? War er zurückgefallen? Oder versuchte er, sich um die Armee der Verbündeten herumzuschleichen und sie von der Seite anzugreifen? Morrigans Phantome hatten gemeldet, dass er sich nicht in einem Umkreis von hundertfünfzig Kilometern aufhielt. Der Titan war einfach … verschwunden. Was konnte das nur bedeuten? Ein fieser Trick der Alten oder ein großzügiges Entgegenkommen des Systems?

In den nächsten zwanzig Minuten ging es drunter und drüber, aber als die Aufstellung abgeschlossen war, herrschte eine angespannte Stille in der Ebene. Zehntausende von Augen blickten nach Osten, zu den riesigen Gestalten in der Staubwolke, die immer näher kamen.

Eine Szene wie diese konnte sich nur in einem Videospiel abspielen. Die Elfen und ihre Verbündeten hatten sich der Armee der Verwandelten direkt in den Weg gestellt, die genau an der gleichen Stelle wie vor zweieinhalbtausend Jahren vorbeizog. „Die Schlacht um den Berg Hyjal“, so hatte Alex die bevorstehende Schlacht aus irgendeinem Grund betitelt. Und nicht nur er – einige der anderen Jungs der Klingen hatten das gestern Morgen auch schon gesagt. Max verstand den Zusammenhang nicht ganz, aber er hatte weder die Zeit noch die Lust, seiner Neugier nachzugehen.

So schloss er die Augen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Man mochte sich fragen, warum man angespannt sein sollte, wenn man sich doch bereits entschlossen hatte, in die Leere zu gehen. Aber er hatte keine Lust auf einen sinnlosen Tod, der all seine Möglichkeiten vergeuden würde. Nein, er würde genau im richtigen Augenblick angreifen müssen. Wenn er bloß gewusst hätt, wann dieser Augenblick gekommen war …

Die Gestalten der Alten wurden von Minute zu Minute größer, und Max konnte endlich mit eigenen Augen ermessen, wie riesig sie waren. Was ihr Aussehen betraf … Den Entwicklern des Spiels hatte es nie an Fantasie gefehlt, aber manchmal konnte man nicht anders, als sich zu fragen, von welchem Lovecraft’schen Horror sie sich inspirieren hatten lassen. Die Monster waren eine vierbeinige, bizarre Mischung aus Reptil und Rind, mit einem breiten, knöchernen Kragen, riesigen, nach außen gebogenen Hörnern und einer mächtigen, dreieckigen Fratze. Obwohl sie als mächtige Magier angepriesen worden waren, war es für jemanden, mit in der magischen Welt von J. K. Rowling aufgewachsen war, verdammt schwer, sich eine riesige Kuh vorzustellen, die zaubern konnte.

In Gedanken versunken verpasste Max den Augenblick, in dem die beiden Titanen ihre Köpfe in einer einzigen gemeinsamen Bewegung senkten und ein paar Feuerbälle auf die erwartungsvollen Götter abfeuerten. Die Feuerkugeln mit einem Durchmesser von etwa drei Metern durchschnitten die Luft, sprühten Flammen und hinterließen eine Spur dichten, schwarzen Rauchs. Das pfeifende Geräusch, das sie machten, erinnerte an eine Fliegerbombe.

„Verdammt …“ Alyona atmete erschrocken neben ihm aus.

Die Figuren der verbündeten Götter vergrößerten sich augenblicklich. Neima, Setara und Loaetia warfen gleichzeitig ihre Hände in die Höhe. Eine der Feuerkugeln schlug in ein durchsichtiges Schild ein, das sich vor Kiranas Gruppe aufgebaut hatte, und verwandelte sich in glühende Lava, die zu Boden tropfte. Die andere sauste viel höher vorbei und krachte eindrucksvoll in die Spitze eines benachbarten Hügels. Die Erde bebte, und der Hügel verwandelte sich in einen ausbrechenden Vulkan. Brandgeruch erfüllte die Luft. Alex und Donut hatten behauptet, dass keine Kreatur, die an einem Kampf zwischen Spielern beteiligt war, aus einer Entfernung von mehr als fünfzig Metern mit Magie angreifen konnte. Anscheinend kannten die Antiker das Benutzerhandbuch nicht besonders gut.

Die Armee der Verbündeten brummte vor Aufregung, als die Legaten ihre ersten Befehle bellten und die Kriegstrommel an der linken Flanke ihren Takt schlug. Die vorderen Reihen der angreifenden Armee waren voll von riesigen Tieren, die afrikanischen Nashörnern ähnelten. Wäre das in der Wirklichkeit passiert, würde das den sicheren Untergang für die Verteidiger bedeuten. Zum Glück aber war dies nicht die Wirklichkeit, zumindest nicht im wahrsten Sinne des Wortes. Hier waren die Verwandelten noch Monster und NPCs, deren Kampfkraft nicht durch schiere Muskeln, sondern eher durch mathematische Formeln bestimmt wurde.

Ein paar Minuten später starteten die Alten einen weiteren Angriff, nachdem sie sich den Verteidigern bis auf sechshundert Meter genähert hatten. Diesmal trafen sie noch schlechter, denn beide Feuerbälle beschrieben einen weiten Bogen und verschwanden dann im Wald. Sicher, es war nicht einfach, aus der Bewegung heraus zu schießen, aber Max vermutete, dass die Fehlschüsse der Titanen strategischer Natur waren. Die Heide, auf der sie standen, war einst ein üppiger Wald gewesen, der vor zweieinhalbtausend Jahren durch ein Feuer auf einer Fläche von mehreren hundert Quadratkilometern verwüstet worden war. Bis zum heutigen Tag wuchs dort nichts außer Hagebutte, Bärentraube und Löwenzahn.

Was hatte das zu bedeuten? Die einzige Erklärung, die Max sich vorstellen konnte, war, dass die Titanen dem Feind jegliche Rückzugswege abschneiden wollten.

Der Brandgeruch wurde immer stärker und erschwerte jeden Atemzug. Der Hügel, der von einem der Feuerbälle der Alten entzündet worden war, brannte noch immer. Die Farbe der Flammen hatte sich von rot zu schwarz gewandelt, und sie verschlangen den Boden, als wäre er ein Bündel Zweige gewesen.

„Schau!“ Alyona stieß ihn mit dem Ellbogen an und deutete auf die ersten Reihen der Truppen der Verwandelten. „Das ist kein Staub! Das ist irgendeine Art von Magie. Diese Freaks führen doch irgendwas im Schilde!“

Max folgte ihrem Finger und stöhnte dann. Alyona hatte Recht – keine Staubwolke konnte so undurchdringlich sein. Bis zur Vorhut der Armee der Verwandelten waren es kaum mehr als vierhundert Meter, doch hinter den ersten paar Reihen war nichts mehr zu erkennen.

„Was ist, wenn sich da drin Vaepar versteckt?“

Die Wolke war mehr als fünfzehn Meter hoch, also theoretisch …

„Das bezweifle ich stark“, schüttelte Max nach einem Augenblick des Zögerns den Kopf. „Die Götter lassen sich nicht mit solchen billigen Tricks täuschen.“

„Was ist es dann?“, wollte die junge Frau wissen.

Max zuckte unbekümmert mit den Schultern. „Sie sind fast da, also werden wir es wohl bald herausfinden. Es spielt sowieso keine Rolle. Die Titanen gehen unter und dann werden die Götter auf unserer Seite ihre gesamte Armee in wenigen Minuten auslöschen.“

„Glaubst du wirklich, dass wir stark genug sind, um sie aufzuhalten?“, fragte Alyona ihn in einem privaten Kanal, als ein weiterer Meteor durch die Gegend sauste.

„Daran zweifle ich nicht“, antwortete Max, ohne den Blick von den vorrückenden Titanen abzuwenden. „Was wäre sonst der Sinn des Ganzen? Warum haben wir uns hier versammelt? Warum sollten wir uns überhaupt zur Wehr setzen?“

„Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht“, seufzte die junge Frau und senkte ihren Blick.

Wenn man sich all die Feuerbälle ansah, die von der Seite her abgefeuert wurden, hätte ein unbedarfter Beobachter die Angreifer für komplette Schwachköpfe halten können, aber die ersten beiden waren in den Wäldern hinter den Verteidigern niedergegangen. Wollten die Alten ihnen wirklich den Rückzug abschneiden? Oder hatten sie etwas anderes im Sinn?

„Schilde hoch! Lanzen nach vorne! Gebt ihnen keinen Zentimeter nach!“

Eine Reihe von Explosionen ertönte, als die magischen Fallen wie Popcorn explodierten, begleitet von optischen Effekten in allen Farben des Regenbogens. Über der Heide erhob sich ein schreckliches Gebrüll, als die mächtigen Körper der verwundeten Bestien übereinander stolperten und hinfielen. Prompt folgte eine Salve elfischer Pfeile, die die vorderen Reihen der Angreifer durchbohrten. Die Schlacht war nun endgültig in ihre erste Phase eingetreten.

Flammenzungen aus den Auren von Valeph und Halephos schossen in die Luft, als die Titanen ein leises Knurren ausstießen und schneller wurden, um auf Ingvar und Alak zuzusteuern, die etwa hundert Meter vor ihnen aufgetaucht waren. Blendende Entladungen von Blitzen durchzuckten den Himmel. Als sich die Alten bewegten, spaltete sich der Boden um sie herum in tiefe Risse, aus denen zähflüssige Lava wie Blut aus einer Wunde floss.

Der gesamte sichtbare Teil der Heide hatte sich in eine einzige Hölle verwandelt. Glitch ließ sich auf seine Vorderpfoten nieder, streckte seine Schnauze in die Richtung des Kampfes und knurrte wild. Im Handumdrehen hüllte schwarzer Rauch den Boden ein und stürzte dann auf die kämpfenden Armeen zu. Die Schreie der Legionäre vermischten sich mit dem Klirren und Knirschen von Metall, dem Stöhnen der Verwundeten und dem Gebrüll der Alten Götter. Die optischen Effekte der Zaubersprüche rundherum sorgten für ein so atemberaubend schönes Spektakel, dass es gut zehn Minuten dauerte, bis Max aus seinem Ehrfurcht einflößenden Rausch erwachte.

Die ersten Reihen der Verwandelten waren gefallen und hatten es nicht geschafft, den Schildwall an der rechten Flanke der Verbündeten zu durchbrechen. Jetzt war der Boden vor den verteidigenden Elfen mit Unmengen von Leichen bedeckt, die von Pfeilen durchbohrt waren, während die „Nashörner“ in der Vorhut durch zweibeinige darkaanische Krieger in voller Montur ersetzt worden waren. Die Elfen hatten keinen Deut nachgegeben und in den ersten Minuten des Kampfes weniger als fünf Prozent ihrer Truppenstärke verloren. Leider waren die Darkaaner, die aus der magischen Wolke auftauchten, ihnen in Level und Fähigkeit ebenbürtig. Die Verwandelten hatten ihre eigenen Heiler im Rücken, und schon bald geriet der Kampf in eine hoffnungslose Sackgasse. Ohne Sichtkontakt zu den vorderen Reihen des Feindes schleuderten die Magier und Bogenschützen in den hinteren Reihen immer wieder Wurfgeschosse und Zaubersprüche in die magische Wolke, die über den beiden Armeen schwebte, und hofften und beteten, dass ihre Angriffe irgendeine Wirkung erzielten.

Was die Götter und ihren Kampf anging, so war Max’ Sicht zwar größtenteils versperrt, aber das Wenige, das er sah, stimmte ihn nicht gerade optimistisch. Valeph und Halephos bedrängten die Tanks, schwangen ihre monströsen Hörner mit erstaunlicher Gewandtheit und ließen Ingvar und Alak wie Amateurmatadore aussehen, die aufgrund eines grausamen und hinterhältigen Streichs in die Arena geschickt worden waren. Alle paar Minuten spuckten die Titanen schwarze Flammen aus, die ein Viertel der GP der tankenden Götter verbrannten. Die Vorräte an Prana von Neima, Loaetia und Setara, die alle die Tanks heilten, waren um jeweils sieben Prozent gesunken. Und wenn man sich vor Augen hielt, dass Valeph und Halephos in derselben Zeitspanne nur zwei Prozent ihrer GP verloren hatten, musste man als objektiver Beobachter zwangsläufig schwarz sehen.

„Sieh nur! Dort drüben!“ Alyona griff nach seinem Handgelenk.

Max schüttelte den Kopf – der Kampf der Götter war geradezu fesselnd. Doch als er in die Richtung blickte, in die Alyona deutete, erstarrte er vor Schreck.

Die magische Wolke schwebte immer noch über dem Schlachtfeld. Nur dass jetzt Hunderte von riesigen, schwarzen Vögeln aus ihr herausflogen. Ihre Flügel hatten eine Spannweite von etwa drei Metern und ihre nackten Hälse endeten in faltigen Menschenköpfen. Jede Kreatur hielt einen kleinen Gegenstand in ihren Krallen, der die Form eines Fußballs hatte. Den Elfen war es zu verdanken, dass die meisten Vögel fast augenblicklich von Pfeilen getroffen wurden, aber ihre Körper stürzten trotzdem auf die Köpfe der Verteidiger und knallten beim Aufprall. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich das Schlachtfeld in einen regelrechten Albtraum. Die gesamte erste Reihe und ein Teil der zweiten Reihe wurden von schwarzen Flammen verschlungen, und die Schreie der Elfen, die bei lebendigem Leib von den Flammen verzehrt wurden, übertönten sogar das Getöse des Metalls. Max konnte nicht sehen, was auf der linken Flanke und in der Mitte passierte, aber er konnte davon ausgehen, dass die Lage dort auch nicht besser war. Ohne sich um den in Flammen stehenden Boden zu kümmern, verschwendeten die darkaanischen Krieger keine Zeit und starteten einen Angriff. In wenigen Minuten waren die ersten Reihen der elfischen Armee durchbrochen und in Grund und Boden gestampft.

„Mistkerle …“, flüsterte Max in hilfloser Wut und biss die Zähne und presste Fäuste so fest zusammen, dass sie schmerzten.

In diesem Augenblick stieß sich Halephos vom Boden ab und verdrehte seinen Oberkörper auf unnatürliche Weise, als er sich in einen zweibeinigen Steinriesen verwandelte. Ein monströser Fuß prallte gegen Alak und überraschte den Gott, bevor der Titan wieder auf dem Boden aufsetzte. Der Aufprall der Landung schien bis zu den Bergen am Horizont nachzuhallen. Die Heide erbebte, als sich tiefe Risse im Boden auftaten. Max und Alyona kamen zu Fall und konnten das Gleichgewicht nicht mehr halten. Der Schwächungszauber Betäuben erschien auf den Symbolen der fünf Götter der ersten Gruppe. Mit einem triumphierenden Gebrüll hob Halephos den Körper von Loaetia auf, die irgendwie in seiner Nähe gelandet war, und schloss ihn in seine monströsen Arme. Die GP-Anzeige der Göttin zuckte und begann dann schnell zu schwinden.

In diesem Augenblick sprang Max wieder auf die Beine, streckte seine Handfläche in Richtung des Titanen aus und betätigte in Gedanken das dunkelrote Symbol auf seiner Aktionsleiste.

Der Zorn des Großen Waldes!

Wenn nicht jetzt, wann dann?!
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„Krian! Dunkler! Wach auf!“

Die Dunkelheit löste sich fleckenweise auf und gab den Blick frei auf Satas Gesicht, das vor Angst verzerrt war. Ihre Gesichtszüge waren verschwommen, aber ihre Augen waren weit geöffnet.

„Wach auf, verdammt!!!“

Mein Körper krampfte sich schmerzhaft zusammen, als ich ein paar Mal röchelnd einatmete und dann wegen des Rauches, der meine Lungen verschlossen hatte, zu husten begann.

„Wasser! Schnell!“ Raenas beunruhigte Stimme ertönte irgendwo links von mir.

„Nicht nötig!“

Ich setzte mich auf, rieb mir das Gesicht und öffnete schließlich die Augen.

Heiliger Strohsack … Die Hälfte des Schreins war zerstört, anstelle des Eingangs war ein riesiger Krater entstanden, aus dem schwarze Flammen züngelten. Der Innenhof war in den Rauch der brennenden Gebäude gehüllt und unter Granitblöcken, Ziegeln und geschwärzten Leichen begraben. Das dreistöckige Gebäude, das gegenüber des Schreins gestanden hatte, lag nur noch in schwelenden Trümmern da. Der Bergfried stand in Flammen und das Feuer verwandelte das Dach und die Wände in Stränge und Inseln aus geschmolzenem Stein und Metall. Der Torturm lag in Trümmern da, und durch den Riss in der Südmauer konnte ich Vaepars riesige Gestalt sehen. Umgeben von berittenen Darkaanern bewegte sich der Titan langsam über brennenden Boden auf die Burg zu. Neben ihm sahen die Verwandelten wie Spielzeugsoldaten aus. Noch hundert Meter, und …

„Trink!“

Ich empfing automatisch den kalten Becher aus Raenas Händen und nahm ein paar große Schlucke, während ich krampfhaft versuchte, herauszufinden, was zum Teufel schief gelaufen war! Raena und Masyanya waren die einzigen, die bei mir waren – eine lag auf dem Boden, die andere auf den Knien. Beide hatten Ruß im Gesicht und in ihren Augen lag ein unerbittlicher Hass gepaart mit Hoffnung.

„Wo sind denn alle?“, erkundigte ich mich trocken und gab den Becher an Raena zurück. Was für eine dumme Frage, auf die ich die Antwort schon kannte.

„Da …“, schluchzte Masyanya und deutete auf den Haufen rauchender Trümmer neben dem Riss in der Mauer. „Sie sind alle da …“

„Der Baron hat in der Nacht Besuch vom Priester bekommen“, fuhr Raena mit Blick auf die Jägerin schnell fort. „Er hat gesagt, dass du hier bewusstlos daliegst und kaum atmest. Wir wissen, dass dir das manchmal zustößt, daher haben wir jedem verboten, dich zu stören.“

Ein unangenehmes Heulen schnitt durch die Luft, als ein riesiger Feuerball in den Bergfried einschlug und einen klaffenden Spalt in der Mauer hinterließ. Der Boden darunter erbebte, Flammen sprühten umher und Trümmer regneten auf das Pflaster.

„Vor etwa einer Stunde ist diese Bestie am Horizont aufgetaucht“, fuhr Raena fort und schrie mit hasserfüllter Stimme über den Lärm hinweg, während sie auf den anrückenden Gott deutete. „Unsere Leute waren auf der Mauer und ich war unten, wie immer. Er hat aus einem halben Kilometer Entfernung angegriffen. Niemand hat das kommen sehen … Vaessas Schild hat nicht gehalten. Masyanya war die Einzige, die Glück gehabt hat. Ich konnte sie wieder heilen und dann sind wir sofort zu dir geeilt.“

„Was ist mit Ulrich?“

„Der Baron und seine Frau waren im Torturm. Jetzt sind die beiden tot“, seufzend senkte die Zauberin den Kopf. „Farat und die Überlebenden warten hinter dem Bergfried. Sie haben ein paar Magier, eine Balliste und eine halbe Hundertschaft Truppen, aber …“

„Schon kapiert.“

Ich erhob mich, den Blick auf Vaepar gerichtet, der sich durch die Bresche in der Mauer abzeichnete, und bewegte meine Schultern, um meinen schmerzenden Rücken zu lockern. Äußerlich ähnelte der Alte Gott einem Triceratops, nur mit einem kleineren Kragen und zwei Hörnern anstelle von drei. Außerdem war er zwanzigmal so groß wie jedes Modell, das ich in einem Museum gesehen hatte. Sein Level und sein Schadensausstoß waren unvorstellbar hoch, und er hatte fast eine Billion GP. Wer auch immer dieses Ding entworfen hat, muss ein echter Soziopath gewesen sein. Und dieser Mistkerl hatte gerade meine Freunde umgebracht! Und das nur, weil sie sich ihm in den Weg gestellt hatten. Es wird langsam Zeit, dieser verdammten Prophezeiung ein Ende zu setzen …

„Verschwindet von hier, sofort! Das ist ein Befehl!“, brüllte ich sie an, während ich in meine Kampfform wechselte. Ich hatte das Gefühl, am Rande des Wahnsinns zu stehen.

Masyanya nickte verzweifelt, wischte sich mit ihren Ärmeln die Tränen aus dem Gesicht, sprang dann auf und sah mir in die Augen.

„Bring ihn um, Roman! Ich weiß zwar nicht wie, aber ich weiß, dass du das hinkriegst!“, rief sie mit hasserfüllter Stimme.

Ohne eine Antwort abzuwarten, zog die Jägerin an Raenas Ärmel, und die beiden machten sich auf den Weg zum brennenden Bergfried.

Ich nickte, setzte mir schnell meinen Helm auf und umrundete den Krater beim Schrein, bis ich am Rande einer zerbrochenen Mauer stehen blieb. Es hatte keinen Sinn, auf Vaepar zuzugehen – er war schon ein paar hundert Meter entfernt, sodass mir vielleicht eine Minute blieb, bevor ich in den Einfluss seiner Aura geriet. Die Verwandelten hielten sich in der Nähe ihres Gottes auf, und ich bezweifelte, dass sie das Gebiet der Burg betreten würden – diese Dobermänner schienen nicht besonders gut darin zu sein, Hindernisse zu überwinden.

Bei Hart! So viele! Aber keine Sorge. Wut des Urchaos würde jeden vernichten, der auch nur in meine Nähe kam. Meinem Element war es egal, was vor ihm stand – eine zweibeinige Echse auf einem Hund oder eine Freakshow aus Lemuria. Die Aura des Alten war ein normaler Flächenzauber, den ich fünfzig Sekunden lang ohne Risiko aushalten konnte. Bei seinem Schild sah die Sache schon anders aus. Ich wusste nicht, wie das System seine Verteidigung eingestuft hatte, aber ich hatte immer noch zwanzig Sekunden Zeit. Ich hatte nicht vor, den Mistkerl zu tanken – mein Plan war einfach, in seine Aura einzudringen, sein Genick zu erklimmen, Setaras Schild zu zerstören und ihm in den folgenden zwanzig Sekunden maximalen Schaden zuzufügen. Dann sollte Phallet die Sache zu Ende bringen.

Meine Gefühlslage war ziemlich eigentümlich. Die grauen Symbole meiner Freunde hatten mich mit einer grenzenlosen Wut erfüllt, die auch jetzt kein bisschen nachgelassen hatte, aber irgendwie fühlte ich mich … ruhig. Und zwar nicht die Art von Ruhe, wie man sie nach der Einnahme eines Beruhigungsmittels verspürte. Nein, eher so, wie sich ein Fallschirmspringer mitten im Sprung fühlen musste, nachdem er festgestellt hatte, dass er seinen Fallschirm nicht öffnen musste, weil er eigentlich ein Vogel war.

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen wurde das noch unversehrte Mauerstück zwanzig Meter vor uns von einer hellen, feurigen Explosion verschlungen. Der feindliche Zauber ging direkt hindurch, schlug in die Seite des Brunnens ein und breitete sich in einer schwarzen Flammenwolke um ihn herum aus. Einer der Splitter krachte schmerzhaft in meine Schulter. Ich betrachtete die Gestalt des Titans, die sich gleichmäßig bewegte, und grinste. Nicht mehr lange, du Scheißkerl. Die Burg wird wieder aufgebaut, aber du nicht. Nicht in den Grauen Grenzlanden, nirgendwo.

Der brennende Felsen platzte auf, wie Schiefer, den man in ein Lagerfeuer geworfen hatte, und der Wind trieb den Rauch durch die Risse in der Mauer hinaus. Die Luft war so heiß, dass das Atmen selbst in Kampfform schwer fiel. Und doch war ich ruhig. So ruhig, wie man eben sein konnte, wenn man ein Ergebnis erwartete und nicht einen Augenblick daran zweifelte. Noch dreißig Sekunden …

Mit einem Schritt nach vorne wollte ich mein Schwert aus der Scheide ziehen … Und wurde von dem Blitz, der folgte, fast blind. Ich hatte etwas Ähnliches zwar erwartet, aber das … Die Klinge meines Schwertes leuchtete purpurrot mit der Kraft einer untergehenden Sonne, und das Leuchten vertrieb sofort die Zungen der schwarzen Flammen, die aus dem Krater schlugen. Ich richtete meinen Blick darauf … und atmete überrascht aus.

Verderben.

Schwert: einhändig. Großschwert. [Enthält eine Große Essenz.]

Gebundener Gegenstand.

Widerstandsfähigkeit: 15.938/20.000.

Legendär skalierbar.

Kein Mindestlevel.

Schaden: 2810-5620.

+????? zusätzlicher Schaden des Urchaos.

+300 auf Stärke,

+150 auf Lebenskraft,

+300 auf Konstitution,

7,5% auf die Wahrscheinlichkeit eines kritischen Treffers mit einem körperlichen Angriff.

+300% auf den Schaden, der durch Große Essenzen verursacht wird.

+0,03% Chance, eine Große Essenz für 30 Sekunden zu lähmen.

Vergeltung des geflügelten Lords.

Kreaturen über Level 900 erleiden 2.000.000 Schaden, wenn sie getroffen werden. Der Schaden wird jede Sekunde verdoppelt, bis entweder das Ziel oder der Besitzer des Schwertes stirbt.

????????????????????????????????????????????????????????

Gewicht: 10 Pfund.

So sieht es also aus … Niemand würde mir dabei helfen, den Titanen zu besiegen, und ich war ein Narr, wenn ich etwas anderes gedacht hätte. Und was sollten diese verdammten Enthüllungen in letzter Sekunde?! Hart sei Dank für den automatischen Taschenrechner, den das System in unsere Köpfe eingepflanzt hatte – man brauchte nur eine Frage zu denken, um sofort eine Antwort zu erhalten. Geometrischer Fortschritt mal zwei bedeutete, dass der Schaden in Sekunde zwanzig eine Billion übersteigen würde, und so …

Diese Berechnungen wurden schnell von einer schrecklichen Erkenntnis überschattet. Ich blickte zurück zum Bergfried, der von der schwarzen Flamme verschlungen wurde, verweilte auf den sich entfernenden Gestalten der jungen Frauen und wandte mich dann wieder dem Titanen zu, gerade als er seinen Kopf in meine Richtung wandte.

Zwanzig Sekunden … Ich hatte eigentlich geplant, Setaras Schild vor dem Schritt durch die Dunkelheit einzusetzen, aber jetzt musste ich ihn gleichzeitig mit meinem ersten Angriff aktivieren. Zu spät und sein Schild würde sich durch mich hindurchbrennen; zu früh und der Titan würde überleben … Bei Hart! Warum muss es ausgerechnet ich sein?!!

KELLAS … eine tiefe, grollende Stimme hallte in meinem Kopf wider.

Vaepars Augen blitzten purpurrot auf, als eine mächtige, schillernde Kugel direkt auf mich zuflog.

Ich rollte mich nach vorne und stieß mich dann ab! Felsbrocken schrammten über meine Rüstung, während eine heulende Welle brennender Flammen über mich hinweg zog, in den Schrein einschlug, einen Teil der Westmauer zerstörte und ein paar Bäume in der Nähe in Brand setzte, als wären sie Pappelzweige gewesen.

Das war’s, du Miststück! Jetzt habe ich meine dreißig Sekunden!

Ich nutzte den zerborstenen Felsen, um schnell über das Hindernis zu kommen, und setzte dann zum Sprint an!

„TÖTET IHN!“, brüllte Vaepar, als er sich mir zuwandte.

Die Hundertschaften der Darkaaner setzten zum Galopp an und hielten ihre Lanzen bereit, während sie ihre Kriegsschreie ausstießen. Sie waren noch über hundert Meter entfernt, während ich nur noch ein paar Dutzend Schritte von der Aura des Alten entfernt war. Ich würde es schaffen! Und ich scherte mich einen Dreck um ihre Level von über 400.

Dreieinhalb Meter lange Flammenzungen aus der Aura, Rauch, der vom Boden aufstieg, Hunderte von angreifenden Reitern und die gewaltige Gestalt des Alten Gottes … Alles zusammen bot einen schrecklichen, wunderschönen Anblick.

Zehn Schritte … Neun … Ich konnte Sprung und Schritt durch die Dunkelheit nicht benutzen, noch nicht.

Die Sonne schimmerte auf den Spitzen der darkaanischen Lanzen und den scharfkantigen Helmen. Als Vaepar den Kopf senkte, klappte der Kommandant der Kavallerie sein Visier mit der Schildhand herunter.

Wut des Urchaos! Als ich den nächsten Schritt machte, drehte sich ein leuchtender Wirbel um mich herum.

„Sterbt alle, ihr Mistkerle!“

Die Ritter, die sich auf mich stürzten, lösten sich im Radius des Zaubers auf wie Motten in einem Inferno. Und ich reagierte mit einem unkontrollierten, schallenden Gelächter.

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 301.

Du hast 3 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Mit einem monströsen Brüllen öffnete Vaepar seinen Rachen und spie eine riesige schwarze Stichflamme aus.

„Bitte überlebe, Roman, um Himmels willen …“, hörte ich Masyanya im Chat flüstern.

Überleben? Ich musste innerlich lachen. Was konnten diese Schufte schon gegen einen Ältesten ausrichten?! Diese fette, dumme, feuerspeiende Kuh würde noch vor Ablauf der Minute zu Kreuze kriechen!

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 302.

Du hast 4 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 6 Stat-Punkte zu vergeben.

Ein galoppierendes Reittier zu stoppen war eine schwierige Aufgabe – noch schwieriger, wenn der Tod selbst auf einen zukam. Der Atem des Alten ertrank in einem Regenbogen aus Verderben und erfüllte den Wirbel um mich herum mit dunklen Noten. Siebzig Meter … Sechzig. Als der Flammenstrom erschöpft war, drehte Vaepar seinen Kopf und deutete mit seinen Hörnern auf mich.

Will er mich aufschlitzen oder was?, dachte ich belustigt, als ich merkte, dass es ZEIT war!

Höllenwut! Setaras Schild! Schritt durch die Dunkelheit!

Ohne auf mein Gleichgewicht zu achten, rammte ich die Spitze meiner Klinge in den grauen Knochenpanzer unter meinen Füßen. Das Schwert glitt ohne Widerstand in das Fleisch des Monsters und blieb dort für immer stecken. Na, das war ja unerwartet. Ich ließ mich auf den Bauch fallen und umklammerte den Griff von Verderben, der von Sekunde zu Sekunde heißer wurde. Ihr Götter! Lasst mich die halbe Sekunde überleben, in der der Schutzschild abläuft!

1 …

Vergeltung des geflügelten Lords trifft Vaepar und verursacht 2.000.000 Schaden.

Achtung! Dein Astralkörper ist um 5% geschädigt worden. Die Widerstandskraft deines Astralkörpers beträgt 95%.

Achtung! Der Schaden an deinem Astralkörper verändert deine Wahrnehmung und Kontrolle über deinen Charakter.

Achtung! Die vollständige Zerstörung deines Astralkörpers hat den Verlust deines Charakters zur Folge!

Blutrote Risse begannen sich auf der Knochenplatte um das Schwert herum zu bilden. Meine Ohren waren von Vaepars schrecklichem Gebrüll völlig verstopft. Der Schild der Göttin leuchtete wie die Sonne, machte alle feindlichen Zauber unschädlich und verdrängte den dunklen Dunst des Verteidigungsfeldes des Monsters. Bei Hart! Ich hatte damit gerechnet, dass Chaos meinen Schaden noch erhöhen würde … Und mich in dem Bruchteil der Zeit zwischen dem Schild der Göttin und meinem Schwertangriff decken würde.

2 …

Vergeltung des geflügelten Lords trifft Vaepar und verursacht 4.000.000 Schaden.

Achtung! Dein Astralkörper ist um 5% geschädigt worden. Die Widerstandskraft deines Astralkörpers beträgt 90%.

Achtung! Der Schaden an deinem Astralkörper verändert deine Wahrnehmung und Kontrolle über deinen Charakter.

Achtung! Die vollständige Zerstörung deines Astralkörpers hat den Verlust deines Charakters zur Folge!

Astralkörper?! Mir lief ein Schauer über den Rücken, als mir die Bedeutung der Systemmeldungen endlich klar wurde. Aber Setaras Schild sollte doch alles abhalten … Bei Hart! Es hatte sogar einen Augenblick gegeben, in dem ich gedacht hatte, dass ich diesen Tag überleben würde … Es musste der Astralkörper sein, der den Zauber des geflügelten Lords auslöste. Scheiß drauf! Dann sterben wir eben zusammen! Ich habe schließlich genau gewusst, worauf ich mich eingelassen habe …

3 …

4 …

5 …

Vergeltung des geflügelten Lords trifft Vaepar und verursacht 32.000.000 Schaden.

Achtung! Dein Astralkörper ist um 5% geschädigt worden. Die Widerstandskraft deines Astralkörpers beträgt 75%.

Dutzende von Pfeilen schlugen in den Schild der Göttin ein, während dunkles, karmesinrotes Blut aus den Rissen in Vaepars Haut zu sprudeln begann. Plötzlich verwandelte sich die Rüstung unter mir in grauen Stein. Der Alte stieß sich vom Boden ab und begann sich aufzurichten, wobei er langsam seine mächtigen Steinhände ausbreitete. Halt dich einfach fest, lass nicht los … Ich umklammerte den Griff des Schwertes mit beiden Händen.

6 …

7 …

Vergeltung des geflügelten Lords trifft Vaepar und verursacht 128.000.000 Schaden.

Achtung! Dein Astralkörper ist um 5% geschädigt worden. Die Widerstandskraft deines Astralkörpers beträgt 65%.

Der Steintitan ruckte mit den Schultern nach links und rechts, wobei die Spitze seines Schwanzes harmlos an mir abprallte, während ich mich festhielt wie ein Kadaver an einem Haken. In der Wirklichkeit hätte ich schon längst den Halt verloren, aber diese Welt war alles andere als das! Meine Klinge steckte fest im Fleisch des Monsters und mit meinen Kräften konnte ich eine verdammte Achterbahn fahren, während ich mich mit nur einer Hand festhielt.

8 …

9 …

10 …

Vergeltung des geflügelten Lords trifft Vaepar und verursacht 1.024.000.000 Schaden.

Achtung! Dein Astralkörper ist um 5% geschädigt worden. Die Widerstandskraft deines Astralkörpers beträgt 50%.

Zwei riesige Pranken mit sechs Fingern, die einen Stier zerquetschen hätten können, schlugen kurz nacheinander auf den Schild ein. Vor lauter Wut breitete Vaepar seine Arme aus und begann, sich nach hinten fallen zu lassen.

11 …

12 …

Vergeltung des geflügelten Lords trifft Vaepar und verursacht 4.096.000.000 Schaden.

Achtung! Dein Astralkörper ist um 5% geschädigt worden. Die Widerstandskraft deines Astralkörpers beträgt 40%.

Da dein Astralkörper schwer beschädigt ist, sind deine Seh-, Hör-, Geschmacks- und Geruchssinne deaktiviert.

Da dein Astralkörper schwer beschädigt ist, ist deine Dämonische Wutform II nicht verfügbar.

Achtung! Die vollständige Zerstörung deines Astralkörpers hat den Verlust deines Charakters zur Folge!

Ich konnte weder sehen noch hören. Die monotone Frauenstimme und der Text wurden in der Stille und Dunkelheit irgendwie wahrgenommen, aber ich wischte sie beiseite und klammerte mich noch fester an sie, während ich versuchte, nicht an die Wellen des Schmerzes zu denken, die mein Bewusstsein überfluteten.

13 …

14 …

Vergeltung des geflügelten Lords trifft Vaepar und verursacht 16.384.000.000 Schaden.

Achtung! Dein Astralkörper ist um 5% geschädigt worden. Die Widerstandskraft deines Astralkörpers beträgt 30%.

…

Deine Fähigkeit Zähigkeit ist auf 68% gestiegen.

Der Aufprall auf dem Boden raubte mir den letzten Rest an Kraft. Eine entsetzliche Kraft zerrte an meinem Körper mit gezackten, messerscharfen Haken. Ich fühlte mich, als wären meine Gelenke von innen nach außen gedreht und meine Knochen in einen Fleischwolf gestopft worden.

15 …

16 …

17 …

Vergeltung des geflügelten Lords trifft Vaepar und verursacht 131.072.000.000 Schaden.

Achtung! Dein Astralkörper ist um 5% geschädigt worden. Die Widerstandskraft deines Astralkörpers beträgt 15%.

…

Deine Fähigkeit Zähigkeit ist auf 69% gestiegen.

Und plötzlich war der Schmerz weg! Er hatte sich vollständig in mir aufgelöst. Dodo … Ich habe eine Schwester, und die wird über mein Ableben bestimmt ziemlich bestürzt sein …

Vor meinem geistigen Auge begann sich ein Bild zu formen. Die Umrisse einer marmornen Terrasse. Eine riesige rote Sonne hinter einem Wolkenschleier über fernen Gipfeln. Drei umwerfend schöne junge Frauen in goldbesetzten, verzierten Tuniken und schneeweißen Engelsflügeln auf dem Rücken. Zwei junge Männer und ein kräftiger älterer Mann mit einem dichten schwarzen Bart. Die Bilder ähnelten den Darstellungen der alten Griechen von ihren Göttern. Ist das das Ende? Da kam eine der Frauen auf mich zu, ihr Gang war leicht und beschwingt über den Marmorboden. Als ihre Hand meine Wange berührte, blickte ich in ihre Augen, die von Liebe und Hoffnung erfüllt waren …

Das Bild zerfiel in tausend Stücke, die sofort von der schwarzen Flamme verschlungen wurden.

19 …

Vergeltung des geflügelten Lords trifft Vaepar und verursacht 524.288.000.000 Schaden.

Achtung! Dein Astralkörper ist um 5% geschädigt worden. Die Widerstandskraft deines Astralkörpers beträgt 5%.

…

Deine Fähigkeit „Zähigkeit“ ist auf 70% gestiegen.

Auf Wiedersehen, Alyona, war alles, was ich denken konnte, bevor ich in völlige Schwärze fiel.
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9, 8, 7 …

Ein silberner Schatten erschien auf seiner Schulter. Glitch. In Halephos’ Händen sah der Körper der Göttin wie eine zerbrochene Puppe aus. Obwohl sie noch etwas mehr als die Hälfte ihrer GP besaß, hingen ihre Hände leblos herab und ihr Kopf schwankte hin und her. Mit einem mächtigen Sprung spannte Dylanneus seinen Bogen und ein Dutzend Pfeile flogen auf den Kopf des Monsters zu und hinterließen dunkle Spuren in der Luft. Neima stand wie erstarrt mit erhobenen Händen da, die Handflächen der Göttin strahlten ein sanftes grünes Leuchten aus.

6, 5, 4 …

Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte von hinten, als ob eine unsichtbare Kraft hundert Jahrtausende alte Bäume aus dem Boden gerissen hätte. Die Luft verdichtete sich und die Temperatur stieg merklich an.

„Max …“, das Entsetzen in Alyonas Stimme mischte sich mit Angst.

3, 2, 1 …

Glitch knurrte wütend von seiner Schulter. Verschwommene Bilder blitzten vor seinen Augen auf. Seine Ohren waren wie verklebt. Dunkle smaragdgrüne Wirbel bildeten sich aus seiner ausgestreckten Hand und drehten sich …

…!

Ein gigantischer Speer traf Halephos in die Schulter. Felsbrocken prasselten hernieder, als der Titan von der furchtbaren Wucht des Schlags herumgewirbelt wurde, mit den Armen um sich schlug und dann schwer auf seinem Rücken zusammenbrach. Loaetias Körper wurde zur Seite geschleudert, wo sie regungslos auf dem Boden liegen blieb.

„Mistkerl!“

Das Gefühl war vergleichbar mit dem, als würde einem die Haut und das Fleisch bis auf die Knochen vom Arm gerissen werden. Max biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, um den Schmerz zu unterdrücken.

„Was war das?“ Alyona atmete erstaunt aus und berührte ihn behutsam an der Schulter.

„Warte mal …“ Max taumelte und berührte das Wiesel, das auf seiner Schulter saß, mit seiner linken Hand.

Nur ein Viertel GP … Er hatte geplant, ihm mindestens ein Drittel abzunehmen. Es schien, dass die Titanen in den letzten zweieinhalbtausend Jahren nicht nur Winterschlaf gehalten haben.

Loaetia bewegte sich immer noch nicht, der Mantel der Göttin war zerrissen und blutverschmiert, aber zumindest Kirana, Alak, Mara und Amerys erholten sich endlich. Alak sprang auf und stürzte sich auf Halephos, als dieser sich gerade erhob. Mara riss ihren Stab hoch, als eine dicke, dunkle Wolke ihre Gestalt einhüllte. Mit einem kräftigen Schlag warf Halephos Alak zurück, drehte sich dann um und schlurfte auf Loaetia zu.

Warum reagierte er nicht? Sah er den Speer als einen Angriff aus dem Wald an? Oder waren ihm die Gesetze des Spiels einfach egal? Es hieß jetzt oder nie!

Den Göttern würde das Prana ausgehen. Sobald Loaetia starb, würde Neima allein nicht mehr in der Lage sein, Kiranas Gruppe zu halten.

Jetzt oder nie …

Die Erde unter ihren Füßen bebte. Halephos erstarrte, drehte seinen Kopf nach Norden, warf ihn dann zurück und stieß ein markerschütterndes Heulen aus. Valeph stimmte eine Sekunde später mit ein. Dieser gemeinsame Aufschrei war so voller Wahnsinn und Hass, dass selbst die Götter davon benommen zu sein schienen.

Max wischte sich den Schweiß von der Stirn, trat einen Schritt vor und sprach in den Chat, wobei er sich bemühte, seine Stimme ruhig zu halten.

„Alle Schäden auf Halephos! Ich … helfe …“

„Nein, Hüter! TU DAS NICHT!!!“ Neimas Gesicht, das vor Angst verzerrt war, erschien vor ihm.

Er hatte etwas in dieser Richtung erwartet, also schenkte er der Bitte keine Beachtung.

Fünf Geschenke … Der Gedanke war erwärmend, beruhigend. Max lächelte und betätigte dann nacheinander die beiden dunkelroten Symbole auf seiner Aktionsleiste.

Opferung! Der Zorn des Großen Waldes!

Einen Augenblick vorher brannte eine tödliche Kälte in seinem linken Ohr, als eine eisige Welle über seinen Körper raste. Das Knurren auf seiner Schulter wurde zu einem Keuchen, als die Luft wieder dicht und honigartig zähflüssig wurde.

Der smaragdgrüne Speer traf Halephos genau in der Mitte seiner Brust, durchschlug ihn und hinterließ ein klaffendes Loch mit geschmolzenen Rändern. Der Titan taumelte, erstarrte kurz und sackte dann in einem riesigen Steinhaufen zu Boden.

Der Boden bewegte sich weiterhin in regelmäßigen Wellen. Neima fiel auf die Knie, und hielt ihr Gesicht mit den Händen bedeckt. Ingvars Schwert krachte in Valephs Horn und riss es ab. Im nächsten Augenblick wurde der Alte von einer Lichtsäule und einem flammenden Pfeil getroffen, die seine GP auf achtzig Prozent sinken ließen. Max knirschte in Erwartung des Rückstoßes mit den Zähnen und sah dann auf seine kribbelnden Handflächen hinunter.

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 331.

Du bist ein Level aufgestiegen!

… … … … … … … … … … … … … … … … … … … … … … …

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 380.

Du hast eine einzigartige Errungenschaft erlangt: Halephos’ Bezwinger. Halephos ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten erhalten einen dauerhaften Anstieg des körperlichen und magischen Schadens um 11%.

Du hast die einzigartige Errungenschaft Bezwinger eines Gottes [Artefaktrang] erlangt. Du und deine Verbündeten erhalten eine dauerhafte Erhöhung des Schadens gegen Große Essenzen um 5%.

„Du … du hast ihn umgebracht!“, flüsterte Alyona bestürzt, die Augen immer noch auf den Steinhaufen geheftet.

„Dank Roman“, lachte Max bitter, nahm einen quiekenden Glitch von seiner Schulter und setzte sich müde auf einen Baumstamm am Feuer.

„Was meinst du?“ Die junge Frau blickte ihn fragend an.

„Dein Bruder hat Vaepar vor einer Minute erledigt. Ich nehme jedenfalls an, dass er es war – wer hätte es sonst sein sollen?“, lächelte Max und streichelte weiter sein quietschendes Wiesel. „Die Stärke der Alten liegt in ihrer Einigkeit. Wenn einer stirbt, schwächt sein Tod die anderen um ein Vielfaches. Ich habe dir das schon mal erklärt, weißt du noch?“

„Glaubst du, es geht ihm gut?“ Alyona konterte mit einer eigenen Frage.

„Da bin ich mir sicher“, nickte Max. Auch wenn ich meinen Freund nie wieder sehen werde.

Sein Opfer war umsonst gewesen. Mit Vaepars Tod waren die Titanen bereits so geschwächt gewesen, dass die Götter mit ihnen allein fertig geworden wären. Aber was geschehen war, war geschehen – es würde keinen zweiten Versuch geben.

In der Zwischenzeit ging die Schlacht in der Heide weiter. Nachdem sie fast ein Viertel ihrer Truppen verloren hatten, formierte sich die Armee der Verbündeten neu und lag wieder im Clinch mit dem Feind. Nachdem sich der magische Schleier aufgelöst hatte, konnte man jetzt sehen, dass die Armee der Verwandelten etwa anderthalb Mal so groß war wie die der Verteidiger. Die meisten Darkaaner trugen Helme, aber an ihrer Gestalt konnte man trotzdem erkennen, dass nur wenige von ihnen Menschen waren. Was die Endgegner anging, die die Armee begleiteten, so hätte jeder vernünftige Mensch bei ihrem Anblick an der geistigen und seelischen Gesundheit der Grafiker gezweifelt, die sie entworfen hatten. Andererseits entsprach das vielleicht genau dem, was Salvador Dali an ihrer Stelle erdacht hätte. Künstler waren fast immer krank im Kopf, das wusste er aus eigener Erfahrung. Und außerdem, was spielte es für eine Rolle, wie sie aussahen, wenn er nur noch zehn Minuten zu leben hatte? Als er sich auf seinen inneren Zustand einstellte, erkannte Max, dass er keine Angst vor dem Tod hatte. Normalerweise fürchteten die Menschen die Ankunft des Todes, die Schmerzen und das Leid, die mit einem traumatischen Erlebnis oder einer unheilbaren Krankheit einhergingen, aber in seinem Fall würde sich das Bild einfach verdunkeln. Er ärgerte sich vor allem darüber, dass die Elfen durch diesen Fehler ohne ihren Wächter dastehen würden, aber wenigstens würde der Silberhain seinen einhundertdritten Mallornbaum bekommen. Er hasste es auch, Alyona zu verletzen, indem er ihr die Wahrheit sagte, aber er hatte keine Wahl …

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 381.

Du bist ein Level aufgestiegen!

… … … … … … … … … … … … … … … … … … … … … … …

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktueller Level: 420.

Du hast eine einzigartige Errungenschaft erlangt: Valephs Bezwinger. Valeph ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten erhalten einen dauerhaften Anstieg des körperlichen und magischen Schadens um 11%.

Du hast die einzigartige Errungenschaft Bezwinger eines Dunklen Gottes [Artefaktrang] erlangt. Du und deine Verbündeten erhalten eine dauerhafte Erhöhung des Schadens gegen Große Essenzen um 5%“

„Dreihundertzweiundfünfzig!“, rief Alyona überglücklich aus. „Jetzt fehlt mir nur noch die Errungenschaft ‘Arkons Schmarotzer Nummer eins’.“ Die junge Frau drehte sich auf der Stelle, um zu jubeln, dann setzte sie sich neben ihn und rüttelte an seiner Schulter. „Was ist los mit dir, Max?! Wir haben gewonnen! Mein Mann ist ein Held! Warum bist du so verstimmt? Und warum quiekt Glitch so? Ist er verletzt?“

„Die Sache ist die, Alyona ..“, begann Max und hielt dann kurz inne, weil ihm die Worte fehlten.

Komisch, dass er den Tod so viel weniger fürchtete, als seiner eigenen Frau die Wahrheit einzugestehen. Auf tragische Weise komisch, aber trotzdem komisch.

Der Schauplatz der Schlacht hatte sich in der Zwischenzeit grundlegend verändert. Setara, Myrt und Ingvar schwebten über die Reihen der Verwandelten, während fast die Hälfte der feindlichen Armee wie Salzsäulen erstarrt war. Es folgte eine Stille, in der man hören konnte, wie sich das Feuer im Wald hinter ihnen langsam ausbreitete. Dann bellten die Legaten ihre Befehle, und das Heer der Verbündeten begann sich von den durch Magie gefesselten Darkaanern zurückzuziehen. Hatten die Götter beschlossen, ihnen allen das Leben zu schenken? Da die Titanen und ihre Magie aus dem Reich verschwunden waren, waren ihre Anhänger nun wieder zu ihren ursprünglichen Empfindungen zurückgekehrt? Wenn ja, hätte wohl nur ein Vollidiot beschlossen, seine eigene zukünftige Wählerschaft auszulöschen.

Von diesem Schauspiel abgelenkt, verpasste er den Augenblick, als sich die elfischen Götter neben dem sterbenden Feuer niederließen. Ein verdammter Leichenzug … Die Gesichter der Frauen waren tränenüberströmt, während Dylanneus, Alak und Amerys eine konzentrierte Verbissenheit ausstrahlte“.

„Was ist los mit ihnen, Max?“, flüsterte Alyona mit plötzlich heiserer Stimme. „Ist Roman etwas zugestoßen?“

Daraufhin ging Alak auf ein Knie und senkte stumm den Kopf. Die anderen folgten seinem Beispiel.

„Was soll das?!“, rief Max empört und sprang von dem Baumstamm auf. In diesem Augenblick erschien Satas durchsichtige Gestalt in der Luft, direkt hinter den am Boden knienden Göttern. Die Göttin trug ein knappes Oberteil und Shorts mit niedrigen Halbstiefeln und sah mit ihrem markanten flauschigen Schweif und einem Paar schicker Ohrringe besonders schick aus. Sata rümpfte die Nase, warf einen verächtlichen Blick auf die knienden Elfen, lachte vergnügt, zwinkerte Max zu und löste sich genauso schnell wieder in Luft auf, wie sie erschienen war.

Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Langsam – sehr langsam – hob Max seine Hand und berührte sein linkes Ohrläppchen. Der von Sata geschenkte Ohrring war verschwunden. Er zog die Aktionsleiste hoch … und schüttelte verwirrt den Kopf.

Aufopferung.

Sofortige Wirkung.

Kosten: 1 Unendlichkeitspunkt.

Der Hüter füllt die größtmögliche Reserve an Unendlichkeitspunkten auf, wobei das Risiko 99,999% beträgt, dass sich seine Astralprojektion nach 15 Minuten im Astralraum auflöst. Im Silberhain wächst ein Mallorn-Baum.

Oh, war das alles?! Der Beschreibung der Fähigkeit war eine Wahrscheinlichkeit hinzugefügt worden, und irgendwie zweifelte Max nicht daran, dass er ausgerechnet dieses eine Tausendstel Prozent erwischt hatte. Urkhunt hatte ja erklärt, dass Sata von allen Göttern die Einzige war, die die Abfolge der Ereignisse unterbrechen und durch etwas anderes ersetzen konnte. Und nun, da Roman den Schwur, den er der Füchsin gegeben hatte, erfüllt hatte, zahlte sie den Dienst in Naturalien zurück, wobei Max der Nutznießer war.

„Was … was ist hier los?!“ Alyona erhob sich von dem Baumstamm und hatte Tränen in den Augen.

„Alles in Ordnung“, beruhigte Max sie, bevor er Alak an der Schulter streichelte und hinzufügte: „Der Tod des Hüters ist aufgehoben worden. Du wirst dich also weiterhin mit mir abgeben müssen. Komm, Alyona, und nun lass uns sehen, welche Geschenke Halephos uns mitgebracht hat.“
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Ein nach Salz duftender Windhauch berührte mein Gesicht. Ich stieß mich von der Marmorplatte ab, auf der ich lag, stand auf und drehte mich um. Ich befand mich auf der gleichen Terrasse wie zuvor. War ich noch am Leben? All meinen Empfindungen nach zu urteilen, schien dies der Fall zu sein. Ich konnte sehen, hören und fühlen. Die Sonne stand immer noch an derselben Stelle wie vorher, nur ihre Farbe hatte sich von Rot zu Orange verändert. Die Terrasse lag am Rande einer Klippe, ihr breites Marmorgeländer wurde von klassischen Geländerpfosten gestützt. Weit unten plätscherte das blaue Meer und die Wellen schlugen geräuschvoll gegen die Felsen. Etwa fünfzig Meter hinter mir lag eine breite Marmortreppe, die der von Cathella sehr ähnlich war. Nur dass sie hier viel länger war und ihre Stufen in den weißen Wolken verschwanden, während die Umrisse eines prächtigen Palastes durch den Dunst schimmerten. Trotz der großen Höhe fiel mir das Atmen leicht, obwohl ich einen seltsam bitteren Geschmack im Hals hatte.

Am Fuß der Treppe erhob sich die Statue eines weißen Greifs, umgeben von Bäumen, die wie Zedern aussahen. Das Ungeheuer bäumte sich auf, den Schnabel halb geöffnet und die Flügel weit ausgebreitet. Auf der Erde hatten manche Künstler Greife mit Vogelfüßen gezeichnet, was ich immer sehr schade gefunden hatte. Man hätte nun einwenden können, dass es sinnlos war, über das Aussehen von Fabelwesen zu streiten, die es in Wirklichkeit gar nicht gab, aber wenn man einer Kreatur einen Löwentorso verpasste, sollte man ihr besser auch Löwenfüße geben. Genau wie diesem Exemplar hier auf dem Podest.

Ich besaß weder Waffen noch Rüstungen und hatte auch keinen Zugriff auf mein Inventar. Stattdessen trug ich eine lockere weiße Tunika mit einem geometrischen Muster an den Rändern der kurzen Ärmel. Die gleiche Tunika trugen auch die geflügelten Jungs und Mädels. Ich blickte hinter mich und stieß einen enttäuschten Seufzer aus. Keine Flügel … Da ich nicht wusste, wie ich mir die Zeit vertreiben sollte, setzte ich mich auf eine der breiten Bänke in der Nähe des Geländers und begann zu überlegen. Was war das hier eigentlich für ein Ort? Und warum atmete ich noch?

Nun, zumindest auf die erste Frage gab es eine klare Antwort. Ich wusste nicht, wie, aber dieser Ort musste Lemuria sein. Oder, genauer gesagt, Shallat – der riesige Kontinent, der vom Geflügelten Lord, auch bekannt als Kellasae, regiert wurde. Dieselben Typen, die ich schon bei meinem ersten Besuch gesehen hatte, der nun schon so lange her zu sein schien. Was die zweite Frage anging, warum ich noch am Leben war … Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass Vaepar über eine halbe Billion Schaden erlitten hatte und ich nur noch über fünf Prozent Astralkörper verfügt hatte. Aber Moment mal …

Bei Hart! Warum bin ich bloß so ein verdammter Idiot!

Ich verdeckte mein Gesicht mit meinen Händen und zitterte vor angespanntem Lachen. Es reichte nicht aus, sich Matheformeln zu merken – man musste sie auch anwenden können. Obwohl die zwanzigste Stelle in dieser Reihe genau eine Billion ergeben hatte, hatte die Summe der vorangegangenen Werte an der neunzehnten Stelle eine Billion überschritten! Setzen, Sechs, Roman! In der Tat war Vaepar schon eine Sekunde zuvor abgekratzt! Und selbst wenn die Verwandelten mich danach erledigt hätten, hätte ich am Bindestein am Schlosseingang einfach wieder auferstehen können! Blind, taub und ohne meine Kampfform, aber lebendig! Aber warum besaß ich dann noch mein Augenlicht, mein Gehör und alles andere? Na ja, ich wollte nicht meckern. Ich war am Leben, und das reichte mir.

Achselzuckend massierte ich mir die Schläfen, dann sah ich auf … und lächelte.

Er stand etwa drei Meter von mir entfernt da und sah mir mit leicht geneigtem Kopf in die Augen. Ein junger Mann mit dem durchdringenden Blick eines erfahrenen Militärführers. Lockiges, schwarzes Haar, breite Schultern, ein kräftiges Kinn, silberne Flügel auf seinem Rücken und ein kaum sichtbarer indigofarbener Balken über seinem Kopf.

„Sei gegrüßt!“, rief ich höflich und erhob mich von der Bank.

Ein sanftes Lächeln umspielte Phallets Lippen, als er auf mich zukam und seine Hand auf meine Schulter legte. Der Balken über seinem Kopf zuckte und verkürzte sich dann um etwa zehn Prozent, als ich spürte, wie ein Strom durch meinen Körper floss.

Danke, hallte seine Stimme in meinem Kopf wider. Es gehört jetzt wirklich dir …

Da erschien eine vertraute Klinge in Phallets Händen. Er reichte sie mir mit einem Lächeln.

Lebe wohl …

„Danke, aber wie soll ich …“, begann ich, konnte meine Frage aber nicht zu Ende bringen.

In dem Augenblick, in dem meine Hand den Griff des Schwertes berührte, ging die Sonne über den Bergen auf und die Welt versank – zum x-ten Mal heute – in Dunkelheit.
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Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 303.

Du hast 5 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 9 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen!

…

Du bist ein Level aufgestiegen!

…

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 356.

Du hast 58 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 168 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast eine einzigartige Errungenschaft erlangt: Vaepars Bezwinger. Vaepar ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten erhalten einen dauerhaften Anstieg des körperlichen und magischen Schadens um 11%.

Du hast die einzigartige Errungenschaft Bezwinger eines Gottes [Artefaktrang] erlangt. Du und deine Verbündeten erhalten eine dauerhafte Erhöhung des Schadens gegen Große Essenzen um 5%.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Myrt, der Gott der Weisheit und der Kampfkraft, ist dir freundlich gesinnt.

Du hast eine einmalig einsetzbare Fähigkeit erhalten: Myrts Dankbarkeit. Der gesamte Schaden, den du und deine Verbündeten erleiden, sowie die Wahrscheinlichkeit, dass deine Feinde dir und deinen Verbündeten kritischen Schaden zufügen, wird um 5% verringert.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Setara, die Göttin der Gerechtigkeit, ist dir freundlich gesinnt.

Du kannst Setaras Schild höchstens einmal alle fünf Tage benutzen.

Du kannst den Schild auch auf einen deiner Verbündeten anwenden. Dadurch entsteht eine schützende Kuppel mit einem Durchmesser von drei Metern in einer Entfernung von höchstens dreißig Metern von dir.

Setaras Schild vertreibt alle feindlichen Zauber und schützt dich und deinen gewählten Verbündeten 20 Sekunden lang vor allen Arten von Schaden und Flüchen.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Ingvar der Kriegergott ist dir freundlich gesinnt.

Du hast dir einen neuen Rang verdient: Ritterkommandant des Ordens des Bestrafenden Stahls. Du kannst jetzt Gruppen von bis zu 5.000 empfindungsfähigen NPCs befehligen. Du und die Krieger unter deinem Kommando erhalten 20% mehr körperlichen und magischen Schaden, 20% mehr Rüstungsklasse und alle Widerstandsfähigkeiten und 20% mehr Wirksamkeit von Heilzaubern. Die Erfahrung von empfindungsfähigen Wesen unter deinem Kommando wird um 20% erhöht.

Achtung! Diese Errungenschaft hebt die Vorteile aus der Errungenschaft Ritterhauptmann des strafenden Stahls auf.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Kirana, die Göttin der Rache, ist dir freundlich gesinnt.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Alak, der Gott der militärischen Pflicht und des Adels, ist dir freundlich gesinnt.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Loaetia, die Göttin der Barmherzigkeit und der Medizin, ist dir freundlich gesinnt.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Neima, die Göttin des Lebens, ist dir freundlich gesinnt.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Dylanneus, der Jägergott, ist dir freundlich gesinnt.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Amerys, der Gott der Waldgeister, ist dir freundlich gesinnt.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Mara, die Göttin der Pfadwahl, ist dir freundlich gesinnt.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Sata, die Göttin des Glücks, ist dir freundlich gesinnt.

Achtung! Du hast die Gunst aller elfischen Götter gewonnen, obwohl du selbst nicht zum Volk der Elfen gehörst. Du hast die einmalig einsetzbare Fähigkeit Freund der Elfen erhalten. Deine maximalen GP sind um 50% erhöht.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Menschen begegnen dir mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Elfen begegnen dir mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Zwerge begegnen dir mit Respekt.

Du hast die Quest abgeschlossen: Prinz von Shallat.

Dein Astralkörper ist vollständig wiederhergestellt worden. Die Werte des Großschwertes Verderben wurden angepasst.

Du hast die Fähigkeit erlangt: Kellas’ Dankbarkeit.

Wenn du Level 500 erreicht hast, wird die Fähigkeit Portal nach Killeheret in deinem Talentbaum freigeschaltet. Das Erlernen dieser Fähigkeit kostet dich keine Fähigkeitspunkte.

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 357.

Du hast noch 59 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 171 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen!

…

Du bist ein Level aufgestiegen!

…

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 401.

Du hast 103 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 303 Stat-Punkte zu vergeben.

Deine Dämonische Wutform II hat sich in Dämonische Wutform III verwandelt.

Dämonische Wutform III. Einzigartige Fähigkeit. Dauer: unbegrenzt. In der Dämonischen Wutform III wird der maximale Schutz gegen alle Arten von Schaden um 7% erhöht, bis zu einem Maximalwert von 95%. Höllische Wut I wird in Höllische Wut II umgewandelt. Aura des Grauens I wird in Aura des Grauens II umgewandelt. Außerdem werden deine Rüstungsklasse sowie dein körperlicher und geistiger Schaden um 40% erhöht.

Beachte, dass diese Kampfform nicht endgültig ist und in Zukunft weitere Verwandlungen stattfinden können.

Aura des Grauens II

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Erfordert die Dämonische Wutform III.

Das Blut eines wahren Lords beginnt in dir zu kochen und versetzt alle feindseligen Wesen ohne geistigen Schutz in einem Umkreis von 70 Metern in Angst und Schrecken, sodass sie die Flucht ergreifen. Die Dauer des Effekts hängt von der geistigen Widerstandskraft der Kreaturen ab, die von Aura des Grauens II betroffen sind. Bei einem Widerstand von Null dauert der Effekt 90 Sekunden.

Höllische Wut II

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Erfordert Dämonische Wutform III.

Der ältere Dämon verfällt 45 Sekunden lang in einen Rausch, wobei jeder körperliche und geistige Angriff kritischen Schaden zufügt.

Bei der Aktivierung von Höllische Wut II wird der ältere Dämon von allen Betäubungen, Ängsten und Lähmungen befreit und ist für die Dauer des Zaubers dagegen unverwundbar.

Achtung! Jaelitte, ein neuer älterer Dämon der Leidenschaft, hat das Reich von Arkon betreten! Urchaos hat den Schleier des Großen Dunklen Ozeans zerrissen und neue Zonen in der Ebene der Unterwelt freigelegt: Großer Vulkanrücken, Yssareanische Senke, Tiefland der Versuchung und Tausendschädelküste.

Na toll! Noch mehr Scheiße, durch die ich mich durchwühlen muss. Ich erhob mich, zuckte wegen des unerträglichen Lärms zusammen und atmete die rauchige, stinkende Luft ein.

Es war schwer, die gemischten Gefühle zu beschreiben, die in mir aufstiegen. Am liebsten hätte ich geflucht, den Himmel angeschrien, vor Freude gesungen und mich vor wahnsinnigem Lachen auf dem Boden gewälzt. Nur geziemte es sich nicht für einen Prinzen, sich wie ein Vollidiot aufzuführen. Ich hatte es geschafft … Ich hatte es geschafft!!! Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich gehofft, das alles zu schaffen und dabei auch noch unversehrt zu bleiben! Indem er mit mir geteilt hatte, was auch immer dieses Indigoding war, hatte Phallet meinen Astralkörper wiederhergestellt. Und die Belohnungen des Systems waren auch verdammt großzügig. Ritter des Ordens, Freund der Elfen, die nächste Kampfform und, nicht zuletzt, eine Frau!

In der Zwischenzeit hatte sich der Himmel über uns geöffnet und die orangefarbene Sonnenscheibe schimmerte durch den Rauch und erhellte die brennende Erde und das fünf Meter lange geflügelte Monster, das am Firmament wütete, während es die Reihen der Verwandelten zerschlug. Sie sieht genauso aus wie ihre Mutter!, dachte ich bewundernd und nahm meinen Helm ab, um einen besseren Blick auf die ältere Dämonin zu werfen. Auf meine Frau. Trotz ihres tödlichen Auftretens und ihrer Größe von fünf Metern bewegte sie sich mit Eleganz und Anmut. Im Kampf gegen darkaanische Krieger ab Level 400 und Endgegner ab Level 500 – ein weitaus gewaltigeres Heer als das, das ihre Mutter in Craedia vernichtet hatte – schien Jaelitte die Situation voll unter Kontrolle zu haben, indem sie einen Flammensturm, explodierende Feuerbälle und Ströme glühender Lava auf den Feind losließ und mit jedem Angriff Hunderte von Soldaten in geschwärzte Leichen verwandelte. Wahrscheinlich war das Mädchen nach all den Jahrhunderten in Gefangenschaft trunken von der Freiheit, und ich überließ diese Mistkerle, die hierher gekommen waren, um zu morden und zu plündern, gerne ihrer Wut als Blitzableiter.

Mit dem Absatz meines Stiefels verpasste ich einem Stück roten Eises einen Tritt und warf dann einen zweifelnden Blick auf den Steinhaufen, der in einer großen Schlammpfütze vor mir lag. Wo ist das Gesicht und wo ist der Arsch? Diese Frage war nicht besonders wichtig, aber es war seltsam, dass Vaepar nach seinem Tod zu einem Haufen erbärmlicher Felsbrocken zerbröselt war. Mehr als seltsam, mochte man meinen. Rund um den Leichnam des Monsters wechselten sich Teile des geschmolzenen Bodens mit braunen Flecken von knospenden Pflanzen ab. Die bunten Eisstücke, die überall verstreut lagen, sahen aus wie Bruchstücke des Regenbogens, die vom Himmel herabgefallen waren.

Als ich dumpfe Stimmen hinter mir hörte, drehte ich mich ruckartig um und zog unwillkürlich die Brauen nach oben. Auf der zerstörten Burgmauer stand Baron Ulrich und sah mit gesenktem Blick dem Dämon zu, der über die Ebene tobte. Seine Frau und eine halbe Hundertschaft Soldaten aus seiner Garnison – von denen alle vor einer halben Stunde angeblich umgekommen waren – standen neben und hinter ihm mit nicht minder vielsagenden Mienen. Und das konnte ich ihnen kaum verübeln – meine Frau war eben ein echter Hingucker!

Interessanterweise hatte sich das Level des Barons nicht verändert. Mit einem geistigen Befehl rückte ich alle Symbole meiner Gruppe in den Vordergrund … und seufzte erleichtert auf. Sie lebten alle noch! Und ihre Level … Selbst Masyanya war auf über 300 gestiegen! Kan und Raena waren bei 373, Vaessa bei 390, Bonbon und Donut bei 320, und Reece bei 352! Ob es da draußen noch einen Dungeon gibt, den wir mit dieser Truppe nicht bewältigen können? Der Gedanke ließ mich glucksen, aber der darauf folgende ließ mich von Ohr zu Ohr grinsen. Wir haben einen weiteren älteren Dämon in unserer Gruppe! Und zwar einen auf Level 750 und dreiundzwanzig Milliarden GP. Das war der Stoff, aus dem die feuchten Träume von Clanchefs gemacht waren. Natürlich bezweifelte ich, dass Jaelitte ein offizielles Mitglied des Clans werden konnte, aber vielleicht würde das System unter diesen Umständen ja eine Ausnahme machen?

Aber das Wichtigste war, dass ich endlich die Antwort auf die Frage hatte, die mich schon so lange gequält hatte. Unsere Schicksale waren nicht in Stein gemeißelt! Was heute hier passiert war, war nicht das, was ich auf dem Bild gesehen hatte. Damals waren Kan und Vaessa gestorben, und Verderben hatte mich aus irgendeinem seltsamen Grund im Stich gelassen. Lag es daran, dass ich die Phylakterie von Phallet gefunden hatte? Oder lag es an Sata, die versucht hatte, mir mitzuteilen, was nicht einmal die Götter sagen hatten können? Wie auch immer, das alles gehörte nun der Vergangenheit an. Wir sind am Leben, und das ist das Einzige, das zählt. Aber wo war die Füchsin jetzt? Sie war befreit worden, daran gab es kaum Zweifel. Und jemand hatte den Baron und seine Truppen wiederbelebt, was nicht Jaelitte gewesen sein konnte. Ich warf einen Blick auf meine Frau und musste schmunzeln. Nein, wiederbeleben und Leben schenken war einfach nicht ihr Stil.

Ungefähr zehn Sekunden später bemerkte mich endlich einer seiner Hauptmänner. Nachdem er mich einige Augenblicke lang betrachtet hatte, packte er den Baron an der Schulter und schüttelte ihn, während er in meine Richtung deutete und etwas rief. Einen weiteren Augenblick später sah ich Masyanya auf der zerbrochenen Mauer erscheinen. Erleichterung blitzte auf dem Gesicht der Jägerin auf, aber dann steckte sie sich einen Finger in ihr rechtes Ohr, runzelte die Stirn und drohte mir mit der Faust. Bei Hart! Ich rief die Einstellungen auf und kehrte zu dem Chat zurück, aus dem ich aus irgendeinem seltsamen Grund rausgeworfen worden war.

„ … verdammt, Roman? Bist du taub?!“, schrie die Jägerin und fügte noch ein paar Worte hinzu, die man in Gegenwart von Frauen und Kindern lieber nicht sagen sollte.

„Bist du sicher, dass nicht er da oben herumfliegt?“, fragte Reece besorgt, obwohl ich ihn immer noch nicht sehen konnte.

„Ja, ganz sicher!“ Masyanya deutete mit Gesten in meine Richtung. „Da steht er, mit einem geheimnisvollen Lächeln! Aber ich fürchte, er hat eine Gehirnerschütterung!“

Es dauerte nicht lange, bis alle meine Freunde über die Trümmer kletterten und sich wild umschauend einen Weg zu mir bahnten.

„Aber wenn er da ist, wer ist dann da oben im Himmel?“

„Das ist meine Frau“, lachte ich und beschloss, die Spannung nicht weiter aufrechtzuerhalten. „Lasst sie noch ein bisschen herumfliegen, dann stelle ich sie euch vor.“

Bei dieser Nachricht tauschten Kan und Raena Blicke aus, während Donut fast stolperte und Masyanya einen Pfiff ausstieß. Nur die Tochter des klugen Geisterbeschwörers schien unbeeindruckt zu sein und lächelte zufrieden.

„Flieg herum, mm-hmm …“, die Stimme des Schurken klang seltsam.

„Ich frage mich, wer von den beiden wohl das Kochen übernehmen wird“, überlegte Bonbon, der beim Gehen kaum seinen Blick abwenden konnte, sich dann am Kopf kratzte und zustimmend zu seinen eigenen Gedanken nickte.

„Was für tolle Neuigkeiten“, rief Reece aus, blieb ein paar Schritte von mir entfernt stehen und sah mich eindringlich an. „Deine Frau, meine ich. Wir haben uns schon Sorgen gemacht …“

„Was laberst du da?“, runzelte ich die Stirn.

„Du hast zwar erwähnt, dass du in Craedia geheiratet hast, aber du hast uns deine Braut nicht vorgestellt. Und dann hast du aufgehört, Frauen hinterherzuschauen“, erklärte Reece mit einem lässigen Achselzucken. „Und nach allem, was du durchgemacht hast, sind wir nicht umhingekommen, uns mit der Vorstellung anzufreunden, dass dieses Trauma gewisse … psychische Folgen gehabt haben könnte. Für uns wäre eine ausgedachte Frau völlig in Ordnung gewesen. Auch wenn der beste Hellseher des Landes dir nicht wirklich helfen hätte können.“ Der Magier sah Jaelitte nachdenklich an, schüttelte dann den Kopf und schloss mit völliger Verzweiflung: „Jetzt hingegen kann dir ganz bestimmt niemand mehr helfen …“

Ich überlegte schon, wie ich diesem Schurken am besten antworten sollte, aber dann geschah etwas Unglaubliches. Lita erstarrte für einige Sekunden in der Luft und brach praktisch alle physikalischen Gesetze, dann schoss sie hoch in den Himmel und drehte sich mit majestätisch ausgebreiteten Flügeln in Richtung der Burg. Inzwischen war die Armee, die mit Vaepar hergekommen war, auf etwa die Hälfte ihrer Größe geschrumpft. Als sie erkannten, dass sie niemand mehr angriff, machten die Überlebenden sofort kehrt und zogen sich hastig zurück. Gut, es würde noch etwa fünfzehn Minuten dauern, bis sie wieder Portale bauen konnten. Aber was hatte es mit der neu entdeckten Friedfertigkeit meiner Braut auf sich? Oder war es Barmherzigkeit?

Ich bin mir nicht sicher, was Menschen in solchen Situationen tun, hörte ich die vertraute Stimme in meinem Kopf. Ich nehme an, ich sollte mich in deine Arme werfen und weinen wie einige eurer Frauen?

Äh … Ich rang nach den richtigen Worten. Du brauchst dich nicht in meine Arme zu werfen, nein. Ich glaube nicht, dass es in solchen Situationen feste Verhaltensregeln gibt.

Gut, schniefte Lita, dann vollführte sie eine Haarnadelkurve und erhob sich weitere hundert Meter über den Boden.

Sie war wahnsinnig schön … auf eine tödliche Art und Weise. So fühlten sich wahrscheinlich auch Militärpiloten, wenn sie ihr Flugzeug bewunderten. Und der Halunke hatte Recht gehabt – an diesem Punkt war mir nicht mehr zu helfen. Wenn der Anblick eines acht Meter langen, geflügelten Monsters dein Herz zum Überlaufen brachte … Dann gab es einfach kein Zurück mehr.

Warum hast du eigentlich beschlossen, sie zu verschonen?, fragte ich, nachdem ich meine Gefühle wieder im Griff hatte. Verwechsle meine Frage nicht mit Blutgier, aber …

Als Gefallen für eine gewisse dunkelhaarige Tussi, antwortete Jaelitte mit Verdruss in ihrer Stimme. Man sollte die Einheimischen nicht verärgern. Zumindest nicht jetzt.

Die Rachegöttin hat das von dir verlangt?! Aber …

Meine Frau ließ mich nicht ausreden. Stell dich nicht so blöd an. Die Titanen sind besiegt, und die Götter haben nichts davon, dass diese Wesen niedergemetzelt werden.

Was weißt du schon von …

Deine Schwester und dein Freund sind am Leben, unterbrach sie mich wieder. Und ihr seid beide Helden. Ich sollte stolz darauf sein, deine Frau zu sein, schätze ich …

Ich spürte, wie mir die Last der Welt von den Schultern fiel. Max und Alyona waren wohlauf! Und so wie es aussah, hatte sich Litas Persönlichkeit durch ihre neu gewonnene Freiheit kaum verändert.

Deine kleine Freundin lässt dich übrigens grüßen, aber sie kommt erst später dazu, fügte sie hinzu und tauchte dann abrupt in Richtung Boden ab.

Ihre Gestalt flackerte einen Augenblick lang und verwandelte sich dann in einen riesigen, glühenden Meteor, schließlich raste sie auf uns zu.

„Heiliger Bimbam …“ Bonbon atmete ehrfürchtig aus, während mir in Erwartung dessen, was gleich passieren würde, die Kinnlade runterklappte.

Die Erde erbebte unter dem gewaltigen Aufprall und eine der rissigen Burgmauern stürzte ein. Man hörte Angst- und Schreckensschreie, während Kan und Raena unbewusst abwehrende Gesten machten. Meine Frau war im Herzen eben immer noch jung und begierig darauf, einen glanzvollen Auftritt hinzulegen.

„Und hier ist die Froschprinzessin höchstselbst“, stellte Bonbon beiläufig fest, als Jaelittes zierliche Gestalt in den unnatürlich weißen Rauchschwaden erschien.

Sie sah genauso aus wie bei unserem ersten Treffen. Nur ihre Kleidung war jetzt anders: ein dunkler Ledermantel, eine beigefarbene Jagdhose, rostrote Halbstiefel und die Griffe von zwei Schwertern, die hinter ihrem Rücken hervorlugten. Als sie ihren Körper wiedererlangt hatte, musste sie automatisch auch die Ausrüstung wiederbekommen haben, die sie am Tag ihres Todes getragen hatte. Oder vielleicht waren alle ihre Sachen damals in ihr Inventar gefallen? Wer wusste das schon in diesem magischen Reich …

Das Einzige, was die Stille um uns herum störte, war das Knistern des Feuers, das die Burg immer noch verschlang. Ich hatte mir diesen Augenblick schon so oft ausgemalt, die verschiedenen Szenarien durchgespielt, mir meine Mimik und meine Worte überlegt … Und jetzt, wo es so weit war, blieben mir die Worte im Halse stecken. Ich kannte sie erst seit drei Monaten, aber es fühlte sich an wie ein ganzes Leben. Und während dieser Zeit war ich jeden Morgen mit einem Lächeln auf dem Gesicht aufgewacht, weil ich wusste, dass ich sie hatte. Vielleicht würde ich mich ja irgendwann an den Gedanken gewöhnen, aber im Augenblick konnte ich nichts anderes tun, als sie atemlos und verblüfft anzustarren, während mir klar wurde, wie bescheuert ich auf sie wirken musste.

Jaelittes Gesichtsausdruck verriet keine Gefühlsregung, wie die Schauspielerin aus dem Filmklassiker über den weiblichen Terminator. Leichtfüßig lief sie über den Steinboden auf mich zu, blickte mir in die Augen und sprach: „Danke …“

Dann öffnete sie ihre Handflächen und schenkte mir ein sanftes Lächeln. Der Stein war groß und tieforange und in die gleiche Fassung eines schmerzlich vertrauten Rings eingefasst.

„Chaos begünstigt dich, wie es noch nie jemanden begünstigt hat, Dunkler“, sprach Jaelitte leise. „Nimm ihn. Er gehört jetzt dir.“

Du hast die Quest abgeschlossen: Ältester Dämon der Unterwelt.

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 402.

Du hast 104 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 306 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast erhalten: Funke des Urchaos; Herz des Ältesten Dämons.

Du bist ein Level aufgestiegen!

…

Du bist ein Level aufgestiegen!

…

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 447.

Du hast 149 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 441 Stat-Punkte zu vergeben.

Funke des Urchaos.

Verkrusteter Stein. Artefakt.

Fügt ????? zusätzlichen Schaden durch Urchaos zu.

Erforderlich: legendäre oder höherwertige Waffe.

Herz des Ältesten Dämons.

Accessoire; Ring.

Gebundener Gegenstand.

Widerstandsfähigkeit: 24.798/25.000.

Artefakt, skalierbar.

Kein Mindestlevel.

+447 auf Intellekt.

+447 auf Stärke.

+447 auf Geist.

+894 auf Konstitution.

+2682 auf Schaden (Chaos).

+8,94% auf die Wahrscheinlichkeit eines kritischen Treffers mit einem körperlichen oder magischen Angriff.

+8,94% auf die Wahrscheinlichkeit einer kritischen Heilung.

Gewicht: 0,06 Pfund.

Mein Ehering war wieder bei mir! Oh, wenn sein Name doch nur sprechen hätte können …

Jaelittes Lächeln wurde ein wenig deutlicher spürbar. Sie blickte an mir vorbei auf die Reihen meiner Freunde, ohne zu blinzeln.

„Hallo!“, rief sie entschlossen und doch leise, dann nickte sie.

„Hallo du!“ Donut war der erste, der antwortete.

Die anderen folgten ihm, während der Schurke nervös von einem Fuß auf den anderen trat und offensichtlich den Mut für die Frage aufbrachte, die sie alle quälte.

„Und du, äh …“

„Sie war die Gefangene dieses Rings“, erklärte ich und führte allen den Siegelring vor, steckte ihn dann auf meinen Ringfinger, wies auf meine Frau und fügte hinzu: „Jaelitte dar Rakata, Tochter von Overlord Ahriman und Lilit, einer älteren Dämonin der Unterwelt. Ihr könnt die Vorstellungsrunde überspringen – sie hat euch alle schon kennengelernt.“

„In der Tat“, schmunzelte die Dämonin schließlich und löste damit sofort die Spannung. Sie blickte zu Bonbon und dann zu Reece. „Ich kenne euch besser als ihr euch selbst.“

Während sich alle noch von dem Gehörten erholten und nichtssagende Phrasen austauschten, steckte ich den Stein in den Knauf des Schwertes und richtete meine Aufmerksamkeit darauf.

Verderben.

Schwert: einhändig. Großschwert. [Enthält eine Große Essenz.]

Gebundener Gegenstand.

Widerstandsfähigkeit: 15.938/20.000.

Artefakt, skalierbar.

Kein Mindestlevel.

Schaden: 4470-8940.

+????? zusätzlicher Schaden durch Urchaos.

+447 auf Stärke.

+223 auf Lebenskraft.

+447 auf Konstitution.

+11,175% auf die Wahrscheinlichkeit eines kritischen Treffers mit einem körperlichen Angriff.

+447% auf den Schaden, der durch Große Essenzen verursacht wird.

+0,0447% Chance, eine Große Essenz für 44,7 Sekunden zu lähmen.

Vergeltung des geflügelten Lords.

Kreaturen über Level 900 erleiden 2.000.000 Schaden, wenn sie getroffen werden. Der Schaden wird jede Sekunde verdoppelt, bis entweder das Ziel oder der Besitzer des Schwertes stirbt.

Der Astralkörper wird bei der Anwendung der Vergeltung des geflügelten Lords nicht verbraucht.

Gewicht: 10 Pfund.

Da war es. Verderben hatte sich in ein Artefakt verwandelt und dabei die letzten seiner geheimnisvollen Fähigkeiten enthüllt. Und obwohl es mehr oder weniger dem entsprach, was ich erwartet hatte, war ich aufgeregt wie ein Schulmädchen!
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An alle Spieler und Clans des Reiches Arkon! Die Alten Götter sind besiegt! Die Armee der Verwandelten hat sich nach schweren Verlusten tief nach Darkaan zurückgezogen. Der erzwungene Waffenstillstand wird in drei Tagen aufgehoben.

„Max und Alyona geht es gut, aber über die anderen weiß ich nichts“, verkündete ich allen, nachdem die Siegesmusik verklungen war. „Wir verbringen die Nacht hier und brechen dann morgen nach Ellorian auf. Ich rechne nicht damit, dass Max und seine Gruppe vor uns ankommen. Außerdem müssen wir Ulrich helfen und uns noch um einige andere Dinge kümmern.“

„Hast du nicht etwas vergessen, Roman?“, erkundigte sich Donut verschmitzt. „Du weißt schon, irgendetwas anderes, das auf dem Plan stehen könnte?“

Ich steckte das Schwert behutsam in meine Scheide und sah den Schurken fragend an. „Wovon sprichst du?“

„Ach, nichts Besonderes“, grinste Donut breit. „Nur, dass du vor zehn Minuten einen Endgegner besiegt hast, dessen Level über eintausend lag. Und ich würde nicht erwarten, dass wir in den nächsten Millionen Jahren noch mal so einen Endgegner in diesem Reich sehen.“

„Ja, na und?“

„Weißt du, Roman“, mischte sich Bonbon in das Gespräch ein. „Was unser Freund, der Händler, dir sagen möchte, ist, dass …“

„Oh, plünder ihn doch endlich!“ Masyanya stöhnte verärgert auf und verdrehte die Augen. „Sonst ziehen diese Junkies ihre Erklärung noch eine Stunde lang in die Länge.“

Bei Hart! Na klar! Schmunzelnd trat ich zu Vaepars Leiche und stützte mich mit meiner Handfläche gegen einen der Felsen.

Zu meiner großen Überraschung ließ die Bestie gar nicht so viele Gegenstände fallen, und schon gar kein Gold. Fünfundvierzig Stäbe aus schwarzem Eisen, von denen jeder zwei Pfund wog, acht Rollen himmlischer Seide, zehn Blätter Steinwurmhaut und hundert Blüten des Schwarzen Lotus. Alles seltene Handwerksmaterialien für vier verschiedene Berufe. Ihr Gesamtwert war wahrscheinlich astronomisch, aber ich war nicht besonders beeindruckt. Zusätzlich zu den Materialien enthielt die Leiche des Titanen ein Rezept für eine Priesterrüstung mit acht legendären, skalierbaren Teilen, zweiundzwanzig Phiolen mit einer bräunlichen Mischung und achtzehn kleine Figuren unterschiedlicher Farbe. Ohne lange zu überlegen, übergab ich alle Materialien und die Schriftrolle an Donut und widmete mich dann einer der Phiolen.

Elixier der konzentrierten Macht

Wandelt die Essenz eines legendären Ausrüstungsgegenstandes um und macht ihn skalierbar.

Benötigt: Ausrüstungsgegenstand. Klasse: legendär. Level: 150+.

Pause zum Benutzen.

Am Ende war ich von Vaepar doch nicht enttäuscht worden. Ich konnte gar nicht in Worte fassen, was für eine unglaubliche Beute diese zweiundzwanzig Phiolen waren. Nun, streng genommen würden sie zu zweiundzwanzig skalierbaren legendären Gegenständen werden. Und es spielte keine Rolle, ob wir die Basisgegenstände bereits besaßen. Wir hatten keine Zeit zu verlieren, und es gab noch genug Endgegner in dieser Welt, Hart sei Dank. Ja, das war ziemlich abgefahren, aber wenn ich auf meine innere Stimme hörte, verspürte ich keine heilige Furcht. Vielleicht hatte ich meine seelischen Belastungsgrenzen für einen Tag bereits erreicht – oder besser gesagt überschritten.

Nach einem Augenblick des Zögerns übergab ich alle Fläschchen an Donut, und während der Schurke in Jubelschreie ausbrach, richtete ich meinen Blick auf eine der Figuren. Ein Greif! Und er sah dem, der in meiner letzten Vision auf einem Sockel gehockt hatte, ziemlich ähnlich. Mit seiner breiten Brust, dem rostroten Fell und dem hoch erhobenen Kopf erinnerte mich die Kreatur an ein Spielzeug, das meine Eltern Alyona und mir in einem nahegelegenen Supermarkt gekauft hatten, als wir Kinder gewesen waren. Meine Schwester und ich hatten eine regelrechte Menagerie von Kreaturen angehäuft, sowohl Fabelwesen als auch echte: Pegasus, Einhörner, Elefanten, Giraffen und sogar Drachen. Aber Vaepar hatte wohl nicht in der Nähe eines solchen Supermarktes gewohnt, oder vielleicht in einem, der nur Greife verkauft hatte. Das Figürchen fühlte sich warm an. Ich zuckte mit den Schultern und richtete meinen Blick darauf … und spürte eine noch heftigere Erregung, verdammt mit der seelischen Belastbarkeit.

Greifenjunges [männlich]

Reittier. [Nach der Reifung flugfähig.]

Legendär. Level 250.

Gebunden bei Beschwörung.

Voraussetzungen: Level 250, Fähigkeit zum Reiten.

Achtung! Erfahrungspunkte werden zu 50%/50% verteilt.

Rüstung: 5000.

Stärke: 500.

Beweglichkeit: 500.

Ausdauer: 5000 (regeneriert sich 100/Stunde).

Konstitution: 5000. GP: 50.000.

250 verfügbare Werte.

Gehen: 1,5-4 km/h (verbraucht keine Ausdauer).

Trab: 10-20 km/h (verbraucht 1 Ausdauer pro Minute).

Galopp: 40-55 km/h (verbraucht 10 Ausdauer pro Minute).

Besondere Fähigkeiten: Nach der Reifung.

Auf. Keinen. Verfluchten. Fall. Ein fliegendes Reittier! Ich betrachtete schnell alle Figuren. Neun Weibchen und neun Männchen! Eine regelrechte militärische Luftwaffe! Geschwindigkeit und Mobilität! Vielleicht nicht sofort, aber die Möglichkeiten waren überwältigend … Oh, allmächtiger Hart! Dieses Junge hatte sogar bessere Werte als Gloom! Nun, ich wollte mein geliebtes Wildschwein gegen niemanden eintauschen, aber man konnte ja zahlreiche Reittiere haben, und auch nie zu viele Freunde. Selbst als Razorback!

„Alles in Ordnung?“ In Litas Stimme lag ein Hauch von Sorge.

„Mehr als in Ordnung!“ Ich lächelte breit und präsentierte dann allen die Figur in meiner Handfläche.

„Aber das ist doch … das ist doch …“ Donut stotterte, seine Stimme war heiser vor Anspannung.

Der Schurke rieb sich über das Gesicht, schüttelte energisch den Kopf und sah mit fassungsloser Miene zu mir auf.

„Wenn das ein Junge ist, dann …“

„Wir haben neun Jungen und neun Mädchen“, lächelte ich und holte einen weiteren Greif aus dem Sack.

„Die Entwicklung dürfte vielen nicht gefallen“, sprach Kan ruhig und sah zu mir herüber, „aber nach dem, was heute hier passiert ist, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Götter können schon fliegen“, meinte der Ritterkommandant mit einem Seitenblick auf Jaelitte und einem Lächeln auf den Lippen, „und wie du ja selbst zugegeben hast, scherst du dich einen Dreck um alle anderen.“

Ich nickte Kan zu, als ich die Figuren wegräumte, und sah mich dann bei meinen Kameraden um. „Also, die Sache sieht so aus. Alle Reittiere werden morgen in Ellorian ausgegeben. Alle Fragen oder Bedenken können wir heute Abend am Lagerfeuer besprechen. Aber jetzt lasst uns erst einmal zur Burg aufbrechen, bevor die Einheimischen vor Neugierde sterben.“

„Sie werden eher vor Angst sterben“, scherzte Reece mit einem Blick auf Lita, dann zuckte er mit den Schultern und machte sich auf den Weg zur Burg.

„Ich hoffe, ich bekomme einen eigenen Greif?“, erkundigte sich meine Frau in einem privaten Chat, während sie ihn gehen sah.

„Natürlich“, nickte ich. „Wie könnte ich dir keinen geben?“

„Danke, Schatz“, lächelte sie mich an. „Aber vergiss auch dein Ferkel nicht!“

„Keine Sorge, ich habe ein gutes Gedächtnis“, lächelte ich zurück, nahm Lita bei der Hand und führte sie zur Burg.
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„ … ist, dass das Gesetz der universellen Gravitation, das die paarweise Anziehungskraft fester Körper beschreibt, natürlich auch hier gilt und die Bewegungsgesetze für beide Körper bestimmt.“ Bonbon öffnete seine Handflächen und zeigte Jaelitte ein Paar Messingkugeln mit unterschiedlichem Durchmesser. „Für jedes Paar solcher Körper hängt die daraus entstehende Kraft und damit auch die Beschleunigung natürlich von der Masse des fallenden Körpers ab. Der Unterschied in der Masse der Kugeln ist jedoch nur ein kleiner Einflussfaktor bei der Berechnung ihres Anteils an dieser Kraft, sodass der Unterschied zwischen ihren Beschleunigungswerten vernachlässigbar ist …“

„Mit anderen Worten, dein Gesetz funktioniert nicht nur im Vakuum?“ Jaelitte schnappte sich eine der Kugeln, warf sie leicht in ihrer Handfläche hin und her und sah Bonbon neugierig an.

Der kahle Mann nickte: „Das stimmt. Außerdem werden fallende Körper in der Atmosphäre durch den Luftwiderstand beeinflusst, der bei einem freien Fall gegen die Richtung des Körpers wirkt.“

„Ein weiterer Einflussfaktor auf die Beschleunigung kann der magische Hintergrund des Geländes sein, in dem der freie Fall stattfindet“, fügte Raena hinzu, die rechts neben Bonbon saß.

„Das ist möglich, aber alles andere als sicher“, nickte der Glatzkopf. „Lasst uns zu Ende bringen, was wir bereits begonnen haben, und dann können wir mit den Experimenten weitermachen.“

Verdammt, wer hätte gedacht, dass sich Lita für Physik interessieren würde? Zumindest hatte sie mich nie danach gefragt. Andererseits hatte sie auch nicht so viel Kraft besessen, um sie für überflüssige Diskussionen mit mir zu verschwenden, und außerdem hing das Interesse eines Schülers an einem bestimmten Thema stark von der Fähigkeit des Lehrers ab, es interessant zu präsentieren, und in dieser Hinsicht war ich Bonbon nicht gewachsen. Die Tatsache, dass ihre eigenen Flugfähigkeiten im direkten Widerspruch zu den Gesetzen standen, die sie gerade erlernte, schien keine große Rolle zu spielen. Solche Widersprüche waren selbst unter den Physikern und Mathematikern der Erde keine Seltenheit. Viele von ihnen waren zwar hochintelligente und gebildete Leute, beschäftigten sich aber auch mit Pseudowissenschaften wie Astrologie oder sogar dem Paranormalen. Vielleicht hatte Bonbon also recht und es würde eine Zeit kommen, in der Magie und Physik auf Arkon Hand in Hand gehen würden. Die Zeit würde es zeigen.

Als die Dämmerung hereinbrach, färbte die untergehende Sonne die verschwommenen Kronen der entfernten Kiefern in warme Orangetöne und beleuchtete gleichzeitig die rauchenden Ruinen der Burg Rayne, von der nur noch vier Türme und nicht mehr als ein Dutzend kleinerer Gebäude übrig war, vor allem im nördlichen Teil der Festung, hinter dem Bergfried. Oder das, was einmal der Bergfried gewesen war, denn von dem Gebäude waren nur noch zweieinhalb Stöcke übrig.

Entlang der nördlichen Straße reihten sich Wagen an Wagen – die Familien der Verteidiger kehrten in die Burg zurück. Trupps von Soldaten räumten abwechselnd die Trümmer weg und retteten, was sie konnten. Es gab keine Leichen zu bergen – dank einer gewissen Göttin, die ich kannte, hatte Ulrich keine einzige Einheit in der Schlacht verloren. Donut hatte erklärt, dass die Truppen, die gegen den alten Gott gekämpft hatten, als Verteidiger des Heiligtums der Glücksgöttin betrachtet werden konnten, was bedeutete, dass sie das Recht gehabt hätte, sie alle wieder auferstehen zu lassen, so wie Kirana das vor nicht allzu langer Zeit mehrmals getan hatte. Apropos, das Heiligtum würde nun ein richtiger Tempel werden und das Dach des wiederaufgebauten Bergfrieds würde mit der Statue des geflügelten Mannes geschmückt werden, die ich für sie aus dem Gedächtnis gezeichnet hatte.

Der Baron schien gut gelaunt und unbeeindruckt von der Zerstörung seines Eigentums zu sein. Und das aus gutem Grund: Er hatte die Schlacht ohne Verluste überstanden, und der Wiederaufbau einer Burg war ein geringer Preis für das Leben seiner Untertanen. Und die Tatsache, dass der Titan genau hier besiegt worden war, sollte ihm bei den hiesigen Machthabern großen Ruhm einbringen. Es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn diese Burg irgendwann zu einer Stadt ausgebaut und der Trümmerhaufen, der von Vaepar übrig geblieben war, eingezäunt und zu einer Touristenattraktion gemacht würde.

Ulrichs Verhalten nach den heutigen Ereignissen war allerdings etwas seltsam. Und immer wenn Jaelitte in seiner unmittelbaren Nähe auftauchte, schien er sich zu verkrampfen, wenn nicht sogar ganz zu vergessen, zu atmen. Die Soldaten wagten es nicht, sich ihm zu nähern, und begnügten sich damit, ihm aus der Ferne ehrfürchtige Blicke zuzuwerfen. Um die Aufräumarbeiten der Einheimischen nicht zu behindern, schlug unsere Gruppe ihr Lager westlich des Waldes auf, und ich bereute sofort, nicht umgehend nach Ellorian aufgebrochen zu sein. Andererseits waren Max und Alyona wahrscheinlich noch nicht dort angekommen, und ich würde nicht viel Zeit oder Gelegenheit haben, über die nächsten Schritte nachzudenken. Also würden wir die Nacht im Freien verbringen und die frische Luft genießen. Geduld, Roman. Du musst nichts überstürzen, jetzt wo deine Frau endlich bei dir ist.

Lita schloss sich mühelos unserer Gruppe an, sodass Kan, Bonbon, Donut, Reece und ich den halben Tag damit verbrachten, unterschiedlich stark verkohlte Leichen zu plündern. Die Beute bestand aus fast dreitausend Goldstücken, zwei legendären Ringen für einen Jäger und einen Magier, einem Haufen Reagenzien und Rezepten sowie diversem anderen seltenen und ungewöhnlichen Plunder. Wenn Donut mich nicht davon überzeugt hätte, dass sich all diese Dinge in Zukunft als nützlich erweisen würden, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, all diese Leichen der Verwandelten zu plündern, und hätte stattdessen angeordnet, zum Großen Wald aufzubrechen, da der Baron unsere Hilfe strikt abgelehnt hatte. Das hätte nicht zu unserem adligen Blut oder Status oder was auch immer gepasst.

Da alle um mich herum mit irgendetwas beschäftigt waren, konnte ich diese Zeit zum Nachdenken nutzen. Ich holte den Flachmann hervor, nahm ein paar Schlucke, lehnte mich dann an die warme Seite meines schlafenden Ebers und rauchte. Die Ereignisse der letzten Tage hatten alles auf den Kopf gestellt, und es würde eine ganze Weile dauern, bis wir uns alle davon erholt hatten.

Im Allgemeinen befanden wir uns in einer äußerst interessanten Situation. Mit dem Untergang der Alten hatte ich zu meiner Überraschung plötzlich festgestellt, dass ich nicht wusste, was ich als Nächstes tun sollte. Dieser Mistkerl Vill war irgendwo verschwunden, und ich hatte keine Ahnung, wo ich den Namenlosen suchen sollte. Das war schade, denn ohne den Weißen Drachen würde ich es wahrscheinlich nicht bis zum Azurblauen Tal schaffen und das lang ersehnte Gespräch mit Cheney führen können. Gleichzeitig war mir klar, dass ein normaler Mensch in meiner Lage sich über solche Dinge nicht den Kopf zerbrechen sollte, zumindest noch nicht. Craedia war zurückerobert, meine Frau war frei, und die Apokalypse war abgewendet! Was zum Teufel war also mit mir los?!

Ich nahm einen tiefen Zug, verdrängte den Ärger, den die Erinnerung an meinen Todfeind in mir ausgelöst hatte, blickte dann zur Sonne über dem Wald auf und musste schmunzeln. Ich war, wer ich war, und das ließ sich nicht ändern. Logik und Vernunft halfen nur bedingt weiter, aber man konnte sich nicht selbst belügen. Es war mein verdammter Perfektionismus, der Drang, immer zu Ende zu bringen, was ich angefangen hatte, der mich diesen Augenblick nicht genießen ließ. Aber es war nicht nur das. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass der Abschaum, der sich im Azurblauen Tal versteckt hielt, nicht locker lassen würde. Cheney – und wer auch immer ihm half – hatte den Gott des qualvollen Todes auf mich gehetzt, ihn mit dem Blut des Namenlosen versorgt und ihm befohlen, die alten Götter zu erwecken. Solange dieses Tal vor dem Schöpfer verborgen blieb, waren alle Leute, die mir wichtig waren, in Gefahr. Und es ging nicht nur um Cheney. Wenn mein Verdacht richtig war, hatte irgendetwas in diesem Tal einen dunklen Gott in einen Laufburschen verwandelt und ihn mit einer Macht ausgestattet, die weit über dem Rest der Großen Essenzen lag. Und dieses „Etwas“ musste unbedingt vernichtet werden. Aber ich würde lügen, wenn ich behauptet hätte, dass ich mich nicht darauf gefreut hatte, Cheney und Co. in einstellige Level zu befördern und sie dann in irgendeine anspruchsvolle Zone zu entlassen, um die Welt zu „erkunden“, die sie selbst erdacht hatten.

Es blieb nur noch eine Kleinigkeit übrig: Wo würden wir das Tal und denjenigen, der sich darin versteckte, finden? Ich erinnerte mich an mein erstes Gespräch mit Lita, in dem sie erwähnt hatte, dass sie mir bei der Suche nach dem Weißen Drachen helfen würde.

Verdammt! Es scheint, dass meine geliebte Frau meine einzige Spur zum Namenlosen ist! Ich stieß den Rauch aus und kratzte mich an der rechten Wange. Tatsächlich hatte der Drache sie auch erwähnt, als wir uns begegnet waren! Gut, damit war die Sache erledigt. Ich würde heute oder morgen mit meiner Frau über die Angelegenheit sprechen und dann weitersehen.

Und es würde nicht schaden, mich zu rasieren, lächelte ich und fuhr mit der Hand über meine Stoppeln. Das ist zwar nicht wichtig für die anstehende Aufgabe, aber trotzdem kann es nicht schaden.

Als nächstes stand Vill auf dem Plan. Und ich fühlte mich sehr unwohl bei der Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, was mit ihm passiert war. Wo zum Teufel war der Mistkerl abgeblieben?! War er von Cheney oder einem seiner Schoßhündchen aus der Schlacht geholt worden? Aber was hatten seine Worte dann zu bedeuten? Was wäre schlimmer für den Zweifach verfluchten Gott gewesen als der wahre Tod? Und wenn man ihm beigestanden hätte, um ihn zu töten, warum sich dann überhaupt die Mühe machen? Nur um mir den Kill zu stehlen und mich vom Leveln abzuhalten? Das schien logisch und absurd zugleich. Um ihn zu foltern? Noch absurder! Was hätte das für einen Sinn gehabt? Und ich bezweifelte, dass der Gott des Qualvollen Todes Angst vor Schmerzen hatte. Nein, hier war noch etwas anderes im Gang. Aber was, wenn … was, wenn er eine Art Ausfallsicherung aktiviert hatte, die ihn in eine Phylakterie befördert hatte, die für die nächsten paar tausend Jahre sein Gefängnis werden würde? Und der Grund dafür, dass er darum gebeten hatte, erledigt zu werden, wäre dann gewesen, dass sein Tod nicht sein wahrer Tod gewesen wäre, sondern er einfach auf einem Friedhof im Azurblauen Tal wieder auferstehen würde? Nein, das ergab immer noch keinen Sinn … Moment! Was, wenn er die „Ausfallsicherung“ eingerichtet hatte, bevor er unsterblich geworden war? Das war die einzige Möglichkeit, die Sinn ergab. In Ermangelung anderer Erklärungen blieb mir nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass der Abschaum das Reich Arkon zumindest für ein paar Jahrtausende von seiner Anwesenheit befreit hatte.

Nachdem ich einen letzten kräftigen Zug genommen hatte, leerte ich die Pfeife aus und legte sie beiseite, als mein Blick auf Bonbon fiel. Der glatzköpfige Mann war dabei, etwas auf den Boden zu zeichnen. War es das, was das Eheleben ausmachte? An dem Tag, an dem die eigene Frau endlich frei ist, verbringt sie den Tag damit, Physik zu lernen, während ich über Angelegenheiten des Reiches nachdenke?

In Wahrheit störte mich das überhaupt nicht. Ich war sogar erstaunt darüber, dass Bonbon überhaupt in der Lage war, ihr etwas beizubringen, denn wann immer ich Jaelitte zu Gesicht bekam, schweiften meine Gedanken sofort in eine ganz bestimmte Richtung, und wäre da nicht meine hohe geistige Widerstandskraft gewesen … Natürlich hatte auch meine zweimonatige Enthaltsamkeit etwas damit zu tun. In der Wirklichkeit wäre ich schon nach ein paar Tagen unruhig geworden, geschweige denn nach zwei Monaten. Für Bonbon und die anderen war das erste, das sie erblickten, wenn sie Jaelitte ansahen, ein älterer Dämon, während sie für mich eine gewöhnliche junge Frau war. Na ja, vielleicht nicht ganz so gewöhnlich. Damals in Cathella hatte ich zum Beispiel die wilde Schönheit von Velargass bewundert, aber die hätte ich nicht einmal ansatzweise begehrt … Und jedem, der behauptet, man könne einen riesigen Drachen nicht mit einer zarten Frau vergleichen, könnte ich ein paar berühmte Autoren der Erde entgegenhalten, die eine solche Behauptung anfechten würden. In Wahrheit hatte Reece recht gehabt: Ab einem bestimmten Punkt hatte ich einfach aufgehört, mich zu normalen Frauen hingezogen zu fühlen. Mein dämonischer Anteil hatte Überhand genommen und bestimmte körperliche Veränderungen in Gang gesetzt. Dieser Vorgang war für mich weitgehend unbemerkt abgelaufen, aber anscheinend unterschied sich meine Wahrnehmung in diesen Tagen von der anderer Menschen. Und darüber machte ich mir auch keine Sorgen – die Natur war auch in diesem magischen Reich nicht blöd. Und doch hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn meine Frau vorbeigekommen wäre, um etwas Zeit mit mir zu verbringen …

Aber gut. Ich musste immer noch meine Werte und Talente durchgehen, also sollte sie erst einmal weiter Physik pauken. Der Überlebenstrieb blieb auch nach zweimonatiger Enthaltsamkeit ungebrochen. Ich lächelte, nahm noch einen Schluck aus dem Flachmann, legte ihn dann weg und öffnete mein Charaktermenü.

Einhundertneunundvierzig Talentpunkte! Zwei, die ich noch von zuvor aufbewahrt hatte, und einhundertsiebenundvierzig, die ich heute verdient hatte. Wahnsinn! Hätte ich den Ring gleich zerbrochen, wäre ich um etwa fünfzig Prozent aufgelevelt, aber jetzt hatte ich zusätzlich zu den Levels eine Frau, den Ring selbst und einen toten Vaepar mit seinen fliegenden Reittieren und einen Haufen anderer fetter Lews und Boni erhalten. Wenn Chaos mir nicht dank des Rings zu Hilfe gekommen wäre, hätte ich ihn nämlich gar nicht bezwingen können. Außerdem fühlte es sich einfach toll an, „der Gute“ zu sein, sofern man diesen Begriff überhaupt auf einen Dämon anwenden konnte.

Nachdem ich die Stat-Punkte gleichmäßig an Stärke und Konstitution vergeben hatte, kam ich ins Grübeln. Ohne den Chaoszweig hätte es nichts zu überlegen gegeben, aber jetzt besaß ich ihn, und er war für mich von größter Bedeutung. Nach reiflicher Überlegung beschloss ich, auf die Verbesserung von Sprung zu verzichten. Schon bald würde ein festes Portal zwischen Erantia und den Dämonengründen gebaut werden, das den Einheimischen den Überraschungseffekt von Schritt durch die Dunkelheit nehmen würde. Außerdem hatte Schritt durch die Dunkelheit die gleiche Abklingzeit wie Sprung, und die 21 Punkte, die ich dadurch sparen würde, könnte ich sicher woanders verwenden. Zunächst musste ich natürlich meine Hauptangriffe aufstocken. Einen Punkt in das Talent selbst und fünf weitere in die Verbindungstalente der nächsten Stufe – insgesamt vierundachtzig Punkte.

Mit einem Seufzer und ein wenig Widerwillen erhöhte ich Eisklinge und Flammenzunge auf Stufe 22.

Eisklinge ХXII.

Sofortige Wirkung.

Energiekosten: 120 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Du greifst den Gegner mit einer Klinge aus Eis an, die zusätzlich zum Grundschaden der Waffe 608% Schaden verursacht und das Ziel 10 Sekunden lang um 50% verlangsamt, mit einer zusätzlichen Chance von 10%, das Ziel 10 Sekunden lang einzufrieren.

Flammenzunge XXII.

Sofortige Wirkung.

Energiekosten: 120 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Du greifst den Gegner mit einer Klinge an, die mit der Macht des Feuers brennt. Dabei verursachst du 609% Schaden zusätzlich zum Grundschaden der Waffe und überwindest 10% physische Verteidigung.

Gar nicht so schlecht … Und die Prozente durch das Erlangen von Schwertkämpfer waren immer noch vorhanden. Natürlich war der Multiplikatoreffekt mit zunehmendem Talent nicht mehr so deutlich spürbar, aber das war nicht weiter schlimm. In Arkon gab es genug Monster, um diese Zahlen zu steigern.

Als Nächstes folgten Portal und Schritt durch die Dunkelheit. Insgesamt siebenunddreißig Punkte, einschließlich der Verbindungspunkte.

Du hast den Zauberspruch erlernt: Schritt durch die Dunkelheit VIII.

Sofortige Wirkung.

Manakosten: 600 Punkte.

Abklingzeit: 25 Sekunden.

Mindestlevel: 400.

Du verschwindest aus dem Blickfeld und teleportierst dich zu einem bestimmten Punkt in einem Umkreis von 55 Metern. Wenn du durch die Dunkelheit gehst, werden alle betäubenden und lähmenden Effekte entfernt.

Du hast den Zauberspruch erlernt: Gezielte Portalerschaffung III.

Wirkzeit: 10 Sekunden.

Manakosten: 1500 Punkte.

Abklingzeit: 12 Stunden.

Mindestlevel: 440.

Öffnet ein Teleportationsportal für den Zaubernden und seine Verbündeten (nicht mehr als 20), das 3 Minuten lang zu einem beliebigen, zuvor besuchten Ort führt [Fehlertoleranz 2,9 Meter].

Um ehrlich zu sein, war das Portalupgrade gar nicht so wichtig, aber die verbleibenden achtundzwanzig Punkte würden für Chaos mehr als ausreichen, und zwischen dem überflüssigen Sprung und diesem gezielten Portal würde ich mich eher für Letzteres entscheiden.

Und jetzt Chaos … Dieser Teil war ganz einfach: elf Punkte in Macht des Urchaos, um die Fähigkeit auf zweihundert Prozent zu erhöhen, fünf in Speer des Chaos und weitere fünf in Flamme des wahren Blutes, das sich im Flächenzauberzweig geöffnet hatte. Die restlichen sieben Punkte gingen in Konzentration des Urchaos, eine nette passive Fähigkeit.

Speer des Chaos VII.

Sofortige Wirkung.

Effektive Reichweite: 50 Meter.

Manakosten: 2100 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Fügt dem Feind 166.800-211.200 magischen Chaosschaden zu.

Konzentration des Urchaos VII.

Passive Fähigkeit.

Urchaos hilft denen, die seinen Weg gehen. Deine maximale Konstitution wird um 70% erhöht.

Flamme des wahren Blutes V.

Sofortige Wirkung.

Dauer: 35 Sekunden.

Manakosten: 7000 Punkte.

Abklingzeit: 120 Sekunden.

Urchaos bestraft seine Feinde mit aller Härte. Der Zaubernde wählt eine Zone aus instabilem Feuer mit einem Durchmesser von 35 Metern in einem Radius von 70 Metern. Alle Kreaturen, die sich innerhalb der Reichweite des Zaubers befinden, erleiden jede Sekunde 21.340-38.720 Chaosschaden. Die Zone des instabilen Feuers bewegt sich mit dem Zaubernden mit. Der Zauber kann nicht unterbrochen werden und bleibt auch nach dem Tod des Zaubernden aktiv.

Ein Flächenzauber, der Schaden verursachte, während er sich bewegte!!! DAS GIBT’S DOCH GAR NICHT! Aber ich würde mich freuen und später darüber nachdenken – das waren zu viele Eindrücke für einen Tag … Ich genoss jedes bisschen davon, aber wir sollten uns etwas für morgen aufheben, nicht wahr, Vorsehung?

Mit einem Lächeln zückte ich meine Pfeife und begann, sie in aller Ruhe mit Tabak zu stopfen. Was gab es sonst noch?

Sata war irgendwohin abgehauen, und es war unklar, wann sie wieder auftauchen würde.

Noch dreiundfünfzig Levels, bis ich in der Lage war, Lemuria zu besuchen. Und ich konnte jetzt schon nach Pangea aufbrechen. Oh, und Verderben war wieder bei mir … Alle Fragezeichen waren aus der Beschreibung des Schwertes verschwunden und durch den Satz ersetzt worden: Der Astralkörper wird bei der Anwendung der Vergeltung des geflügelten Lords nicht verbraucht. Ich erinnerte mich an den Text am Ende der Quest, in dem es hieß, dass die Werte des Schwertes angepasst worden waren. Aber was genau? Ich konnte keinen Unterschied feststellen, und der Anstieg des Schadens erfolgte direkt proportional. Mir blieb nur die Erklärung, dass die Fragezeichen vor Vaepars Angriff den Satz verborgen hatten, dass der geflügelte Herrscher den Astralkörper des Angreifers verbrauchen würde. Und als die Fragezeichen entfernt worden waren, hatte sich die Beschreibung geändert, bevor ich das überhaupt bemerken konnte. Was die Fähigkeit selbst betraf, so war sie nun ziemlich nutzlos, da keine Monster auf Level 900 am Horizont zu sehen waren.

Vor ein paar Stunden hatte Donut mir neun der von Vaepar fallengelassenen Phiolen überreicht und mir geduldig erklärt, warum ich meine Ausrüstung skalierbar machen musste. Zusammenfassend war zu sagen, dass alle Beteiligten, genau wie ich, immer noch der Meinung waren, dass die Sache noch nicht ausgestanden war. Vill war noch am Leben, der Namenlose war immer noch irgendwo auf den Alten Pfaden an den Boden gefesselt und Cheney und Co. saßen immer noch im Azurblauen Tal, verborgen vor RP-17. Die mysteriöse Prophezeiung hatte sich auch nicht erfüllt, und ich war immer noch für die Zukunft all meiner Dämonen und aller Spieler verantwortlich, die dem Clan beigetreten waren. Was waren da schon ein paar skalierbare legendäre Gegenstände?

Natürlich hatte ich nichts dagegen einzuwenden. Mit den von den Zwergen geschenkten Rüstungsteilen, den beiden Ringen, dem Amulett und dem Schild, das General Korg fallen gelassen hatte, konnte ich meine Werte und meinen Schaden erheblich steigern. Ich zog den Schild aus meinem Inventar und untersuchte das Monster, das mich angrinste. Das cartoonhafte Wolfsjunge war gewachsen, kein Zweifel. Genau wie sein Besitzer. Nachdem ich meinen Schadensausstoß genauer analysiert hatte, saß ich eine Minute lang schweigend da. Es war noch nicht lange her, da hatte ich gedacht, dass kein Spieler jemals mit einem NPC in dieser Hinsicht mithalten würde können, aber jetzt sah ich, wie sehr ich mich geirrt hatte. Sicher, ich war ein Einzelfall – es gab niemanden sonst in Arkon mit meiner Ausrüstung und meinen Boni. Und trotzdem hätte jeder Spieler auf Level 400 mit seltenen Gegenständen in der Lage sein müssen, eine Viertelmillion Schaden pro Sekunde auszuteilen, solange man eine dem Level entsprechende Ausrüstung trug und einen anständigen Clanbonus hatte. Ich zwinkerte dem finsteren Biest zu, steckte den Schild zurück in meine Tasche und öffnete das Charakterfenster.

Krian, Prinz von Craedia, Level 447

Rasse: Ältester Dämon III [Mensch].

Beweglichkeit: 1210.

Stärke: 6244.

16.533 Konstitution [165.330 Trefferpunkte].

Lebenskraft: 787 [7.870 Energie].

Intellekt: 884 [8.840 Mana].

Geist: 884.

Errungenschaften und Titel:

Gottestöter

Freund der Elfen

Ritter-Kommandant des Ordens des Bestrafenden Stahls

Schwertkämpfer

Held von Vaedarr

Legendärer Kriegsherr

Blutsbruder von Trang an Kharg

Lord Yllial Bezwinger

Erzmagier Altus’ Lehrling

Befreier der gefesselten Seelen

Teirans Bezwinger

R’hargs Bezwinger

Nerghalls Bezwinger

Shaartakhs Bezwinger

Morgh Garangs Bezwinger

Saethdien Roas Bezwinger

General Korgs Bezwinger

Schratts Bezwinger

Erster im Mausoleum von Erast dem Großen

Bezwinger von Ulrich dem Zeloten

Vom Kriegergott gezeichnet

Vom Tod gezeichnet

Vom Hass gezeichnet

Erster in Gal’verts Gefängnis

Erster in den Ruinen von Ghorazm

Erster im Westflügel

Erster in der Sumpfhöhle

Meisterjäger von Iskhart

Atrylus’ Bezwinger

Den Tod bezwungen

Meister Kiyarets Bezwinger

Erster im Verfallenen Tempel

Bonus auf Schaden mit Schwertern: +2%

Bonus auf schwere Rüstung: +2%

Zähigkeit: 70%.

Rüstung: 31.620 (95% Aufnahme körperlichen Schadens).

105% Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens durch Erfolge.

20% Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens durch Titel.

44% Erhöhung des körperlichen Schadens durch Ausrüstung.

1248% Erhöhung des körperlichen Schadens durch Stärke.

57,60% Wahrscheinlichkeit, mit körperlichen Angriffen einen kritischen Treffer zu erzielen: 5% Grundwert, 6,05% Beweglichkeitsbonus, 36,55% Ausrüstungsbonus, 10% Titelbonus.

13,84% Regeneration von Mana und Energie im Kampf: 5% Grundwert + 8,84% Geistbonus.

13,84% Regeneration von Mana und Energie außerhalb des Kampfes: 5% Basisbonus + 8,84% Geisterbonus.

8,84% Regeneration von GP außerhalb des Kampfes: 0% Grundwert + 8,84% Geisterbonus.

442% auf Zaubermacht [außer Chaosmagie].

19,42% Wahrscheinlichkeit, mit Zaubern einen kritischen Treffer zu erzielen: 5% Basis, 4,42% Geistbonus, 10% Rangbonus.

54,3% Verringerung des Schadens durch Stürze.

27.532 Pfund Tragfähigkeit.

Waffenschaden: 4470-8940 [2682 Chaos-Multiplikator].

Eisklinge ХXII-1.918.036-3.116.810 körperlicher Schaden.

Flammenzunge ХXII-1.920.746-3.121.212 körperlicher Schaden.

Speer des Chaos VII-166.800-211.200.

Flamme des Wahren Blutes V-21.340-38.720 pro Sekunde.

Wenn es jemals einen Zeitpunkt gegeben hatte, professionelle psychiatrische Hilfe in Anspruch zu nehmen, dann war er jetzt gekommen. All diese Millionen … und zwar noch vor den Boni aus den Titeln und Errungenschaften von Max’ Gruppe oder dem versteckten Schadensbonus von Verderben. Die Formel blieb dieselbe: Man addiert den Waffenschaden zum Ringschaden, wendet auf diese Summe den Gesamtprozentsatz aus den passiven Fähigkeiten und Errungenschaften an, addiert dann den Schaden der aktiven Fähigkeit zu der neuen Summe und wendet schließlich den Statusbonus an. Nach ein paar schnellen Berechnungen meinerseits, um das zu überprüfen, konnte ich zufrieden feststellen, dass alles stimmte. Und angesichts der Tatsache, dass jeder zweite Angriff ein kritischer Treffer sein würde … Andererseits: Egal wie stark man auch war, es würde immer jemanden geben, der stärker war. Und in meinem Fall war diese Person meine eigene Frau. Das war mal eine Entmannung! Ein weiterer Grund, psychiatrische Hilfe in Anspruch zu nehmen …

„Ich wollte dich schon immer mal fragen …“

„Ja?“ Schnell klappte ich die Karte zu und sah zu Lita auf, die lautlos herübergekommen war und sich nun über mich beugte. „Was gibt’s?“

Ein Hauch von Zweifel huschte über das Gesicht der jungen Frau. Dann setzte sie sich achselzuckend neben mich auf den Boden und schlang ihre Hände um ihre Knie. Gloom schnaubte wie üblich nicht einmal. Natürlich, wenn der Razorback nur halb so müde war wie ich, hätte Lita stundenlang auf ihm tanzen können und er wäre trotzdem nicht aufgewacht.

Während meine Frau ihre Gedanken sammelte, zog ich an meiner Pfeife, atmete aus und griff nach meinem Flachmann. Schlechte Angewohnheiten ließen sich eben nur schwer ablegen, vor allem, wenn man gerade dem sicheren Untergang entronnen war und sich auf neue und schönere Horizonte freuen konnte.

„Als wir uns endlich wieder begegnet sind, hast du mich nicht einmal umarmt … Warum?“ Lita klang distanziert, während sie auf ihre Nägel starrte. „Warst du denn nicht froh, mich zu sehen?“

Die neuen, strahlenden Horizonte waren plötzlich von Gewitterwolken überzogen, und der Cognac schien in die falsche Kehle zu fließen. Bis ins Mark erschüttert, nahm ich nochmals einen kräftigen Zug aus meiner Pfeife.

„Was ist los? Fühlst du dich nicht gut?“, fragte sie verwundert.

„Mir geht es gut“, erwiderte ich, nachdem ich eine ganze Minute lang gehustet hatte und mir die Tränen aus den Augen gewischt hatte. „Diese Frage hätte ich bloß nicht von dir erwartet.“

Was sollte man dazu sagen? Das Letzte, was meine Frau zu verkörpern schien, war eine Frau, die sich nach männlicher Aufmerksamkeit sehnte. Nein, sie war sich ihrer Schönheit so sicher wie tausend Hollywoodstars zusammen, und diese Gewissheit stand auf felsenfesten Füßen. Aber was war das dann? Hatte ich mit meinem Verhalten gegen irgendwelche bisher unbekannten Regeln verstoßen? Und überhaupt, was sollte ich ihr jetzt antworten? Nun, wenn man überhaupt nicht weiß, was man sagen soll, sollte man die Wahrheit sagen. Diese einfache Weisheit hatte ich schon früh in meinem Leben gelernt. Lügen konnten bloß Schaden anrichten, und warum sollte man jemanden, der einem lieb ist, überhaupt anlügen?

„Ich erinnere mich, dass du mir erzählt hast, wie sehr du darauf gewartet hast, dass ich …“

„Warte!“, unterbrach ich sie. „Lass mich versuchen, es zu erklären.“

„Nur zu“, schmunzelte sie und musterte mich von oben bis unten.

Ich hielt ein paar Augenblicke inne, dann zuckte ich mit den Schultern und fuhr fort:

„Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß nicht, wie ich mich in deiner Nähe verhalten soll. Ich bin erst seit kurzem ein Adliger und hatte viel zu viel zu tun, um mich mit all den Regeln und Bräuchen vertraut zu machen.“

„Welche Regeln und Bräuche denn?“, fragte sie.

„Nun, äh … Wir kennen uns jetzt schon eine ganze Weile, aber ich habe doch trotzdem nicht gewusst, wie du dich verhalten würdest, sobald du frei bist. Immerhin bist du eine Prinzessin von Geburt an. Nicht, dass mich das einschüchtern würde oder so, aber wenn wir in der Öffentlichkeit sind, habe ich angenommen, dass ein gewisses, anständiges Benehmen angebracht wäre. Ich wollte dich einfach nicht vor den Kopf stoßen.“

„Anständiges Benehmen ist die letzte Zuflucht eines Tölpels“, seufzte Lita kopfschüttelnd und begann dann, sorgfältig ihre Fingernägel zu untersuchen.

Ach! Frauen waren doch in allen Welten gleich. Oh, meine Maniküre ist mir zwar wichtiger als alles, was du zu sagen hast, aber du solltest mir lieber sagen, was ich hören will, ansonsten …

„Das denkst du also von mir, was?“, der Ton meiner Frau klang wieder befremdlich. „Du hast geglaubt, ich würde mich wie eine Niedere aufführen und mich und meinen Mann entehren? Nun, ich bin enttäuscht!“

Ihre Augen sind tief himmelblau … bemerkte ich zu mir selbst und fühlte mich leicht schwindelig von der Nähe ihrer Lippen und dem zarten Duft ihres Parfüms. Plötzlich spürte ich einen Schmerz in meiner Brust, aber im nächsten Augenblick fegte eine Flutwelle der Wut alle solch absurden romantischen Vorstellungen hinweg. Ja, das war jetzt mein Leben.

„Ich wollte dich nie beleidigen! Verzeih mir …“ Ich nahm meine Frau in die Arme und bevor sie sich erholen konnte, drückte ich ihr einen heftigen Kuss auf die Lippen.

Wenn ihre vor Überraschung geweiteten Augen ein Hinweis darauf waren, hatte sie das nicht von mir erwartet. Ich brach mit allen Klischees … Ich war zwar kein Experte für die weibliche Psyche, aber das brauchte ich auch nicht zu sein. Wenn man die Stimmung einer Frau oder sogar das Thema von etwas Unangenehmem ablenken möchte, braucht man nur etwas Unerwartetes zu tun. Und es hat überhaupt keinen Sinn, ihre Erwartungen zu erfüllen – das ist immer ein großer Fehler, wie mein Verhalten heute deutlich zeigte.

„Mal ganz langsam!“ Lita drückte ihre Handflächen auf meine Brust und schob mich zurück, dann schüttelte sie den Kopf, obwohl ein Lächeln ihre Lippen umspielte. „Das ist wirklich nicht der beste Zeitpunkt, warte lieber bis morgen. Und ich nehme an, deine Erklärung ist … angenommen. Auf jeden Fall wollte ich mich mit dir über etwas anderes unterhalten.“

„Oh? Worüber denn?“ Ich wölbte die Stirn, während ich ihr Lächeln erwiderte und mir durch den Kopf ging, dass meine dämonische Wut wirklich ein Geschenk von oben war.

Wie man es auch drehte und wendete, mit einem vollblütigen Sukkubus als Ehefrau war die Ehe die reinste Hölle. Ich stellte mir vor, wie sich Robinson Crusoe fühlen würde, wenn ein Produktionsteam von Brazzers auf seiner einsamen Insel auftauchen und einen ihrer Drehs durchführen würde. Schon bei meiner Audienz mit Janam hatte ich mir nicht vorstellen können, wie Männer es in ihrer Gegenwart aushalten konnten, wenn sie sie „anmachte“. Aber bei Lita war das ja nicht einmal der Fall – sie war ganz einfach sie selbst. Allerdings wurde ihr Einfluss auf mich durch meine grenzenlosen Wutreserven gemildert, die ich RP-17 zu verdanken hatte.

„Ich muss übermorgen in mein Herrschaftsgebiet fahren, um meine Eltern zu besuchen“, fuhr Jaelitte in der Zwischenzeit fort. „Ich hoffe, du gestattest mir das?“

„Natürlich. Mom und Pop die Ehre erweisen, wie könnte ich nicht …“ Ich zuckte mit den Schultern, und dann dämmerte mir die Bedeutung ihrer Worte. „Warte mal kurz … Hast du gerade ‘in MEIN HERRSCHAFTSGEBIET’ gesagt?!?!“

„Weißt du, Schatz …“ Lita lehnte sich mit dem Rücken gegen die weiche Seite des Ebers, verschränkte die Arme und sah mich mit ernster Sorge an. „Manchmal habe ich das Gefühl, dass du mir ebenbürtig bist, manchmal aber auch, dass du … Ich meine, manchmal frage ich mich das.“

„Beantworte die Frage!“, herrschte ich sie förmlich an.

Lita schürzte die Lippen, seufzte schwer und fuhr dann mit dem Tonfall einer Lehrerin fort, die es leid war, sich mit einem Schüler herumzuschlagen, der ständig schwächelte.

„Du hast es immer noch nicht kapiert? Die Unterwelt hat jetzt acht Lords! Der Vulkanrücken, die Yssareansenke, das Tiefland der Versuchung und die Tausendschädelküste – all das ist mein Herrschaftsgebiet. Sag also nie wieder, dass du mich ohne Mitgift bekommen hast!“

„Warte, warte“, ich hob meine Handflächen und rieb mir damit über das Gesicht, während ich versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. „Heißt das denn nicht, dass du dich dort aufhalten musst? Denn jetzt bist du doch die …“

Sie lächelte: „Meine Mutter kann eine Weile ohne mich die Zügel in der Hand halten, aber ich muss sie erst einmal besuchen. Und wenn ich zurückkomme, machen wir uns auf die Suche nach dem Weißen Drachen.“

„Aber warum erst übermorgen?“

„Weil es heute nicht geht“, seufzte sie. „Ich möchte kein Prana verschwenden, um in die Unterwelt zu reisen. Und morgen …“ Lita beugte sich vor, schlang ihre Hände um meine Taille, legte ihren Kopf auf meine Schulter und sah mir in die Augen. „Morgen werde ich endlich damit beginnen können, mein Versprechen an dich einzulösen. Ich hoffe, das macht dir nichts aus, Schatz?“

Ich schenkte ihr ein breites Lächeln. „Mir etwas ausmachen? Ganz und gar nicht. Aber verrate mir zuerst etwas.“

„Ja?“

„Interessierst du dich eigentlich wirklich für Physik?“

„Oh, das …“ Jaelitte schmiegte sich enger an mich und deutete dann mit einem Nicken auf die um das Lagerfeuer versammelte Menge. „Wie soll ich sie denn sonst dazu bringen, mich zu mögen?“

„Meinst du das ernst?“ Ich schaute ihr in die Augen. „Ist das der einzige Grund?“

Sie zuckte leicht mit den Schultern. „Physik ist irgendwie ganz unterhaltsam, um ehrlich zu sein. Und einige der Gesetze funktionieren hier tatsächlich. Aber um deine Überraschung zu beseitigen: Obwohl ich mir der großen Unterschiede zwischen uns bewusst bin, hat mir mein Vater schon früh beigebracht, wie wichtig es ist, ein guter und liebenswürdiger Herrscher für seine Untertanen zu sein. Erinnere dich an meine letzte Schlacht. Weißt du noch, was ich getan habe, bevor ich Shiekata umgebracht habe? Aber du weißt, dass ich auch trotz dieses Mals auf mir entkommen hätte können. Und was deine Freunde angeht …“ Jaelitte deutete erneut mit einem Nicken in Richtung Lagerfeuer. „Sie sind anders als die Männer und Frauen, die ich früher gekannt habe. Sie leiden nicht unter Neid oder Unterwürfigkeit. Sie sehen in mir nur eine Freundin und deine Frau. Und das ist für mich eine seltsame Sache. Vielleicht nehme ich sie aber auch nur so wahr, weil ich dir so nah bin? Außerdem erinnern sie mich an die Thronwächter meines Vaters. Und da es die Vorsehung so gewollt hat, dass eure Schicksale miteinander verwoben sind, werden wir beide uns noch viele Jahrtausende mit ihnen auseinandersetzen müssen, wie ich vermute. Warum sollte ich mich da also nicht frühzeitig um gute Beziehungen bemühen?“

Ich war etwa zehn Sekunden lang still und dachte über ihre Gedanken nach. Dann lächelte ich und schüttelte den Kopf.

„Du bist ein bisschen zu perfekt, das weißt du doch …“

„Verurteile mich nicht vorschnell, Liebster“, erwiderte Jaelitte mein Lächeln. „Und denk nicht einmal daran, dich zu entspannen.“

„Ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte“, erwiderte ich, dann drückte ich meine Frau näher an mich und küsste sie zärtlich auf die Wange. „Selbst wenn alles klappt, musst du dir keine Sorgen machen, dass ich mich jemals entspanne.“
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„Dar, lass uns deinen Freund bitten, ein paar davon zu geben!“, schlug Reece vor und deutete mit einem Nicken auf die beiden riesigen Wächterbäume, die auf beiden Seiten der Straße standen. „Die sind so cool! Außerdem müssten wir dann nicht mal ihre Äpfel pflücken. Wir könnten ihnen einfach ein paar Säcke geben und sie würden sich selbst darum kümmern.“

Die Bäume waren wirklich beeindruckend. Level 520 und fast 15 Meter hoch. Ihre grünlich-braunen, vollkommen glatten Stämme waren mit dicken, leicht gebogenen Dornen übersät. Beide Bäume richteten ihren leeren Blick aus ihren riesigen Augen auf die Straße. Aber warum zum Teufel waren sie hier gepflanzt worden, dreihundert Meter vor den südlichen Toren von Ellorian? Dienten sie einem größeren strategischen Zweck? Oder hatten sie hier aus eigenem Antrieb Wurzeln geschlagen? Vielleicht war der Boden ja ungewöhnlich gut?

Aber Reeces Fantasien waren nicht dazu bestimmt, Wirklichkeit zu werden. Ohne die Magie des Großen Waldes wären diese mächtigen Wächter nichts weiter als gewöhnliche, relativ wertlose Holzklötze. Andererseits wusste ich nicht, zu welchen Wundern Max heutzutage fähig sein würde. Könnte er uns ein Stück des Waldes überlassen? Die Samen, die er gefunden hatte – die waren ja schließlich schon einmal transportiert worden.

„Auf diesen Bäumen wachsen keine Äpfel, und wozu brauchen wir überhaupt Bäume mit Augen?“ Masyanya war schnell dabei, Reece zurückzuweisen. „Um arme, ahnungslose Menschen zu erschrecken? Ich habe mir fast in die Hose gemacht, als ich die beiden zum ersten Mal gesehen habe.“

Donut drehte sich um, um seine Frau zu tadeln. „Du bist eine Elfe, Masyanya. Wir sind mit den Bäumen befreundet. Oder hast du das vergessen?“

„Wer mit diesen Bäumen befreundet ist, isst kein Fleisch“, schoss die Jägerin zurück und sah dann Bonbon an. „Und sie essen auch nicht mitten in der Nacht!“

„Masyanya …“, mischte sich der kahle Mann in das Gespräch ein. „Warum wolltest du dann ein Einhorn? Welches Einhorn würde sich herablassen, mit einer Herrin zusammen zu sein, die unsere Traditionen nicht ehrt?“

„Du wolltest ein Einhorn?“ Jaelitte wandte sich an Masyanya, in ihrer Stimme lag ein Hauch von Respekt. „Du kannst dich mit Einhörnern fortpflanzen?“

„Nein, nicht dafür“, beeilte sich Bonbon zu sagen. „Sie wollte eines zum Reiten. So wie sie auf Don…“

Masyanya unterbrach ihn und musste sich anstrengen, nicht loszulachen. „Doch nicht diese Art von Reiten. Die Art, bei der man das Einhorn sattelt und gemeinsam durch das Gelände reitet.“

Die Jägerin warf Bonbon einen finsteren Blick zu und schüttelte dann zur Sicherheit ihre Faust.

Bonbon riss die Augen weit auf. „Benutzt sie bei dir auch einen Sattel, Donut?!“

„Was soll ich denn sonst tun?“ Donut ließ den Kopf hängen. „Wir haben eben kein Einhorn …“

Von der Seite konnte man sehen, wie sehr er sich zusammenriss, um sich das Lachen zu verkneifen. Nachdem der gestrige Tag ziemlich anstrengend gewesen war, waren wir heute wie immer gut gelaunt. Und die Aussichten, die vor uns lagen, waren tatsächlich rosig, zumindest für die nächsten paar Tage.

„Und ich weiß, dass sich heute Abend jemand ordentlich betrinken wollte …“ Die Jägerin blickte ihren Mann von der Seite an. „Aber daraus wird nichts! Soll dieser Glatzkopf doch die Dryaden durch den Wald jagen, ganz allein!“

„Wir machen doch nur Spaß, Masyanya!“ Bonbon wich zurück. „Du hast nur so traurig ausgesehen, als du so dahingeritten bist. Also haben wir versucht, dich aufzuheitern. Vielleicht bist du hungrig und möchtest einen Snack? Wenn ja, sag einfach Bescheid, ich habe etwas zum Teilen …“

Die Jägerin schenkte ihm ein Lächeln. „Daran habe ich keinen Zweifel. Du hast mehr Lebensmittel als der Supermarkt um die Ecke.“

„Dryaden? Wo?“, mischte sich Reece unerwartet ein.

Raena deutete mit einem Nicken auf die Stadttore. „Sobald wir die Stadt erreichen, zeige ich dir eine Dryade …“

„Ah, danke“, nickte der Magier und vertiefte sich wieder in seine Gedanken.

Ich ächzte. Seitdem er seinen neuen, einzigartigen Beruf ergriffen hatte, entglitt Reece von Zeit zu Zeit ein wenig das Bewusstsein für die Realität. Diese Ausrutscher waren selten und kurz, aber spürbar. Seine Persönlichkeit hatte sich nicht verändert und er war auch nicht viel ernster geworden, aber diese neuen Träumereien … Er hatte die Seele eines Künstlers, so viel war sicher. Zum Glück hatten seine Fähigkeiten nicht darunter gelitten, sodass es niemanden störte, wenn er „einfror“. Der Mann hatte sogar angefangen, seine eigenen Lieder zu komponieren …

Nach dem Ende der Aufführung, bei der es wie immer um allgemeine Versöhnung und die Bereitschaft ging, ein paar Dryaden zu fangen, hielt ich Gloom an und wandte mich an meine Frau, die neben mir saß.

„Lita, du solltest dich verkleiden.“

„Kein Problem. Aber dieser Trick wird bei den Wachen am Tor nicht funktionieren. Diese Stadt steht unter göttlichem Schutz. Nur Hart könnte hier durchkommen, und ich verfüge nicht annähernd über seine Fähigkeiten.“

„Ach, zum Teufel damit.“ Ich zuckte mit den Schultern und deutete mit einem Nicken auf die Schlange von etwa einem Dutzend Spielern, die am Tor auf Einlass warteten. „Wir sehen ohnehin schon aus wie eine Neujahrsparade, und wenn sie dich sehen …“

„Ich stimme dir zu, Roman“, antwortete meine Frau auf einem privaten Kanal, „Wenn sie mich erkennen, dann ist das ihr Problem.“

„Wir waren uns doch einig, dass du auf dieser Reise niemanden verletzen würdest, schon vergessen?“

„Daran würde ich nicht im Traum denken, mein Schatz! Ich werde dafür sorgen, dass mein Verhalten in Ellorian auch wirklich angemessen ist.“

Irgendwie war ich mir da nicht so sicher.

Am frühen Morgen war eine halbe Legion von Rittern des Herzogs Kyarhat zur zerstörten Burg Rayne geritten, zusammen mit einer Hundertschaft von Reitern des Grafen d’Arysak. Der Herzog und der Graf waren zusammen mit ihren Truppen aufgebrochen. Gestern, kurz vor Mittag, war der Prior des Tempels von Myrt in die Gemächer des Herzogs gestürmt, um ihm mitzuteilen, dass eine riesige Armee, angeführt von einem der Alten Götter, die Südgrenze des Herzogtums überschritten hatte. Eine Stunde später – als der Herzog, fassungslos über die Nachricht, eine militärische Krisensitzung mit seinen nicht minder fassungslosen Legaten abgehalten hatte – war der Prior erneut herbeigeeilt: Offenbar hatte Baron Ulrich Rayne den Angriff auf die Burg zurückgeschlagen und den Titanen vernichtet, und einer der Herren der Unterwelt war an der Vernichtung der einfallenden Armee beteiligt gewesen. Der Herzog hatte den alten Mönch nachdenklich angesehen (der an diesem Tag wahrscheinlich jeden bekannten Weltrekord für Laufdistanzen gebrochen hatte), der Mönch hatte den Herzog angesehen, und die Gesandten hatten sie beide angesehen. Nach Dylan an Kyarhats eigenen Worten hatten sie einander drei volle Minuten lang angestarrt, woraufhin der Herzog drei Gläser Cognac geleert hatte, befohlen hatte, sein Pferd zu satteln, und ein Portal nach Tien Mahar öffnete, der wichtigsten Stadt im südlichen Teil des Herzogtums.

Kovul war auch nach Rayne gereist, zusammen mit den anderen. Er war der bärenstarke Bruder von Baron Ulrich und hatte vor langer Zeit die Burg des Barons vor einer großen Belagerung gerettet. Und da alle Neuankömmlinge die Herren der Unterwelt nur während der Chaoskriege gesehen hatten, als sie auf der anderen Seite des Kampfes gestanden hatten, erstarrten der Herzog und sein ganzes Gefolge beim Anblick meiner schönen Frau Lita sofort zu Salzsäulen. Und so wären sie wahrscheinlich auch für ein Jahr hindurch geblieben, hätte Jaelitte nicht süß gelächelt, und ein paar Sätze gesagt, um sie in diese Welt zurückzuholen. Dann gab sie mir einen leichten Schubs nach vorne. In den nächsten Stunden sagte sie nichts, genoss aber sichtlich die staunenden Blicke, die ihr zugeworfen wurden. So blieben wir bis um sechs Uhr abends in der Baronie.

Am Morgen erfuhr ich, dass meine Frau die meisten ihrer Fähigkeiten unterdrückt hatte, um zu verhindern, dass alle ahnungslosen Wesen in ihrer Nähe völlig verrückt wurden.

Ich fragte sie nicht, was genau diese Fähigkeiten waren. Sie würde es mir selbst sagen, wenn die Zeit reif war. Es genügte zu sehen, dass sie mehrere Legionen vernichten und jede Stadt, die nicht unter göttlichem Schutz stand, in Schutt und Asche legen konnte. Gestern, als ich tief und fest geschlafen hatte, hatte meine Frau mit ihren neuen Fähigkeiten experimentiert, und gerade als sie dabei gewesen war, etwas herauszufinden, hatte Kirana sie um einen kleinen Gefallen gebeten. Jaelitte hatte das Recht zu tun, was sie tat, um mich vor der eindringenden Armee zu schützen. Außerdem war unser gegenseitiges Gelübde eine interessante Vereinbarung. Wir waren gleichberechtigt, ja, als Ehepartner. Sie durfte mich nicht betrügen, und sie hatte geschworen, mir im Allgemeinen zu gehorchen. Aber in allen anderen Belangen … Ich durfte mich zum Beispiel nicht in ihr politisches Leben einmischen oder ihr befehlen, ihre Würde, ihre Ehre oder ihr Leben zu riskieren. Und das Gleiche galt für sie in Bezug auf mich. Zum Beispiel durfte sie nie die Erste sein, die Personen angriff, bei denen ich einen guten Ruf genoss. Und es gab noch viele andere solche Bestimmungen. Wir mussten also oft und über viele Dinge verhandeln. Und das sah ich als eine gute Sache an. Ich wollte nie eine schwache Frau, die sich leicht herumschubsen ließ, und das galt auch für eine Älteste Dämonin. Was machte es schon, wenn sie mich ab und zu ein bisschen verrückt machte? In Märchen und romantischen Fantasien wollten die Prinzen und Könige immer einen Harem aus gehorsamen Sklavinnen haben, aber im wirklichen Leben, Hart bewahre! So konnte man wirklich nicht leben und lieben. Genauso gut konnte man sich einen Harem aus Gummipuppen zulegen. Und nein, ich konnte Lita nicht zwingen, mit mir zu schlafen. Aber ich hoffte, dass sich in absehbarer Zeit etwas in diese Richtung bewegen würde.

Als ich am Morgen aufwachte, sah ich, dass sich Litas Augen von himmelblau zu hellgrün verfärbt hatten. Ihr Haar war jetzt rot und ihre Brüste waren deutlich größer. Nein, sie hatte keine farbigen Kontaktlinsen, Haarfärbemittel oder Implantate benutzt. Und es waren auch keine Illusionen am Werk. Wenn die eigene Braut ihr gesamtes Aussehen so einfach ändern konnte wie ihren Lippenstift, dann war das noch etwas, woran ich mich gewöhnen musste.

Nach dem Mittagessen verabschiedeten wir uns von allen und bedankten uns bei Ulrich für das Pferd, das er Jaelitte geschenkt hatte. Dann machten wir uns auf den Weg in die Hauptstadt der Elfen. Lita hätte uns zwar grundsätzlich nach Craedia teleportieren können, aber ihr Prana würde uns noch nützlich sein, und die Kraetspitzen, wo sich das Azurblaue Tal befand, lagen am nächsten zu Ellorian. Außerdem würde ich, wenn ich nach Craedia käme, wahrscheinlich eine ganze Weile dort festhängen, nur um alle meine Freunde und Kontakte zu besuchen.

Der Große Wald begrüßte uns mit sintflutartigem Regen, aber er hörte etwa fünfzehn Minuten nach unserer Ankunft auf. Ohne die Schutzschilde von Reece und Raena wären wir völlig durchnässt gewesen. Dem schlammigen Weg nach zu urteilen, hatte der Regen das Land etwa drei Stunden lang durchtränkt und alle, die darauf gewartet hatten, in die Stadt zu kommen, dazu gebracht, sich in Sicherheit zu bringen. Ein Magier lernte erst auf Level 250, wie man einen Schild anfertigte, der vor Regen schützen konnte, und nur wenige Charaktere wurden gerne nass – das galt für ehemalige NPCs und besonders für die Spieler. Aber ich war froh, dass die Straße wie ausgestorben war – je weniger Leute uns sahen, desto besser. Nicht, dass ich schüchtern gewesen wäre, aber ich wollte lieber nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen. Und auch keine Zeit damit verschwenden, mit Fremden zu plaudern.

Das Portal brachte uns fünf Kilometer von den Stadtmauern entfernt, in die Nähe eines städtischen Wachpostens. Die Wachen würdigten uns keines Blickes.

Die meiste Zeit über dachte ich über die verhängnisvolle Herrschaft von Gewohnheiten über unser Leben nach. Und zwar nicht nur schlechte Gewohnheiten – auch gute Gewohnheiten waren meiner Meinung nach wenig vorteilhaft. Damit meinte ich, dass man sich nur allzu schnell an eine bestimmte Routine, einen Job oder eine Frau gewöhnte – oder sogar an seine eigene Welt. Viele Veteranen im Ruhestand waren nicht in der Lage, sich wieder in die Gesellschaft einzugliedern. Und das galt nicht nur für Veteranen, sondern für Leute aus allen Berufen. Es gibt nichts Geeigneteres als einen guten Job, um einen davon abzuhalten, sich einen besseren Job zu suchen. Und damit zu den neunundneunzig Prozent der Leute zu gehören, die fünf Tage die Woche schufteten und nur einmal im Jahr Urlaub machen. Diese Welt hier hatte tatsächlich die Probleme eines Großteils der Leute gelöst. Und trotzdem konnte man sich daran gewöhnen, wie an alles andere auch. Daher lösten die riesigen Bäume entlang der Straße, die in der alten Welt nur in einer John Bunyan-Erzählung aufgetaucht wären, in mir nicht die geringste Verwunderung aus. Schon bei meinem ersten Besuch auf dem Markt in Nittal hatte ich mir versprochen, eines Tages dorthin zurückzukehren. Aber jetzt, als mir das Versprechen wieder einfiel, wurde mir klar, dass ich nicht mehr einfach so auf einen gewöhnlichen Markt gehen würde. Gut, zumindest an meine Frau würde ich mich nie gewöhnen. Wie sollte ich auch, wenn sie ihr Aussehen im Handumdrehen ändern konnte?

„Prinz, ist meine persönliche Quest damit beendet?“, fragte Vaessa nachdenklich, während sie die grünen Umhänge der Waldläufer vor uns betrachtete. „Versteh mich nicht falsch, ich werde dich nicht verlassen – ich bleibe bis zum Ende an deiner Seite. Ich meine nur, dass Celphata Kaher Taoll zurückgewonnen hat, also …“

Ich blickte in ihre Richtung. „Du sprichst von Kan. Ehrlich gesagt, verstehe ich gar nicht, warum du diesen Weg der sinnlosen Keuschheit überhaupt gewählt hast.“

„Du bist zu aufmerksam, Dar. Besonders in Situationen, in denen Wahrnehmung, nun ja, überflüssig ist.“ Vaessa runzelte die Stirn, hielt inne und lächelte dann verhalten. „Aber trotzdem danke.“

Mit einem Nicken kehrte die Dämonin zu ihren Gedanken zurück. Aufmerksam, ja … Nur hatte ich immer noch keine Ahnung, was ihre Frage eigentlich zu bedeuten hatte? Ich hatte noch nie erlebt, dass eine Frau sich herabgelassen hätte, uns ahnungslosen Männern eine Frage zu erklären.

Die Schlange zum Einlass in die Stadt war nicht allzu lang. Eine Gruppe von fünf Spielern stand an der Spitze und versuchte, den müden Wachen am Tor etwas zu erklären. Hinter ihnen warteten sechs Karren mit grünen Abdeckungen und etwa ein Dutzend Waldläufer. Aus ihrem Gespräch ging hervor, dass sie von einer ausgedehnten Patrouille zurückkehrten. Das Tor war sieben Meter breit und zehn Meter hoch. Man konnte auch durch das Tor ausreisen, aber niemand hatte im Augenblick Eile, das zu tun.

Während Vaessa immer noch schwieg, begann ich, die Stadtmauern zu begutachten, nur um mich abzulenken. Die Elfen leisteten durchaus bemerkenswerte Arbeit, so viel stand fest. In den Befestigungen, die die Stadt umgaben, waren keine Anzeichen von Stein zu sehen. Die Mauern bestanden ausschließlich aus braunen, ineinander verschlungenen Ästen. Die zehn Meter hohe Mauer war so dicht, dass es kaum möglich war, die Spitze eines Dolches zwischen die Äste zu schieben. Doch oben erblühte sie zu einem wundersamen Dickicht, das die ganze Stadt umgab. Ich wusste nicht, ob die Blüte jahreszeitlich bedingt war oder das ganze Jahr über anhielt, aber die rosafarbenen Blüten passten gut zu den braunen Ästen, und der angenehme Geruch von Jasmin und Zuckererbse erfüllte die Luft.

„Heiliger Strohsack – seht euch nur mal diese Ungetüme an!“ Der heisere Ausruf unterbrach meine Betrachtung der Holzwände.

Zwei Spieler hatten zu unserer Linken innegehalten: ein Waldläufer namens Ascart auf Level 80, und eine Druidin namens Oanna auf Level 69. Der Mann starrte Donut mit weit aufgerissenem Mund an.

„Wie habt ihr es geschafft, so weit zu leveln?!“

„Nur durch einfaches Grinden. Vierzehn Stunden am Tag, sieben Tage die Woche, sechs ganze Monate lang“, grinste der Schurke und zwinkerte dem Waldläufer zu. „Wenn du mal von der Sozialhilfe loskommst, kannst du auch ein gutes Level erreichen.“

„Ja, natürlich“, nickte der Kerl, „aber hier zu ackern ist, als würde man sich von einem Gerüst stürzen. Plumps, und eine ganze Stunde vergeht, bevor man wieder zu sich kommt. Ich weiß gar nicht, wie ihr das alles aushaltet.“

Sein Blick verweilte bei den Eidechsen, dann wandte er sich an Gloom und schließlich an mich.

„Lieber Herr, kannst du mir sagen, wo du so ein Pferd gefunden hast?“

Ich lächelte und tätschelte leicht den Hals meines Ebers. „Es gibt keine mehr, fürchte ich. Er war eine Belohnung für eine versteckte Quest. Aber wenn du ein Wildschwein suchst, solltest du zum Tempel von Kirana aufbrechen. Der Tempel liegt im Gebiet der Klingen. Frag einen Einheimischen und er wird dir sagen, was zu tun ist.“

Der Mann wollte noch etwas sagen, aber dann wurde er von seiner Freundin unterbrochen.

„Du bist Krian, richtig?“

Als ich das bestätigte, nickte sie, schaute mir direkt in die Augen und sagte entschlossen: „Danke, Dämon!“

„Dämon?“, wandte sich der Waldläufer an sie. „Du kennst diese Typen?“

„Komm mit. Ich erzähle dir unterwegs von ihnen.“

Das Mädchen packte den Mann am Ellbogen, winkte uns zum Abschied zu und zerrte ihren verwirrten Begleiter buchstäblich aus der Stadt.

„Bald werden sie dich um ein Autogramm bitten, Roman“, gluckste Masyanya hinter mir.

„Wohl eher mein Wildschwein. Also gut, lass uns absteigen. Lasst eure Rösser los, den Rest des Weges legen wir zu Fuß zurück. Ich gebe euch eure Greifen, sobald wir das Gasthaus erreicht haben.“

„Willkommen in Ellorian!“, verkündete Ingrail, der Hauptmann der Stadtwache, als er auf uns zuging und uns von oben bis unten musterte. „Unsere Stadt freut sich immer über Gäste, aber aus welchem Grund sind Dämonen in die Hauptstadt der Elfen gekommen?“

„Sie begleiten uns zum Weißen Kranich, um Zurab zu treffen“, antwortete Bonbon. „Wir wollen mit Kebab und Bier auf den großen Sieg anstoßen.“

Da dämmerte es dem Hauptmann. Er trat einen Schritt zurück und stieß die Luft aus. „Du bist der Schwarze Dämon?!“

„Prinz Krian von Craedia, zu deinen Diensten“, bot ich freundschaftlich an. Der göttliche Schutz von Ellorian war wirklich gut.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatten mich lediglich die Tempel meiner Verkleidung beraubt. Vielleicht hatten die Elfen am Vorabend des Krieges die Spione der Alten so sehr gefürchtet, dass sie alles getan hatten, um das zu verhindern. Oder war das vielleicht nur ihre Art, Dinge zu tun? Und vielleicht nicht nur die Elfen, sondern auch andere Völker. Vaedarr hatte ich durch die Kanalisation betreten müssen, und in Kargalar hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, mich zu verkleiden, also hatte es dort vielleicht auch einen gewissen Schutz gegeben. Ellorian war vor kurzem die Hauptstadt des vereinigten Elfenstaates geworden. Und ein guter Schutz war meiner Meinung nach eine Notwendigkeit für die Hauptstadt eines jeden Staates. Ob es sich dabei um ein komplexes strategisches Raketenabwehrsystem oder die magische Schirmherrschaft befreundeter Götter handelte, hing von den jeweiligen Umständen ab.

„Natürlich“, nickte der Hauptmann. „Es ist mir eine Ehre.“

Aber die wahre Ehre zeigte sich, als der Hauptmann Jaelitte wahrnahm. Der Dunkelelf stieß einen bebenden Seufzer aus und wurde so blass, dass man ihn glatt mit einem leicht gebräunten Lichtelfen verwechseln konnte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass ich dasselbe Gefühl gehabt hätte, wenn ich einen Atomsprengsatz an einer tickenden Uhr auf meinem Schreibtisch gefunden hätte. Und dieser Hauptmann wusste mit Sicherheit, dass meine Frau unter Strom stand und sehr, sehr explosiv war. Das wusste der Elf. Er versuchte, etwas zu sagen, aber aus seiner Kehle kam nur ein unverständliches Röcheln. Die Wachen hinter ihm sahen sich beunruhigt an. Anscheinend hatten sie es noch nicht bemerkt. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, nicht in Gelächter auszubrechen.

„Seid gegrüßt, edle Krieger des elfischen Volkes“, sprach Jaelitte leise. „Mein Mann und ich haben beschlossen, in eurer schönen Stadt vorbeizuschauen und uns ein wenig von ihrer bezaubernden Schönheit anzusehen.“

In Wahrheit war das alles das Ergebnis eines gewissen Ansehens. Ihre Reaktion war ähnlich wie die von Kan im Turm von Craedia, als er erkannt hatte, dass Lilit nicht dort war, um jemanden umzubringen. Dieser Hauptmann würde ohne zu zögern angreifen, wenn irgendjemand, sei es ein älterer Dämon oder ein Gott, vor den Toren seiner Stadt auftauchte und ihm feindlich gesinnt war. Aber für diese besondere Situation hatte er keine Befehle, und so war er ratlos. So ging es einige Sekunden lang weiter, bis der Elf endlich begriff, was er fühlte. Er schluckte krampfhaft, senkte den Kopf und bestätigte meine Vermutungen mit einer schrillen Stimme.

„Es ist mir eine Freude, dich und deinen Mann in unserer Stadt willkommen zu heißen, Mylady. Leider habe ich keine Befehle für eine Situation wie diese. Ich habe nicht die Befugnis, Gäste Eures Ranges einzulassen. Deshalb muss ich dich bitten, auf den Kommandanten der Stadtwache zu warten. Er wird jeden Moment hier sein.“

Ein kurzer Anflug von Unzufriedenheit flackerte auf dem Gesicht meiner Frau auf, aber sie wischte ihn schnell beiseite und drehte sich dann kühl zu mir um:

„Ich denke, wir warten ab, Schatz.“

„Lass uns warten. Kein Problem“, beeilte ich mich, ihr zu versichern.

Ich drehte meinen Kopf und nickte der Gruppe zu, nahm meinen Sukkubus sanft am Ellbogen und zog sie zur Seite, während ich mich die ganze Zeit fragte, was ich tun würde, wenn Lita es satt hatte, Süßholz zu raspeln. Ein Schwur war ein Schwur, aber Worte waren unbeständig. Man konnte sie so auslegen, dass sie zu fast jeder Absicht passten. Wenn die Wache meine Frau beleidigte , hatte sie das Recht, ihren Schwur zu brechen. Ältere Dämonen sind empfindliche Wesen, um es gelinde auszudrücken. Und der Wächter musste härter sein als jeder Stahl, um den Unmut eines Wesens zu riskieren, das tausendmal stärker war als er selbst. Ich war mir sicher, dass die Elfenhauptstadt innerhalb einer Woche detaillierte Anweisungen für den Umgang mit solchen Situationen herausgeben würde.

Aber wir brauchten nicht lange zu warten. Rechts vom Stadttor, auf einem kleinen, ausgetretenen Übungsplatz, flackerte das grüne Licht eines sich öffnenden Portals auf, und eine Gestalt, die ich aus Max’ Geschichten kannte, tauchte auf. Es war unmöglich, ihn nicht zu erkennen. Sein Haar war grau, und er besaß das typische Gesicht eines Adligen, mit einer strichgeraden Nase. Es handelte sich um Großprinz Goherym aus dem Hause Marten, und er musste direkt vom Trainingsplatz hierher geeilt sein, ohne einen Hauch von Förmlichkeit oder Anmut. Aber der Prinz war immer noch ein Prinz, also sah er trotz seiner lässigen Aufmachung ganz passabel aus.

Goherym blickte sich um, als er aus dem Portal trat und sich in unsere Richtung bewegte, bevor er eine komplizierte Geste zur Begrüßung machte.

„Ich grüße dich, mein Lord! Bitte verzeih mir die ärgerliche Verspätung. Leider bin ich nicht über die Ankunft eines so hohen Gastes informiert worden.“

Meine Frau lächelte schmal. „Das ist doch kein Problem, Prinz. Es handelt sich um einen inoffiziellen Besuch. Mein Mann wollte seinen Freund besuchen, also habe ich beschlossen, ihn zu begleiten. Aber keine Sorge: Wir bleiben nur eine Nacht.“

Nach diesem letzten Satz entspannte sich der Großprinz aus irgendeinem Grund, holte tief Luft und lächelte:

„Natürlich. Nach den gestrigen Ereignissen hier wird das der Stadt eine große Hilfe sein. Herrin, Dunkler, willkommen in Ellorian!“

Wir spazierten durch einen langen Korridor aus verflochtenen Ästen, dann durch einen Hof, der von dreistöckigen Holzgebäuden umgeben war, die von blühendem Flieder umringt waren. Es schien, als wären wir durch die Zeit zurück in eine reiche alte Stadt versetzt worden.

Goherym schlug vor, dass wir im Palast bleiben sollten, aber ich lehnte höflich ab. Ich fühlte mich nie frei, wenn ich in einem fremden Haus wohnte. Schon in meinem alten Leben hatte ich in Hotels übernachtet, wenn ich Freunde besuchte. Und hier hatte ich im Grunde auch immer dasselbe getan, abgesehen von ein paar Tagen in Ar-Iraz’ Schloss. Doch damals hatte ich mich noch von meinem Kampf mit Yllial erholt, und außerdem war ein Waffenbruder viel mehr als irgendein beliebiger Großprinz.

Nachdem wir den Platz vor dem Eingang verlassen hatten, liefen wir eine breite Straße entlang, die nach Norden führte, und stießen bald auf eine Brunnenskulptur, die bunte Wasserstrahlen in alle Richtungen versprühte. Sie erinnerte mich an die Springbrunnen im Moskauer Gorkipark – nur dass das Wasser dort den Gesetzen der Physik folgte und es keine Skulpturen von tanzenden Elfen gab.

„Was war das mit der Nacht, über die du mit Goherym gesprochen hast?“, fragte ich meine Frau, während ich einem Elf zunickte, der mich begrüßte.

„Das wirst du morgen früh schon noch herausfinden“, antwortete Lita geistesabwesend und wechselte das Thema. „Hast du gesehen, wie vergnügt er war?“

Was ging mich das an? Solange die Stadt und ihre Bürger nicht bedroht wurden.

Schade war nur, dass Max nicht in der Stadt war. Laut Goherym war der Hüter wegen einer dringenden Angelegenheit in den Wilden Wald gezogen. Heute würden wir uns also ausruhen und morgen, gegen Abend, würden wir uns zusammensetzen und entscheiden, was wir als Nächstes tun würden.

„Wie wäre es, wenn wir es für heute gut sein lassen, Roman?“, fragte Bonbon und deutete mit einem Nicken in Richtung Süden. „Ich besuche meine Frau, Donut seine Dryaden und morgen schnappen wir uns Max und Alyona.“

„Wir könnten auch nach Hause fahren und heute wieder zurückkommen, alles an einem Tag“, antwortete Donut, während er mit gelangweiltem Gesichtsausdruck alle Schilder entlang des Weges betrachtete. „Wir holen alle zusammen und sind im Handumdrehen zurück. Wenn du nur einen guten Kebab und ein Bier möchtest, kann dir das nicht einmal eine Reise nach Hause zu deiner Frau bieten.“

Masyanya schüttelte den Kopf und stieß Donut in die Rippen. „Denk lieber nach, bevor du den Mund aufmachst, Donut. Die beiden haben heute Abend ihre Flitterwochen, und du redest von Kebabs. Außerdem habe ich die Nase voll von deiner Sauferei in Ellorian!“

„Sie hat Recht“, antwortete Bonbon mit einem Nicken. „Alkohol ist toll, wenn man sich draußen in der freien Natur aufhält, zum Beispiel im Wald, und nicht auf einem Bett in einem geschlossenen Raum. Da drin kann man doch kaum atmen. Man kommt sich vor wie ein Fisch in einem Aquarium!“

„Was zum Teufel? Würdest du dich denn lieber in Katzengestalt betrinken?“, meldete sich Reece zu Wort. „Ich dachte, du wärst …“

„Danach holt er sich einfach die Katzenminze“, unterbrach Masyanya. „Und anschließend sitzt er am Fenster und heult die ganze Nacht.“

Bonbon schüttelte den Kopf. „Blödsinn. In Katzengestalt kann man sich nicht betrinken, zumindest nicht für längere Zeit. Katzen haben einen wahnsinnig schnellen Stoffwechsel. Sie ernüchtern, bevor sie überhaupt das Fenster erreichen. Alles in allem: eine totale Verschwendung von wertvollem Schnaps. Wenn ich in Katzengestalt bin, brauche ich ein paar Liter Schnaps, um mich beschwipst zu fühlen. Glaub mir. Das habe ich schon ausprobiert. Also trinken wir wie immer und wechseln dann vor dem Schlafengehen in unsere Katzengestalt, damit wir morgens keinen Kater haben, wenn wir in den Wald laufen.“

Masyanya lächelte: „Hört lieber auf ihn. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er seine Dissertation über Alkohol geschrieben hat. Was man trinken sollte, wie viel man trinken sollte und wann man es trinken sollte.“

„Mit ihr kann man einfach nicht streiten“, meinte der Glatzkopf, klopfte dem Magier auf die Schulter und deutete auf die Jägerin. „Genauso gut könntest du versuchen, mit einem Schwein im Schlamm zu ringen, ohne schmutzig zu werden.“ Bonbon zwinkerte Masyanya zu und wandte sich dann an mich.

„Nun, Roman? Können wir einen Tag lang Spaß haben?“

„Sicher, aber begleitet mich zuerst zum Weißen Kranich.“ Ich zog eine Greiffigur aus meiner Tasche, schwenkte sie in der Hand und lächelte die ganze Gruppe an. „In der Zwischenzeit lasst uns die Farben für unsere Reittiere aussuchen.“

Das Gasthaus war ein Abklatsch von Korts Haus. Sogar die Pfütze auf dem Boden befand sich genau an der gleichen Stelle. Nur dass sich statt eines grinsenden Kerls mit furchterregenden Weibern ein weißer Kranich auf dem Wegweiser befand. Oder zumindest etwas, das ein Kranich sein sollte. Der Gastwirt war ein Mann namens Zurab, von dem ich schon gehört hatte.

Ich hatte noch nie einen so großen Elf getroffen. Ich fragte mich, ob er überhaupt ein Elf war! Das Ungetüm war fast doppelt so groß wie Aritor. Sicher, die einheimischen Prinzen und Götter hatten eine Kampfform, die viel größer war als ihre normale Form, aber das war keine Kampfform. Er war über zweieinhalb Meter groß, mit mächtig breiten Schultern und kräftigen, behaarten Armen. Eine tiefe Narbe durchzog sein Gesicht von seinem rechten Auge bis zu seinem Kinn.

Als es an der Tür klopfte, wandte er sich um und erstarrte, als seine Augen meine trafen. Eine Welle unverständlicher Gefühlsregungen huschte über sein Gesicht. Unglauben, Erkennen und … Freude? Es sah aus, als hätte er seit tausend Jahren auf mich gewartet.

„Bist du sicher, dass du nicht schon einmal hier warst, Dar?“, fragte Reece besorgt, als er sich mir näherte.

Ich antwortete nicht, aber der Wirt streckte seine Hand nach mir aus. Seine Stimme war tief und heiser.

„Du bist Prinz Krian? Der schwarze Dämon der Prophezeiung und der Freund des Hüters?“

Ja, natürlich. Die Elfen verehrten den Hüter sehr. Dieser Zurab erinnerte sich wahrscheinlich noch an Max, als er hier übernachtet hatte. Man stelle sich vor, der Besitzer einer Eckkneipe in Washington oder London würde erfahren, dass der Präsident oder Premierminister seines Landes sein Lokal besucht hatte. Außerdem hatte er wahrscheinlich auch von irgendwoher von mir gehört.

„In der Tat, das bin ich.“ Ich nickte und sah ihn erwartungsvoll an.

Aber der Gastwirt erwiderte nichts mehr. Er nahm schweigend unsere Bestellung auf, gab uns unsere Schlüssel und schien dann jedes Interesse an uns verloren zu haben. Nicht, dass ich mir gewünscht hätte, dass er sich für uns interessiert hätte – für einen Tag hatte ich schon genug Gespräche mit Fremden geführt.

Wir blieben eine Zeit lang im Speisesaal sitzen. In der Nähe saßen zwanzig Spieler sowie ein halbes Dutzend einheimischer Magier in hellgrünen Roben mit Mustern, die so eng ineinander verwoben waren wie die Stadtmauern. Hühner wurden auf Spießen gebraten, und über einer besonderen Platte brodelte ein Kessel. Die Luft war erfüllt von dem Geruch von Bier und Tabakrauch.

Wir saßen am Fenster, an einem Tisch, in den einige selbstbewusste Typen ihre Namen eingeritzt hatten. Wir hatten es geschafft, ohne viel Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Jeder in der Halle hatte uns bloß kurz angesehen, als wir vorbeigegangen waren, und sich dann wieder seinen Gesprächen zugewandt. Früher hätte mich wahrscheinlich jemand angesprochen, aber jetzt, wo ich einfach nur ein geheimnisvoller Mensch mit blauen Augen und einem versteckten Level in der Gesellschaft von hochstufigen NPCs war, wollte kaum noch jemand mit mir reden. In den letzten sechs Monaten hatte sich viel verändert.

„Du möchtest also immer noch mit mir nach dem Namenlosen suchen?“, fragte ich meine Frau, in der Hoffnung, mir die Zeit zu vertreiben, während wir auf unsere Bestellung warteten.

Lita blickte von den Schnitzereien auf dem Tisch auf.

„Das Blut des Namenlosen kann alles verbergen – außer sich selbst“, stellte sie achselzuckend fest. „Du hast doch selbst gesagt, dass eine ganze Lache des Blutes um den Weißen Drachen herum geflossen ist.“

„Sicher, aber woher willst du …“, begann ich, hielt dann aber kurz inne.

Aber natürlich. Das Blut des Weißen Drachen fließt doch durch meine Adern.

Ich lächelte: „Also, wie viel Blut brauchst du von mir? Zwei Liter?“

„Ein Glas reicht aus“, beruhigte sie mich. „Es gibt einen interessanten Ort im Tal der Illusionen, wo … Eigentlich brauchst du dir darüber keine Sorgen zu machen. Du brauchst nur wissen, dass ich morgen irgendwann mit unseren Koordinaten zurückkomme.“

Da trat der Gastwirt an unseren Tisch heran. Er wischte die Tischplatte ab und stellte drei tönerne Weinflaschen und sechs verzierte Gläser vor uns hin, dann trat er zurück und verharrte.

Ich schaute zu ihm auf. „Stimmt etwas nicht?“

„Ich habe eine Nachricht für dich, Prinz“, antwortete er ruhig und hielt meinem Blick stand. „Sie ist wichtig, sowohl für mich als auch für dich.“

Alle Gespräche an unserem Tisch verstummten sofort, als alle erstaunt auf den Wirt schauten – Reece mit einer Flasche in der Hand.

Ich hielt inne. Hatten der Name und die Größe des Gastwirts zunächst nur ein Lächeln hervorgerufen, so lag jetzt ein gewisses Unwohlsein in der Luft.

„Von wem stammt diese Nachricht?“

Zurab steckte sein Tuch von der rechten in die linke Hand und senkte den Kopf.

„Merdoc!“

Jetzt war ich überrascht. Warum sollte der Träumer mir eine Nachricht schicken, wenn er sie mir doch auch persönlich überbringen konnte? War seine Auferstehung von den Toten umsonst gewesen? Aber vielleicht war dies eine Botschaft von vor langer Zeit, und ich war dabei, dasselbe zu hören, was ich bereits in dem brennenden Haus in meinem Traum gehört hatte.

„In der Schlacht in den wölfischen Einöden wurde die Hundertschaft, in der ich gedient habe, von einem der älteren Dämonen angegriffen“, begann Zurab und wechselte das Tuch erneut von einer Hand zur anderen. „Ich war der einzige Überlebende, der vom Schlachtfeld weggetragen worden ist. Ich habe überlebt und bin herangewachsen, aber ich habe meine Fähigkeit verloren, Kinder zu bekommen.“ Er hob den Kopf und lächelte verbittert. „Niemand konnte mir helfen, nicht einmal die Priorin des Tempels von Loaetia in Vern. Sie hat mir geraten, mich an Merdoc zu wenden. Meine Frau und ich haben nicht daran geglaubt, dass der Träumer tatsächlich mit mir sprechen würde, aber der alte Mann hat mich wirklich empfangen und gemeint, nur ein Ältester Dämon oder der engste Freund des neuen Hüters könnte mir helfen. Das war vor dreihundertzwölf Jahren, drei Monaten und zwei Tagen …“

Kannst du ihm denn wirklich helfen?, fragte ich Lita in Gedanken.

Ganz einfach, antwortete sie. Ich muss nur das bisschen Chaos entfernen, das Velial in ihm hinterlassen hat. Aber im Gegenzug muss er uns etwas sehr Wertvolles sagen. So lauten die Regeln, lieber Ehemann.

„Also gut“, antwortete ich laut. „Was hat Merdoc dich gebeten, mir zu sagen?“

Der Gastwirt blickte mir eindringlich in die Augen.

„Du wirst bald den Neuen Gott treffen, Prinz. Wenn du über den Gebeinen der gefallenen Banditen stehst. Versuche nicht zu kämpfen. Weiche. Du wirst nicht in der Lage sein, allein mit ihm fertig zu werden. Wenn du diese Worte dieses Mal nicht befolgst, ist die Welt dem Untergang geweiht.“

Wer zum Teufel war dieser Neue Gott?! Die Alten hatten die Kraetspitzen nie erreicht! Und woher hatte Merdoc vor dreihundert Jahren gewusst, dass ich nicht auf seinen Leichnam hören und trotzdem den Kampf mit Vill aufnehmen würde? Und was hatte es mit den „gefallenen Banditen“ auf sich?

Während ich versuchte, all diese Dinge zu verarbeiten, erhob sich Lita sanft von ihrem Sitz, ging auf den stirnrunzelnden Gastwirt zu und legte ihre rechte Hand auf seine Brust.

„Halt ruhig!“, flüsterte sie. Im nächsten Augenblick zuckte der Körper des Elfs vor Schmerz zusammen. Ein dünner Schrei entrang sich seiner Kehle, als seine Adern in den Armen anschwollen.

Im Gasthaus wurde es plötzlich still, und alle Spieler von den Nachbartischen schauten zu uns und Zurab hinüber. Einer von ihnen griff nach einer Waffe. Aber die Elfen beruhigten sich sofort wieder – es war genauso schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Zurab, dessen Verstand offensichtlich zurückgekehrt war, ergriff mit seinen mächtigen Pranken die Hand meiner Frau und hob sie langsam an seine Lippen.

„Danke, meine Dame!“, sprach er leise. „Und ich danke dir, Prinz. Ich verstehe zwar nicht viel von der Nachricht, aber ich hoffe, du weißt, was zu tun ist. Viel Glück!“

Dann verbeugte er sich vor meiner Frau und wandte sich ab, um sich schweigend hinter die Bar zurückzuziehen, gefolgt von den überraschten Blicken der Spieler, die im Saal saßen.
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Unsere Bestellung wurde serviert und ich saß da und dachte darüber nach, was ich gerade gehört hatte. Meine Stimmung war düster. Die Aussichten waren alles andere als ideal. Ich schnitt ein kleines Stück Fleisch ab und kaute, während ich über die Warnung des Träumers nachdachte. Was hatte das alles zu bedeuten? Gab es diesen „Neuen Gott“ wirklich? Und was war mit dem Teil, dass er all die Bosheit und den Hass, den die Alten für diese Welt empfanden, in sich aufgenommen hatte? Er war also gar nicht so böse, wie ursprünglich geplant gewesen war? Wie konnte er dann jetzt auftauchen? Also gut, genug! Ich konnte mir am nächsten Tag Gedanken darüber machen. Heute war ein besonderer Tag, wie eine Hochzeit, und doch … Ich aß, ohne das Essen zu schmecken, und bald verging mir der Appetit ganz.

Deshalb schob ich meinen Teller beiseite, nahm einen Schluck Wein und griff nach meiner Pfeife. Heilige Hölle! Merdoc und seine verfluchten Rätsel! Hatte er damals, vor dreihundert Jahren, wirklich wissen können, dass ich seine Leiche nicht beachten und trotzdem versuchen würde, Vill umzubringen? Leider war das ein Rätsel für mich. Obwohl ich selbst ein Träumer war, war ich eine absolute Niete im Prophezeien. Natürlich konnte in Arkon alles, was keinen Sinn ergab, auf das System geschoben werden, das die Dinge oft durcheinanderbrachte. Und sie dabei in Unsinn verwandelte. Aber so einfach war das nicht. Die höheren Wesen konnten das Netz der Wahrscheinlichkeiten sehen, die sich kreuzenden, abzweigenden und zusammenlaufenden Ketten von Ereignissen in Vergangenheit und Zukunft. Auch Merdoc konnte diese Ketten sehen. Hätte ich auf ihn gehört, wäre das, das der Gastwirt mir gerade gesagt hatte, völlig sinnlos gewesen. Aber dann hätte mich diese Kette so beeinflusst, dass ich nie in dieser Taverne gelandet wäre. Oder wenn doch, hätte mich der Wirt einfach nicht erkannt. Ein Planer konnte keine größere Fähigkeit besitzen als die, in die Zukunft zu sehen. Merdoc war kein Gott, aber er konnte genauso gut wahrnehmen wie die Götter. Und er konnte im ganzen Reich verstreute Botschaften hinterlassen – dafür hatte er genug Zeit. Doch all das erklärte noch immer nicht, was die Worte des Gastwirts bedeuteten.

„Liegt dir etwas auf dem Herzen, Dar?“, fragte Vaessa, legte ihr Messer auf den Tisch und lehnte sich auf der Bank zurück.

„Ich verstehe einfach nicht, was hier los ist. Ich hatte erwartet, dass wir den Weißen Drachen finden und die Leute im Azurblauen Tal befreien würden, und das war’s. Aber jetzt müssen wir uns auch noch mit einem anderen Monster herumschlagen.“

„Weißt du, Roman, das „bald“ des Elfen könnte hundert Jahre dauern. Und was auch immer du mit ‘Monster’ meinst, ich glaube nicht, dass wir uns jetzt schon Gedanken darüber machen müssen“, meinte Jaelitte und stellte ihr Glas vorsichtig auf den Tisch. „Es hat sowieso keinen Sinn, jetzt Zeit damit zu verschwenden. Wir werden den Drachen finden, und er wird uns sagen, was los ist. Vertrau mir, das weiß er. Der Namenlose ist schließlich ein Schatten des Schöpfers dieser Welt, wenn man den Legenden trauen kann.“

„Das hast du noch nie erwähnt.“

Meine Frau zuckte mit den Schultern. „Allerdings hast du auch nie danach gefragt. Und was hätte dir dieses Wissen schon genützt? Außerdem können Legenden immer noch Lügen sein.“

„Moment mal!“ Kan verschränkte die Arme auf dem Tisch und zog damit unsere Aufmerksamkeit auf sich. „Die Alten haben die Kraetspitzen nie erreicht, richtig? Also können sie diesen Gott gar nicht erschaffen haben!“

Der Ritterkommandant wandte seinen Blick zu mir und fuhr fort:

„Die Bewohner des Azurtals sind von der Außenwelt abgeschnitten. Vill ist geflohen, wie kannst du also glauben, dass der neue Gott jemand anderes ist als er, Prinz?“

Daraufhin faltete ich meine eigenen Hände auf dem Tisch und lehnte mich vor. „Warum hat er dann darum gebettelt, getötet zu werden?“

Als Kan antworten wollte, legte Raena ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten, dann sah sie uns mit gespanntem Blick an und sprach leise: „Könnte es sein, dass diese Bestie so ekelhaft und unserer Welt so fremd ist, dass sich nicht einmal der Zweifach verfluchte Gott in sie verwandeln wollte?“

Zehn Sekunden lang herrschte Schweigen am Tisch. Dann schob Jaelitte ihren Teller beiseite und erhob sich.

„Genug für heute.“ Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. „Es ist spät. Wir reden morgen darüber, sobald ich zurück bin.“ Lita sah mich an, neigte den Kopf und erkundigte sich, ob wir Wein im Zimmer hätten.

„Mindestens zehn Sorten“, antwortete ich, während die Kraft plötzlich aus meiner Stimme wich.

„Ausgezeichnet!“ Dabei lächelte sie. „Ich rate euch allen dringend, euch zu merken, wer diesmal in welchem Zimmer untergebracht ist, damit wir am Morgen keine unnötigen Peinlichkeiten erleben. Ich kümmere mich um den Prinzen. Er sollte sich schlafen legen. Wir sehen uns alle morgen.“

Mit einem Zwinkern zu mir wandte sich Jaelitte langsam in Richtung der Treppe, die nach oben führte. Ich steckte meine unangetastete Pfeife zurück in meine Tasche, nickte dem Tisch zu, zeigte dem grinsenden Reece meine Faust und ging ihr nach.

Was für ein seltsames Gefühl. Ich beobachtete, wie die Schenkel der dahinschreitenden Dämonin hin und her hüpften und fühlte mich dabei wie ein Schuljunge, dessen schönste Klassenkameradin ihn gerade eingeladen hatte, ihr in Mathe zu helfen. Mit dieser Frau sollte ich Tausende von Jahren zusammenleben. Was, wenn ich irgendetwas falsch machte? Normalerweise war der erste Eindruck immer richtig, aber wenn ich mich in diesem Fall irrte, war der Preis vielleicht zu hoch.

Als wir den zweiten Stock erreichten, öffnete ich ihr die Tür zu unserem Zimmer. Lita trat ein und musterte es.

„Ein bisschen klein“, schmunzelte sie. „Sind das Gemälde von Künstlern aus deiner Welt?“

„Eher Reproduktionen.“

Ich folgte ihr, schloss die Tür hinter mir und lehnte mich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen.

Lita betrachtete mich misstrauisch, von Kopf bis Fuß. „Also gut, lass uns erst mal sehen, wen du am liebsten magst.“

Dann kam sie mit erhobenen Händen auf mich zu und wirbelte herum.

Bei Hart! Ich spürte, wie mir die Kinnlade runterfiel. Ich hatte mir zwar vorgestellt, dass so etwas passieren könnte, aber es war etwas ganz anderes, es mit eigenen Augen zu sehen. Vor mir stand eine völlig andere Frau. Kurz geschnittenes, blondes Haar, leicht schräg stehende Augen. Dieses Gesicht hatte ich in der alten Welt oft gesehen, auf den Titelseiten von Hochglanzmagazinen und in der Werbung. Wie hatte sie das bloß angestellt? Oh, na klar. Sie war schon seit geraumer Zeit geistig mit mir in Verbindung getreten und musste Zugang zu einigen meiner Erinnerungen gehabt haben.

Mit verschlug es die Sprache.

„Gefällt dir nicht?“ Sie hob eine Augenbraue. „Wie wäre es denn damit?“

Mit einer Handbewegung verwandelte sich die Blondine in eine schmächtige rothaarige Schönheit mit einer Haut so blass wie Alabaster. Sie sah mir sehnsüchtig in die Augen, trat näher und legte ihren Kopf leicht schief. Ihre Stimme war tief und kehlig:

„Immer noch nicht in Ordnung?“

Sie konnte sogar ihre Stimme ändern! Wir hatten noch nicht einmal angefangen, und ich war schon am Rande des Wahnsinns …

„Hör zu, ich mag alles, aber …“

„Aber du willst doch deine vertraute Füchsin?“

Da klatschte Jaelitte leicht in die Hände und wurde zu Sata. Mit ihrem echten Fuchsschwanz, ihren Ohren und der gleichen Frisur, die sie in der Nacht im Zelt getragen hatte. Sie hob ihre Arme wie ein Hund, der um ein Leckerli bettelte, wedelte mit dem Schweif und klimperte ein paar Mal mit den Wimpern.

„Miau!“

„Ich glaube nicht, dass Füchse miauen“, meinte ich, während ich mir ein Lachen verkneifen musste.

„Was macht das schon?“ Jaelitte kam auf mich zu und legte ihre Hand auf meine Brust. „Solange es dir gefällt, mein Schatz.“

„Lita, mein Schatz, mir gefällt jedes bisschen davon, aber warum bist du nicht so, wie du warst, als ich dich kennengelernt habe?“ Ich fuhr ihr sanft mit der Hand durchs Haar.

„Du bist so langweilig!“

Das Gesicht meiner Frau verzog sich zu einem Ausdruck der Enttäuschung. Dann nahm sie wieder ihre alte Form an, trat ans Fenster, verschränkte die Arme und blickte auf die Straße. Herrje. Diese Situation war mir schmerzlich vertraut. Zum Glück wusste ich genau, was ich tun musste!

Ich schritt zu ihr hinüber, fasste sie sanft von hinten an den Schultern, lehnte mich zu ihr und flüsterte: „Du bist also auch angespannt?“

„Ich fühle mich einfach nicht in meinem Element, wie man so schön sagt“, antwortete sie, ohne den Kopf zu drehen. „Ich weiß nicht genau, wie ich mich verhalten soll.“

„Ein Mädchen hat mir mal gesagt, dass gutes Benehmen die letzte Zuflucht eines Tölpels ist“, zitierte ich und bemühte mich, ernst zu klingen. „Sie hatte Recht, weißt du. Also benimm dich einfach so, wie du es für richtig hältst.“

Daraufhin musste sie grinsen. „Mistkerl!“ Sie wirbelte herum und warf ihre Arme um mich. Dann blickte sie nach unten und ließ ihren Blick nach oben schweifen, bis sich unsere Blicke trafen.

„Oh ja …“ Ein leichtes Schwindelgefühl überkam mich, als ich ausatmete, sie an mich zog und ihre weichen Lippen auf meine presste …

Die Sonnenstrahlen rüttelten mich wach. Es war Morgen. Als ich die Augen öffnete, sah ich meine Frau neben mir schlafen und lächeln. Das war also kein Traum gewesen! Sie war noch bei mir! Ich setzte mich leise auf, vorsichtig, um sie nicht zu wecken, und streckte mich. Heilige Scheiße! Das war unglaublich! Es war kurz nach neun und die Geräusche einer Stadt, die längst erwacht war, drangen durch das Fenster. Auf dem Tisch lagen leere Flaschen und ein umgekipptes Glas, auf dem Boden lagen Klamotten. Was für eine lustige Nacht … Ich fühlte mich völlig aufgeladen, obwohl ich nur höchstens drei Stunden geschlafen hatte. Die Ängste vom Vortag hatten sich in der Liebe der Nacht und im Licht der Morgendämmerung verflüchtigt. Ich hatte keine Zweifel mehr: Diese Frau war für mich bestimmt!

Vorsichtig erhob ich mich, zog zwei Porzellantassen aus meiner Tasche und stellte sie unter den Ausguss der Kaffeemaschine. Dann setzte ich mich wieder auf den Bettrand und betrachtete meine Frau. Sie hatte sich in der Nacht zuvor die Hörner abgenommen und sah nun aus wie ein normales zwanzigjähriges Mädchen. Wenn „normal“ „wahnsinnig schön“ bedeutete. Bevor es Mitternacht geworden war, hatten wir noch Wein getrunken und uns über allen möglichen Unsinn unterhalten. Dann hatten wir uns irgendwie im Bett wiedergefunden, und das Märchen dieser Nacht hatte seinen Anfang genommen. Ich war schon vorher verrückt nach meiner Frau gewesen. Aber als Jaelitte die Zaubersprüche aufgehoben hatte, die ihren wahren Charme unterdrückt hatten – nun, das hatte mich einfach umgehauen. Ich konnte es nicht in Worte fassen. Wie wenn die Schwarze Witwe aus den Avengers mit einer Flasche Champagner und lüsternen Absichten aufgetaucht wäre … und ich meine Natasha Romanoff selbst, nicht Scarlett Johansson. Und wenn man diese Erfahrung mit etwas Unendlichem multiplizieren würde … wäre das immer noch nur ein kläglicher Hohn auf die Nacht, die ich erlebt hatte. Ich dankte dem System, dass dies mein Los in dieser Welt war! Jetzt verstand ich Lord Astarot und seine Zuneigung zu Janam.

Ein leises Klingelzeichen verkündete, dass der Kaffee fertig war und ließ Jaelittes Augenlider zusammenzucken. Sie schlug sie auf. Die leichte Beunruhigung in ihren Augen wurde zu einem verschmitzten Lächeln, und sie beugte sich vor, um mich auf die Wange zu küssen, entwand sich aus meinen Armen und dem Bett und wedelte mit dem Finger vor mir herum.

„Du musst bis zum Abend warten. Ich bin in Eile.“

„Der Kaffee ist fertig“, lächelte ich und deutete mit einem Nicken auf das dampfende Gerät, während ich meine Arme ausbreitete und mich zurück auf das Bett fallen ließ. „Am Anfang magst du ihn vielleicht nicht, aber bald wirst du nicht mehr ohne ihn leben können!“

„So wie du ohne Cognac und Tabak?“ Sie lächelte zurück, während sie ihre Kleidung vom Boden aufsammelte.

„Wie ich ohne dich!“

Ihr Lächeln wurde noch breiter. „Schmeichle mir nicht. Wir unterhalten uns am Abend weiter.“

„Ganz wie du meinst.“

Dann rückte Lita ihren Gürtel zurecht, knöpfte ihre Jacke zu und nahm eine der Tassen in die Hand, um vorsichtig an dem Kaffee zu schnuppern.

„Übrigens, der Prinz, der uns am Tor getroffen hat, erwartet schon bald einen Enkelsohn. Er wurde letzte Nacht gezeugt.“

„Toll! Warte … Woher weißt du das?“

Ich setzte mich wieder auf das Bett und schaute meine Frau überrascht an.

„Bist du noch ganz benommen von der Nacht? Oder hast du vergessen, mit wem du verheiratet bist?“ Lita nahm einen Schluck Kaffee und zuckte zusammen. „Leidenschaft und Geburt hängen eng miteinander zusammen, weißt du. Bald wird die Bevölkerung dieser Stadt erheblich zunehmen. Warum hätte der Prinz sonst lächeln sollen?“

„Wenn du Bevölkerung sagst, meinst du, dass die Leute in dieser Stadt genauso empfunden haben wie ich letzte Nacht?“

„Genauso wie wir“, verbesserte sie sich. „Nicht in demselben Ausmaß, aber stark genug. Elfen sind schließlich keine Älteren Dämonen.“

„Aber warum?“

„Warum darf ein gewisses trauriges, weißes Schaf entscheiden, wer sich in wen verliebt? Warum zieht eine andere Bekannte von dir die Fäden der Ereignisse nach ihrem Belieben? Ich tue nur, wozu ich bestimmt bin“, antwortete Lita mit einem trotzigen Ton in der Stimme und deutete auf die Tür. „Denk daran: Ich habe deine Freunde gewarnt, bevor es passiert ist.“

„Was ist, wenn sie letzte Nacht wirklich ihre Zimmer durcheinander gebracht haben?“ flüsterte ich, entsetzt über den Gedanken.

„Dann ist das ihr Problem.“

Jaelitte stellte ihre Tasse zurück auf den Tisch, trat zu mir herüber, um mich auf die Wange zu küssen, und sah mir in die Augen.

„Gleichgeschlechtliche Beziehungen sind unter uns Dämonen nichts Schändliches. Und in der Unterwelt können die meisten Kreaturen sogar ihr Geschlecht ändern. Also mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung. Wir sehen uns heute Abend!“

Dann zerzauste sie mein Haar, zwinkerte mir zu und machte sich auf den Weg zur Tür.

Meine Augen folgten Jaelitte, als sie ging, und schlossen sich dann, als ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Also hatten sie sich gestern Abend alle gleich gefühlt. Mein Weg war von einer verdammten Schrödingerkatze gekreuzt worden. Solange ich hier saß, konnte ich mir zwar vormachen, dass es allen anderen gut ging, aber ich konnte doch nicht ewig in diesem Zimmer bleiben, oder?

Also stand ich auf, kippte den lauwarmen Kaffee in einem Zug hinunter, ohne ihn zu schmecken, und stapfte seufzend die Treppe hinunter.

Der Flur war nicht überfüllt, höchstens zwanzig Leute. Jungs und Mädchen, die wild gestikulierten und lachten und sich über Neuigkeiten unterhielten, die ich schon kannte. In der Luft mischte sich Tabakrauch mit dem Geruch von gebratenem Fleisch und frischem Gebäck.

Kan und Reece saßen am selben Tisch wie am Abend zuvor, am Fenster, die Gesichter trist wie schwerer Schnee. Zwei Flaschen Wein, eine Teekanne und fünf geschnitzte Holzbecher standen vor ihnen. Ich versuchte, den beiden nicht in die Augen zu sehen, setzte mich an den Tisch, legte meine Handflächen auf die Tischplatte und seufzte:

„Hey.“

Kan zuckte vor Überraschung zusammen, nickte und wandte sich wieder seinen Gedanken zu.

„Ich hoffe, es geht dir gut, Dar“, erwiderte Reece mit einem Seitenblick auf den Ritterkommandanten, seufzte dann und griff in seine Tasche. „Hier. Die habe ich mir für so eine Gelegenheit aufgehoben.“

Zitronen? Der Magier holte eine nach der anderen aus seinem Inventar.

Das riss Kan aus seiner Träumerei. „Wofür sind die denn?“

„Medizin gegen übermäßige Freude“, erklärte der Magier achselzuckend. „Ein gewisser Prinz hatte uns einmal eine Geschichte über eine überglückliche Frau erzählt. Und er hatte noch hinzugefügt, dass übermäßige Freude als medizinische Idiotie eingestuft werden kann. Also habe ich mich im Voraus damit eingedeckt, für den Fall, dass der Prinz die Medizin einmal brauchen sollte.“

„Wovon zum Teufel redest du da?“ Aber was Kan dann tat, überraschte mich noch mehr.

„Ich stimme zu“, antwortete er dem Magier nickend, während er eine der Zitronen nahm und eine ganze Hälfte abbiss.

„Kan? Alles in Ordnung mit dir?“ Er kaute, ohne die geringste Miene zu verziehen.

Sowohl Kan als auch der Magier schenkten meiner Frage keine Beachtung. „Ich sehe das genauso“, bestätigte letzterer, während er ebenfalls ein Stück Zitrone abbiss und zusammenzuckte. „Es ist das Beste, die Symptome im Voraus abzuwehren. Nimm eine Zitrone, Dar. Die wird dir helfen!“

Ich war gute fünf Sekunden lang sprachlos.

Schließlich weiteten sich meine Augen. „Verdammt noch mal, ich glaube, ich weiß, wie euer Abend gelaufen ist. Aber warum dann die Witze?“

„Tantchen und ich haben beide Jaelittes Hinweis verstanden, Dar“, antwortete Reece zögernd, während er an seinem Becher nippte. Dann lächelte er: „Aber wir haben gedacht, dass es für uns zu spät war, um davor wegzulaufen. Also ist Raena in mein Zimmer gekommen und die Tante in seins, damit es nicht zu einem richtigen Durcheinander kommen würde. Aber als es dann Mitternacht geworden ist, war uns klar, dass die Wirkung nicht eintreten würde, und wir haben beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Und dann hat es geklappt. Wow, das war vielleicht ein Volltreffer.“

Kan lächelte jetzt auch, obwohl er sich die andere Hälfte der Zitrone in den Mund geschoben hatte. „Bei uns war es genauso. Als deine Frau heute Morgen rausgekommen ist, hat sie uns gesagt, dass du keine Ahnung hast, was passiert ist. Also haben wir beschlossen, mitzuspielen. Immerhin stehen wir jetzt beide in ihrer Schuld. Wenn sie nicht gewesen wäre, wer weiß, wie lange wir noch hätten warten müssen …“

„Ich lasse ihr einen Schrein in meinem Schloss errichten“, verkündete Reece, ohne eine Spur von seinem üblichen Sarkasmus. „Das hat oberste Priorität. Dämonen aus ganz Craedia werden dorthin strömen und dann“, der Magier vollführte einen Bogen mit seiner Hand und deutete auf den Saal, „dann auch aus Ellorian, nach der Nacht, die sie alle hatten.“

Ich lächelte und fügte meiner Stimme einen Hauch von Kritik hinzu. „Ihr habt also mit mir gespielt, was? Meuterei auf dem Schiff!“ Ich schenkte mir etwas Wein ein und leerte ihn in einem Zug.

Der Magier war von meiner Reaktion überrascht. „Die ganze Stadt hat gewusst, dass einer der Acht Lords zu Besuch ist. Solche Nachrichten sprechen sich schnell herum. Was glaubst du, warum dieser Kerl uns direkt am Tor begrüßt hat? Wahrscheinlich waren sie alle schon auf uns vorbereitet. Bis auf die Zweilebigen vielleicht.“ Reece nickte den Leuten zu, die an den Tischen in der Nähe selig lächelten. „Aber wie du schon gesagt hast, der Sheriff mischt sich nicht in die Angelegenheiten der Indianer ein. Und außerdem sehen sie für mich nicht allzu verstimmt aus. Iss deine Zitronen, Dar. Du hast doch selbst gesagt, dass sie gut für dich sind.“

Hmm. Die Situation fing an, sich wie eine Folge von Pinky and the Brain zu entwickeln. Nur dass wir die Welt vor denen retten sollten, die sie übernehmen wollten. Der neue Gott würde also kommen? Die Prophezeiung von Merdoc würde sich erfüllen? Die Welt war in Gefahr? Wen kümmerte es! Wir hatten Zitronen auf dem Tisch. Aber eine geliebte Frau war die ganze Welt wert, und heute Morgen wusste ich, dass ich zumindest das hatte. Und die Zitronen …

„Die Schale ist am gesündesten von allen.“ Ich warf eine Zitrone in die Luft und fing sie auf, ohne hinzusehen. „Wo sind eigentlich Vaessa und Raena?“

„Sie sind in der Stadt spazieren gegangen“, antwortete der Ritterkommandant. „Und sieh mal, wir haben einen Gast.“

Der Gast entpuppte sich als ein großer, blonder Spieler auf Level 47 namens Dan. Er hatte markante Gesichtszüge, eine hohe Stirn, einen Kurzhaarschnitt und eine grüne Hieroglyphe, die auf seinen rechten Wangenknochen tätowiert war. Sein Outfit war unauffällig, abgesehen von einem roten Umhang, der in der Mitte mit einem schwarzen Streifen und drei weißen Kreuzen verziert war. Dan sah nachdenklich und ängstlich aus, als er vor mir anhielt. Seine Stimme war heiser:

„Wir müssen reden.“

„Etwas Ernstes?“

Ich legte meine Zitrone auf den Tisch und sah dem Spieler in die Augen.

Der Waldläufer schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich bin nur der Bote.“

„Na gut.“ Ich bewegte mich in Richtung der hinteren Ecke des Tisches und bedeutete dem Mann, sich zu setzen. Er tat es, mir gegenüber. Nachdem er sich gegen die Fensterwand gelehnt hatte, senkte er den Kopf.

„Ich war auf dem Rückweg von Niverin, um in einer Quest einige Stahlfesseln von unserem Schmied auszuliefern. Unterwegs habe ich mir das zerstörte Wachhaus in der Nähe des überwucherten Teiches in dem alten Espenhain angesehen. Dort blüht oft das Siebenblatt, und es ist gar nicht so weit – nur etwa anderthalb Kilometer die Rauschende Schlucht hinunter.“

Dan seufzte, kratzte sich an der Wange und hob dann den Blick, um mir in die Augen zu sehen.

„Ich habe das Siebenblatt gefunden, aber dann hat mich ein roter NPC überrascht. Ich habe weder seinen Namen noch sein Level erkennen können. Aber er war mittelalterlich gekleidet: Kittel, Schnallenstiefel und ein Federhut. Meine Beine waren wie gelähmt, und ich konnte nicht weglaufen, obwohl ich im Log keine Lähmungsmeldung erhalten hatte. Aber der NPC wollte mich nicht töten. Er hat gesagt, er wollte die Unterhaltung fortsetzen, die ihr beide an einem Ort namens ‘Verfallener Tempel’ begonnen habt.”

Ich nickte, holte meine Karte aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. „Interessant. Hat er noch etwas gesagt? Und bin ich dir etwas schuldig?“

Er schüttelte den Kopf, holte einen Stift heraus und beschriftete die Karte. „Der Mann hat mir zehn Goldstücke gegeben und mir gesagt, dass ich den Wachen nichts sagen soll. Denn er wollte niemanden töten müssen.“ Dann wurde Dans Blick glasig. „Als ob die ganze Garde Ellorians nichts für ihn wäre. Er hat ziemlich menschlich gewirkt, aber sein Blick war … naja, so ähnlich wie deiner. Ich weiß nicht, wer er ist, und das interessiert mich auch nicht. Aber an deiner Stelle würde ich es mir gut überlegen, bevor ich mich mit ihm treffe.“

„Mach dir keine Sorgen. Und danke.“ Ich steckte meine Karte weg. „Wir haben tatsächlich etwas zu besprechen.“

„Das ist dann deine Sache.“ Dan nickte mir zum Abschied zu und machte sich auf den Weg zum Ausgang.

Als ich ihm nachsah, spürte ich, dass diese kurze Zeit des Friedens sich ihrem Ende näherte. Aber es gab keinen Grund, das zu bedauern. Je schneller der nächste Konflikt begann, desto schneller würde er auch wieder vorbei sein.
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„Einwohner von Ellorian! Preist eure Götter und seid stolz auf eure Leute! Vor zwei Tagen hat die Armee des Großen Waldes mit der Unterstützung ihrer Verbündeten die Horden der Eindringlinge in unserem Land aufgehalten und ihre verfluchten Götter vernichtet! Die Titanen sind besiegt. Wir haben gewonnen! Die Welt ist gerettet und wird nicht mehr in Finsternis versinken! Das triumphierende Heer wird am Mittag durch das Osttor in die Stadt einmarschieren und feierlich durch die Straßen ziehen. Ellorian wird ein zehntägiges Fest feiern. Gepriesen seien die Helden der Siruatheide! Gelobt seien unsere Götter und unser Volk!“

Ich umrundete den verzweifelt kreischenden Herold in einem großen Halbkreis und bog in die Straße ein, die zum Südtor führte. Wie gut, dass Donut, Bonbon und Masyanya hier Adelige waren. Ohne sie hätten wir uns Ellorian von den Kronländern aus nähern müssen. Viele der Spieler, die in der Schlacht gekämpft hatten, hätten es wahrscheinlich sogar noch früher in die Stadt geschafft, aber die meisten waren bereits Mitglieder der Großen Häuser und damit verpflichtet, den Befehlen ihrer Herrscher zu folgen. Außerdem gab es wahrscheinlich zusätzliche Belohnungen für alle, die als Teil einer siegreichen Armee in die Hauptstadt zogen. Und wer hätte schon die Gelegenheit ausgeschlagen, auf einem weißen Pferd nach Ellorian zu reiten und Hunderten von lächelnden Frauen zuzuwinken? Und lächelnden Männern natürlich. Immerhin war die Hälfte der siegreichen Armee weiblich …

Wir hatten beschlossen, vorerst keine Greifen zu beschwören. Das hätte nur bedeutet, dass wir Zeit mit Erklärungen verschwenden würden, während die halbe Stadt herbeieilen würde, um sie zu bestaunen. Und Gloom würde auch noch ein bisschen länger warten müssen.

Ellorian bereitete sich auf das neu angekündigte Fest vor. Die Elfen waren in festliche Gewänder gekleidet und strömten auf die Straßen. Riesige, weiße Knospen blühten an den Fliedersträuchern. Die Köpfe der Brunnenskulpturen, die tanzende Elfen darstellten, waren mit bunten Kränzen geschmückt worden. Ich sah mich in der Stadt um wie ein Kind auf seinem ersten Trip nach Disneyland. Als ich das Tor erreicht hatte, lief ich ein paar Kilometer die Südstraße entlang und bog schließlich in einen Waldweg ein.

Der Große Wald war der schönste Ort in ganz Karn. Egal, was andere sagten, ich stand voll hinter der Entscheidung meiner Schwester. Alyona war natürlich nicht mehr wirklich eine Elfe, aber trotzdem. Im Geiste war mir Craedia allerdings immer noch näher, auch wenn ich nichts dagegen gehabt hätte, dort etwas vom Großen Wald anzupflanzen.

Ich vertrieb die traurigen Gedanken an meine Heimat und betrat eine kleine Schlucht. Zehn Minuten später war ich am Ziel angekommen.

Es handelte sich um eine kleine Blockhütte mit moosbewachsenen Wänden, die an einem kleinen, runden Teich stand, der mit Schilf und Wasserlinsen zugewachsen war. Die Frösche waren ohrenbetäubend, und die Heuschrecken auch. Ebenso überwältigend waren die unzähligen Schmetterlinge, die lautlos von Blüte zu Blüte huschten. Am liebsten hätte ich mir ein Blatt Papier und ein paar Stifte geschnappt, eine Staffelei aufgestellt und einen Tag lang versucht, die Schönheit einzufangen, wenn auch nur zum Teil. Seufzend nickte ich dem Mann zu, der auf der niedrigen Bank neben dem Wachhaus saß, und nahm neben ihm Platz. So wie ich das schon einmal im Verfallenen Tempel getan hatte. Wir schwiegen eine Minute lang, dann nickte Syrat seinen eigenen Gedanken zu und sprach, den Blick immer noch geradeaus gerichtet: „Du hast dich verändert, Dämon.“

„Ich weiß. Seit unserem letzten Treffen ist zu viel Zeit vergangen. Ist etwas Bestimmtes vorgefallen, oder möchtest du bloß reden?“

„Ich kann meinen Bruder nicht mehr hören. Und ich kann ihn auch nicht mehr spüren“, erklärte der Zweifach verfluchte Gott. „Oder besser gesagt, was ich fühle, ist nicht mehr er. An seiner Stelle befindet sich etwas Unerklärliches und unvorstellbar Feindliches.“

„Ich weiß. Ich habe kürzlich mit Merdocs Schatten gesprochen. Er hat mich vor der Geburt des ‘Neuen Gottes’ gewarnt und vor der Quelle, die in den Kraetspitzen verborgen ist.“ Während ich sprach, pflückte ich ein Gänseblümchen, das zu meinen Füßen wuchs, und begann, seine Blütenblätter abzureißen. „Der Träumer hat angekündigt, dass er erscheinen würde, sobald die Alten die Berge erreicht hätten, aber er hat nie ein Wort gesagt oder auch nur angedeutet, dass dieser Neue Gott Vill sein könnte.“

„Du irrst dich, Dämon“, schüttelte Syrat den Kopf. „Mein Bruder hat mit all dem nichts zu tun. Er war nur das Material für die Wiedergeburt. Eine Rolle, für die deine Frau früher bestimmt gewesen war. Aber du hast ihn damals im Kampf zu sehr geschwächt.“

„Willst du damit sagen, dass …“, begann ich, aber Syrat brachte mich mit einer Geste zum Schweigen.

„Der, der das getan hat, hat gegen kein Gesetz verstoßen. Der Schöpfer darf sich nicht einmischen. So wird der Schleier der Leere über dem Azurblauen Tal schon bald verschwinden, und die Bestie wird zum Vorschein kommen.“

„Was sollen wir also tun?“

„Den Drachen finden.“ Syrat drehte seinen Kopf zu mir hin. „Die Bestie ist jetzt besonders verwundbar. Aber du musst dich beeilen, Dämon, denn es bleibt keine Zeit mehr. Wenn die Bestie vorher entkommt, ertrinkt die Welt in Blut, und dann bleibt nicht mal mehr für den Hass Luft.“

Ich warf das entblätterte Gänseblümchen zu Boden, seufzte und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand.

„Heute Abend kommt meine Frau zurück und verrät mir, wo der Namenlose zu finden ist.“

„Nein.“ Der Gott schüttelte müde den Kopf. „Sie irrt sich. Sie ist zu jung und zu unbedarft. Niemand außer dir wird dein Blut auf den Urpfaden finden. Und selbst das nicht sofort. Es wird Zeit brauchen.“

„Wo kann ich dann diesen verfluchten Schlüssel finden?!“ Ich knurrte förmlich vor Verzweiflung.

Daraufhin lächelte Syrat unerwartet. „Du hast ihn schon die ganze Zeit über besessen. Von Anfang an. Du hast ihn nur bis jetzt nicht benutzen können. Beeil dich, Dämon … und räche meinen Bruder.“

„Ja, natürlich“, sprach ich, obwohl mich jetzt nur noch die halbleere Bank hörte.

Mit diesen Worten hatte sich Syrat in Luft aufgelöst. Wie immer.

Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, seufzte noch einmal und stand dann auf. Die Hütte, die Lichtung und der überwucherte Teich wirkten nun viel weniger verzaubert als zuvor. Die Frösche waren einfach nur noch nervig. Es war Zeit zu gehen. Ich warf der Lichtung einen letzten Blick zu und machte mich auf den Weg zurück in die Stadt.

Vill sitzt also in der Klemme. Ich betrachtete die Wurzeln, die auf beiden Seiten der Schlucht aus den steilen Hängen ragten. Seine letzten Worte ergaben nun einen Sinn. Aber Vill hatte sich sein Schicksal selbst zuzuschreiben. Das Karma war ein unvollkommener Bumerang, aber in der Regel kehrte das, was man getan hatte, zu einem selbst zurück, und wenn das der Fall war, traf es einen hart. Aber jetzt waren wir alle dran, wenn wir versagten.

Verdammt noch mal! Cheney hatte die Weitsicht besessen, einen Ausweichplan zu entwickeln. Er hatte jede Möglichkeit in Betracht gezogen. Ich fragte mich, wie viel Zeit wir noch hatten.

Ich biss die Zähne zusammen und beruhigte meine aufsteigende Wut, dann holte ich meinen Flachmann heraus, nahm ein paar tiefe Schlucke und musste schmunzeln. Wie es schien, hatte sich meine Frau geirrt. Aber ich konnte ihr das kaum verübeln, denn auch ich hatte mich geirrt. Der Schlüssel war die ganze Zeit über bei mir gewesen.

Am Eingang der Stadt standen etwa hundert mit Waren beladene Karren. Gemüse, Obst, Fleisch, Fisch, Wein – alle umliegenden Dörfer hatten wahrscheinlich schon von dem Fest gehört. Da ich kein weißes Ross hatte, musste ich warten, bis ich an der Reihe war. Es war ein bisschen traurig, während eines Festes in der Stadt zu sein und doch nicht zu feiern. Aber unser Urlaub war zu Ende. Sollten die Einheimischen doch ihren Spaß haben – sie hatten ihn sich redlich verdient. Wir würden feiern, sobald wir wieder in Craedia waren.

Fünfzig Meter vor dem Gasthaus überkam mich ein ungutes Gefühl. Es waren zu viele Leute am Eingang. Mehr als dreißig Leute drängten sich auf dem kleinen Hof des Weißen Kranichs, mindestens so viele Einheimische wie Spieler. Sogar vier Wachleute waren anwesend. Sie waren anscheinend gekommen, um zu klären, was los war, aber jetzt standen sie mit offenem Mund da.

In der Mitte des Hofes saß Donut stolz auf einem kräftigen weiß-braunen Greif, strahlend wie ein Honigkuchenpferd, und beantwortete einige der vielen Fragen, die aus allen Richtungen auf ihn einprasselten. Der Schurke bemühte sich, die ernste, unbewegliche Miene eines professionellen Spielers aufrechtzuerhalten, aber ich konnte sehen, wie ein verräterisches und triumphierendes Lächeln darum kämpfte, seine Lippenwinkel in Richtung seiner Ohren zu ziehen. Der Greif war etwa so groß wie ein ausgewachsener Stier. Fast hätte er es mit meinem Gloom aufnehmen können. Aber nicht ganz. Er hatte eine breite Brust, einen mächtigen und furchterregenden Schnabel und strahlend blaue Augen auf einem stolz erhobenen Kopf. Sein Hals, ein Teil seiner Brust und seine drei Meter großen Flügeln waren mit weißen Federn bedeckt, die nahtlos in seinen kräftigen, löwenartigen Körper übergingen. Der Greif stand still, abgesehen vom gelegentlichen Schlurfen seiner Pfoten, und blickte auf die Elfenschar um ihn herum herab, als handelte es sich um minderwertige Kreaturen.

Donut nahm meine Einladung zur Gruppe an, fand mich mit seinem Blick, zuckte mit den Schultern und breitete belustigt die Arme aus.

„Wie findest du ihn?“, fragte er in den Chat.

„Oh, er ist wunderschön!“ Ich nickte mit einem Anflug von ironischer Begeisterung, während ich mich in der Menge umsah, die sich auf dem Hof versammelt hatte. „Aber hast du überhaupt versucht, das zu durchdenken?“

Er machte eine abwinkende Handbewegung. „Ich habe ihn doch nicht in der Stadt beschworen. Außerdem kommen wir hier raus.“

„Was meinst du?“

„Nur, dass dein bester Freund einen Vorwand gefunden hat, um nicht an der Feier teilzunehmen“, erklärte Donut, wandte sich dann an eines der Mädchen in der Nähe, nickte und rief ihr eine Antwort zu. „Tut mir leid, der Clan ist im Moment für Bewerber geschlossen. Wir sind mit den Klingen, den Azurblauen Drachen und dem Feratclan verbündet. Und die Greifen gibt es in Lemuria in Hülle und Fülle. Dort sind sie frei zu haben!“

„Bist du allein? Oder hast du die ganze Truppe mitgebracht?“, antwortete ich, während ich mich zum Eingang des Gasthauses zwängte.

„Nur ich“, stöhnte er. „Ich bin viel eitler als die anderen, weißt du. Geh mit den anderen was essen und dann machen wir uns auf den Weg zum südlichen Außenposten. Wir müssen bloß auf Jaelitte warten. Aber das machen wir am besten außerhalb der Stadt.“

Das ergab Sinn. Lita würde sowieso am Außenposten vorbeikommen, und wir hatten hier nichts mehr zu tun.

Im Gasthaus wechselte ich ein paar Worte mit meinen Freunden, die in der Halle aßen, und stieg dann die Treppe hinauf. Ich war nicht hungrig und musste noch einige Dinge klären, bevor wir aufbrachen.

In meinem Zimmer angekommen, betrachtete ich das zerwühlte Bett mit einem traurigen Gefühl in den Lenden, dann begab ich mich zu der Truhe in der Ecke und holte eine Puppe heraus. Dieselbe Puppe, die ich aus Vills Gruft mitgenommen hatte. Die Porzellanfigur bestätigte meine Vermutungen, als ihre Augen rot aufflackerten. Mit einem leisen knirschenden Geräusch zerfiel sie zu Staub. Das war’s dann wohl mit Alyonas Geschenk …

Du hast den Zauberspruch gelernt: Portal nach Vineta.

Wirkzeit: 10 Sekunden.

Manakosten: keine.

Abklingzeit: 1 Jahr.

Öffnet für fünf Minuten ein Portal zur Verlorenen Stadt Vineta. Bis zu siebzehn empfindungsfähige Wesen können es betreten.

Du hast die Quest aufgerufen: Die große Prophezeiung von Arkon.

Quest-Typ: Artefakt, Kette. Es können nicht mehr als siebzehn empfindungsfähige Wesen für diese Quest eingesetzt werden.

Finde den Namenlosen Gott auf den Urpfaden und befreie ihn aus der Gefangenschaft.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen beim Schöpfer.

Das war’s also. Der Abschluss dieser endlosen Kette von Quests. Ich schuldete Syrat meinen Dank. Sein Hinweis hatte die Sache vereinfacht. Vill war einer der Entführer des Weißen Drachen und ich hatte die Puppe aus seinem Gewölbe erhalten, das irgendwie mit den Urpfaden verbunden war. Jetzt musste ich mich nur noch mit den anderen absprechen und entscheiden, wen ich mitnehmen wollte …

Schnell räumte ich das Zimmer auf und begab mich nach unten, wo ich jedoch niemanden vorfand. Essen, Trinken und Gerätschaften lagen verstreut auf dem Tisch, also mussten sie gerade erst losgezogen sein. Um Donut zu bewundern, natürlich. Dieser Schlingel …

Ich legte meinen Zimmerschlüssel auf den Tresen und lief nach draußen, schloss die Tür hinter mir und klopfte George auf die Schnauze, als er vorbeikam, um mich zu begrüßen. Die Menge war jetzt deutlich größer und der Hof glich dem Gelände einer Zirkustruppe, die in einer großen mittelalterlichen Stadt ihre Vorstellung gab. Der Lärm war gewaltig. Die Einheimischen standen in festlicher Kleidung in einem Halbkreis um den Ausgang des Gasthauses und unterhielten sich lautstark über die fünf verschiedenfarbigen Greifen, ihre Reiter und die beiden vier Meter großen Knochendrachen. Einige der Zuschauer waren auf das Dach des Stalls geklettert und gaben alle möglichen Ausrufe von sich.

„Wir dachten uns, dass wir nach dem Mittagessen vielleicht zu voll sind, um zu laufen, Dar“, lächelte Vaessa.

„Ich habe es ihnen doch gesagt! Aber niemand hört auf mich“, regte sich Reece auf und hielt die Zügel seines stahlgrauen Pferdes fest. Dann zog er eine Zitrone aus seiner Tasche und biss mit schauspielerischem Trotz hinein.

Nun denn. Am besten halten wir uns für hundert Jahre oder so von Ellorian fern. Ich sah mich in der fröhlichen Menge um, schüttelte den Kopf und grinste, dann betätigte ich im Geiste einen schwarzen Knopf auf meiner Aktionsleiste.

Ein oder zwei Meter entfernt erschien Gloom aus der Luft. Das Gemurmel in der Menge nahm merklich zu. Der Razorback blickte stirnrunzelnd in die Menge, stellte dann aber fest, dass kein Kampf im Gange war, also kam er herüber und stupste mich in die Seite. In diesem Augenblick ertönten Rufe vom Tor her.

„Macht Platz für die Dame!“

Die Menge teilte sich, und Jaelitte schlenderte auf mich zu wie ein Model auf dem Laufsteg. Die acht Wächter auf Level 400, die sie begleiteten, blieben in der Nähe des Tores stehen. Stille herrschte auf dem Platz. Hatten sie nichts mehr zu sagen? Oder waren sie verblüfft über diese Dämonin, die vergessen hatte, sich zu verkleiden?

„Hallo!“ Lita schlang anmutig ihre Hände um meinen Hals und küsste mich auf die Lippen. „Ich habe mich verlaufen, aber diese Jungs haben sich freundlicherweise bereit erklärt, mich zu begleiten. Ich hoffe, du bist nicht sauer, Schatz?“

Verdammt!

Nur eine wirklich außergewöhnliche Frau konnte das Selbstwertgefühl ihres Mannes mit nur ein oder zwei Sätzen in unendliche Höhen treiben.

Ich bestieg mein Wildschwein, beugte mich vor, schnappte mir Lita und setzte sie vor mich. Sie konnte später ihren eigenen Greifen beschwören.

Mit der einen Hand drückte ich sie sanft an mich, mit der anderen winkte ich zum Abschied. „Los geht’s!“ Dann führte ich Gloom in Richtung des geräumten Ausgangs.

Wir verließen die Stadt unverzüglich und ohne weitere Abenteuer. Die Wachen, die es auf sich genommen hatten, uns zum Südtor zu begleiten, hielten alle neugierigen Zivilisten fern. Aber niemand war übermäßig neugierig oder wagte es, sich uns in den Weg zu stellen. Ja, in den letzten Tagen hatte sich viel verändert. Früher war das Spiel voll von Trollen gewesen. Aber damals hatte man die Schmerzfunktion noch abschalten können. Man hatte seine wertvolle Ausrüstung ablegen und den König selbst anspucken können – wenn man nur nah genug an ihn herangekommen war. Aber heutzutage würden Arroganz und Unverfrorenheit ein schmerzhaftes Urteil nach sich ziehen, vor allem, wenn die Person, die man trollte, im Recht war – und zufällig stärker als man selbst. „Demokratie“ war nicht das richtige Wort für die örtliche Ordnung der Dinge. Trotzdem gab es einige kranke Typen da draußen, die für den Ruhm sogar mit einem hungrigen Löwen in einen Käfig geklettert wären. Deshalb atmete unsere Gruppe erleichtert auf, als wir aus der Stadt herauskamen. Lita konnte sich zwar gut benehmen, wie sie selbst gesagt hatte, aber es war das Beste, jede mögliche Auseinandersetzung zu vermeiden. Ein einziger Idiot mit genügend Dreistigkeit hätte ein lokales Armageddon auslösen können. Und wer konnte das schon am Vorabend eines Feiertages gebrauchen?

Sobald wir aus dem Tor herausgetreten waren, schmiegte sich Lita ein wenig enger an mich, warf mir einen schuldbewussten Blick zu und seufzte schwer:

„Mein Lieber, ich fürchte, dass …“

„ … du mir bei der Suche nach dem Namenlosen nicht helfen kannst“, beendete ich und unterdrückte ein Lächeln. „Dass mein Blut niemanden außer mir selbst finden wird, und auch das nicht auf Anhieb.“

„Hmm. Wie ich sehe, weißt du aber schon, wie du ihn finden kannst“, fügte Lita im gleichen Tonfall hinzu. „Natürlich könnte ich jetzt mitspielen. Vergnügt mit den Wimpern klimpern und sogar zustimmend nicken, wenn du mich ein kleines Mädchen nennst, und behaupten, dass ich es das nächste Mal schon richtig machen werde. Aber ich bin einfach zu neugierig, wie du ihn finden möchtest.“

„Schön. Und diesmal hat es nicht mal eine Zitrone gebraucht“, murmelte Reece zu sich selbst, während er nebenher ritt.

„Eine Zitrone?“, erkundigte sich die Dämonin.

„Das kannst du dieses Genie später fragen“, schnaubte ich und deutete auf den Magier. Dann schaltete ich auf den Gruppenchat um. „Alle mal herhören. Hier kommt das Neueste.“

Ich brachte sie auf den neuesten Stand, während wir unterwegs waren, und erzählte dann allen von der Quest. Inzwischen hatten wir den südlichen Außenposten erreicht, hinter dem wir unser Portal zum Wilden Wald oder zu dem Ort, an dem sich Max vor seinen Anhängern versteckt hielt, errichten konnten. Die Gruppe verbrachte einige Zeit damit, über das Gehörte und Gelesene zu grübeln. Donut war der erste, der sich zu Wort meldete, was nicht weiter überraschend war.

„Ein Imagegewinn beim Schöpfer?“ Er sprang von seinem Greif und schaute mich überrascht an. „Was hat RP-17 mit dem Namenlosen zu tun?“

„Jaelitte hat gemeint, der Namenlose sei sein Schatten.“ Ich hob meine Frau sanft vom Rücken meines Ebers herunter. „Überleg dir gut, wer mitkommt.“

Das überraschte Donut noch mehr. „Was gibt es da zu überlegen? Wir sind siebzehn! Max hat elf, und du hast sechs. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du diese Quest nicht mit jemand anderem teilen kannst. Komm schon, lass uns weitergehen. Wir besprechen das später.“

Dann öffnete Donut ein Portal, führte seinen Greif hindurch und verschwand in dem hellgrünen Dunst.

Er hat Recht. Wir sind siebzehn. Ich sah mir die Gruppe an. RP-17 muss seine eigene Zahl wirklich lieben.

Ich wartete, bis alle das Portal betreten hatten, dann rief ich Gloom herbei und folgte ihm.

Du hast die Gruppe verlassen.

Verzerrungsschleife, Vineta. Zone Level 447.

Ich erhob mich vom kalten Asphalt, stöhnte über den schrecklichen Geruch des Ortes und warf einen Blick auf den Mond, der über der Stadt stand. Der Platz war ein vertrauter Anblick. Nichts hatte sich verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Der Sockel mit seinen verbliebenen Beinen, die verrosteten Laternenpfähle und schiefen Häuser, die Löcher im Pflaster. Der Wind heulte durch ausrangierte Rohre und wehte immer noch Müll über den Platz. Aber einige Dinge waren anders. Ich hatte mein Inventar, meine gesamte Ausrüstung und mein Schwert in seiner Scheide. Die Untoten in allen vier Straßen, die vom Platz wegführten, hatten ein deutlich höheres Level, aber die Balken über ihren Köpfen waren jetzt grün. Sie halten mich also für einen Freund …

Keiner aus meiner Gruppe war bei mir. Auch Gloom war nicht da. Beides wäre auch seltsam gewesen. Es half aber nichts, sich aufzuregen – das System scherte sich einen Dreck um meine Widerworte. Ich betrachtete den demolierten Wagen vor dem Haus genau gegenüber und musste grinsen. Würde der Kadaver der Kuh noch dort liegen? Ich konnte den Gedanken nicht abschütteln! Ich musste nachsehen – es schien dumm, aber es war niemand in der Nähe, der mich hätte sehen können. Abgesehen von den Skeletten. Also holte ich meine Pfeife aus der Tasche und zündete sie an, während ich einen Stein in Richtung des Wagens kickte und in seine Richtung lief.

Die Kuh war tatsächlich da. Zumindest ihr von Ratten zernagtes Skelett. Doch selbst die Ratten hatten es inzwischen verlassen. Eine rostige Axt, eine zerbrochene Flasche und vergammelte Säcke lagen in der Nähe. Das war genau der richtige Ort, kein Zweifel. Vielleicht zog ich aber auch zu voreilige Schlüsse. Nachdem ich meine Neugierde über die getötete Kuh befriedigt hatte, machte ich mich daran herauszufinden, was zum Teufel hier los war.

Mit einem Ächzen setzte ich mich auf den Bordstein und betrachtete die Monster, die sich auf der Straße drängten.

Was war hier also los? Ich war nicht betrunken und das Zeug in meiner Pfeife war auch nicht so stark, also war das eindeutig irgendein äußerer Einfluss. Wahrscheinlich nicht die Aktion eines Feindes. Welcher Idiot hätte mich auch ausgerechnet an den Ort geschickt, den ich eigentlich besuchen wollte? Die anderen hatten die Quest auch bekommen, aber das Portal hatte sie im Gegensatz zu mir in den Wilden Wald geführt. Zumindest hoffte ich das. Wollte uns da etwa jemand trennen? Ich bezweifelte, dass selbst die Götter zu einer solchen Einmischung in der Lage gewesen wären. Max hatte sich schon einmal in einer ähnlichen Situation befunden, aber Sata hatte nur das Portal selbst umgeleitet und nicht die Leute, die es betraten, an verschiedene Orte verteilt. Morrigan war eine Meisterin in solchen Angelegenheiten. Sie hatte uns nach Darkaan geschickt, aber damals war es viel einfacher gewesen, Malocs Legion über den Großen Wald zu verstreuen und dann einen Teil nach dem anderen zu vernichten. Es schien mir, dass das System hier die Schuld trug. Die übliche Schlussfolgerung, wenn man nicht wusste, wem man die Schuld geben sollte. Nur dass das System sich nicht um solche Anschuldigungen kümmerte.

Das bedeutete, dass ich hier wahrscheinlich zuerst meine eigene Aufgabe zu erledigen hatte und die anderen später zu mir stoßen würden, vorausgesetzt, Syrat hatte Recht und Lita konnte mich finden. Gut, das klang logisch. Aber was sollte ich tun? Meine Handlungen von damals wiederholen? Nein, das wäre sinnlos gewesen. Die grünen Untoten würden mir null Erfahrung bringen, und ich hatte nicht vor, Freunde zu töten. Vielleicht würde ich mir mit ein oder zwei Tötungen die Freundschaft verspielen, aber das war das Letzte, was ich hier versuchen würde. Pragmatiker mochten mich dafür für verrückt halten, aber das war mir egal. Stattdessen würde ich einfach eine Richtung wählen und in diese laufen. Irgendwann würde ich bestimmt auf irgendetwas oder irgendjemand stoßen. Mit diesem Gedanken nahm ich meinen letzten Zug, klopfte meine Pfeife auf einem Stein aus und folgte der Straße zu meiner Linken.

Zwei Zombies aus dem nächstgelegenen Rudel erstarrten, als ich mich ihnen näherte, und starrten mich aus ihren verwesten Augenlöchern an. Ich legte meine Hand vorsichtshalber auf mein Schwert, aber das war gar nicht nötig. Die Skelette machten sogar den Weg für mich frei. Einer der Zombies knurrte mir etwas zu, als ich an ihnen vorbeiging. Eine Begrüßung? Unverständlich. Er sollte zumindest lernen zu winken. Aber ich war nicht bereit, meine Deckung aufzugeben. Ich zog meine Waffe, nahm sie in die rechte Hand und behielt die Türen und Fenster der Häuser auf beiden Seiten im Auge, während ich weiterging.

Das Abenteuer begann nach ein paar Stunden, als ich an einem teilweise eingestürzten dreistöckigen Gebäude vorbeikam. Ein heiseres, monströses Gebrüll erfüllte die Straße und ein riesiger, buckliger Schatten stürzte aus der Dunkelheit einer Türöffnung auf mich zu. Ich wirbelte nach vorne und nach links und hörte, wie die Reißzähne der Kreatur über meinem Kopf zuschnappten, dann stand ich auf und griff sofort mit der Eisklinge an. Ihre schmalen purpurroten Augen glitzerten im Licht des Mondes, während sie sich an den Steinen festkrallte. Zwei Pfeile bohrten sich in die Seite des sich aufrichtenden Monsters – Skelettkrieger aus dem nächstliegenden Rudel waren mir zu Hilfe geeilt. Dann erzielte meine Flammenzunge einen kritischen Treffer und beendete den Kampf.

Ein kurzer Blick auf die Umgebung verriet mir, dass keine weiteren Feinde in der Nähe waren. Die Skelettbogenschützen ließen ihre Waffen sinken und kehrten auf ihre Plätze zurück, als ob nichts geschehen wäre. Die Krieger aus demselben Rudel folgten ihnen.

Zur Hölle. Wie unwirklich.

Ich stöhnte auf, als ich sie gehen sah, und trat dann an die Leiche des Monsters heran. Eine seltsame Mischung aus Knochenhund und Ratte. Ähnlich wie die Kreatur, die der Zitadelle von Cathella entstiegen war. Da ich die Landessprache noch nicht gelernt hatte, konnte ich weder den Namen noch die GP des Tieres erkennen. Ich erkannte lediglich eine Ansammlung von Stäben und Dreiecken, wie auf der Uhr des Aliens aus Predator. Oder was auch immer dieses Computerding am Arm gewesen war? Die gleichen Symbole befanden sich über den Köpfen der Skelette. Nicht, dass ich mich in dieser Zombie-Stadt um meine Lese- und Schreibkenntnisse gekümmert hätte.

Ich beugte mich vor, berührte den Knochenpanzer des Monsters und zog ein Stück abgenutztes, beiges Leder heraus. Ich dachte einen Augenblick lang nach. Nach den zwei Treffern zu urteilen, von denen einer ein Volltreffer gewesen war, hatte das Ding mehr als zehn Millionen GP gehabt, aber die Beute war so wertvoll wie ein Stück Kohle … Es sei denn? Ich drehte das Leder um und lächelte. Es war ein Teil einer Karte. Dem Rand nach zu urteilen, war es das obere rechte Viertel, um genau zu sein. Ich sah parallele Straßen, kleine Quadrate und unverständliche Namen. Nach New York sah es jedenfalls nicht aus. Offenbar hatte sich das System hinreichend von meiner Dummheit überzeugt und beschlossen, mir einen Hinweis zu geben. Ausgezeichnet! Ich musste also bloß auf den Rest der Fragmente warten und von dort aus weitermachen.

Ich sah mich bei den Häusern in der Gegend um und richtete meinen Blick dann auf die Tür, aus der das Monster gestürmt war. Vielleicht gab es drinnen noch mehr Interessantes? Ich hatte genug Zeit, um das zu untersuchen. Die Zeit verging hier viel langsamer als auf Karn.

Also packte ich das lederne Kartenstück in meine Tasche, setzte eine Lichtquelle ein und steuerte auf die düstere Tür zu.

Der Geruch von Schimmel umwehte meine Nase, als ich die hohe Schwelle überschritt und mich umsah. Es war ein Alchemieladen oder sowas in der Art. Die Bodendielen waren rissig und an manchen Stellen morsch, und die zerklüftete Decke war von einem weißlichen Pilz überwuchert. An der hinteren Wand standen rostige Regale mit einer Vielzahl von bunten Fläschchen, Flaschen und Kisten. Der Tresen vor den Regalen war zu Staub verfallen. Das alles erinnerte mich an einen Horrorfilm, den ich als Kind gesehen hatte, in dem irgendein Idiot mit einer Kerze im Haus herumgelaufen und natürlich von einem Monster aufgefressen worden war. Ich besaß keine Kerze, also würde ich hoffentlich nicht von dem Ding gefressen werden. Vorausgesetzt, es war tatsächlich auf die Kerzen scharf.

Als von draußen ein metallisches Klirren ertönte, wirbelte ich herum, hob mein Schwert, um zuzuschlagen, und … atmete erleichtert aus. Eines der Skelette hatte beschlossen, einen Blick ins Innere des Hauses zu werfen und war dabei offenbar auf ein am Fenster angebrachtes Blech getreten. Der Kiefer meines neugierigen Kameraden war leicht verzogen, was den Eindruck eines vor Überraschung geöffneten Mundes erweckte. Das passte nicht ganz zur Horrorfilm-Atmosphäre. Eher zu einer Horrorkomödie.

Ich zwinkerte dem Skelett zu, das mich ansah, trat zu den Regalen hinüber und betrachtete sorgfältig alles, was darauf stand. Mir fiel nichts Besonderes ins Auge, und auch das System hob nichts hervor. Alle Flaschen und Schachteln waren mit einer Staubschicht bedeckt. Jedes Etikett trug Aufschriften aus denselben Stäbchen und Dreiecken. Einige trugen auch Abbildungen von Totenköpfen. Ich war kein Alchemist, aber ich konnte erkennen, dass es hier nichts von wirklichem Wert gab. Denn wer würde seine wertvollsten Waren direkt hinter dem Tresen aufbewahren? Und selbst diese Gegenstände waren wahrscheinlich schon veraltet … Aber nach zehn Sekunden des Zögerns zog ich einen kleinen Sack aus meiner Tasche und schaufelte in Grinch-Manier den gesamten Inhalt der Regale hinein. Diese Dinge würden mich nicht zu sehr belasten, und Vaessa, Raena und Reece würden eine wahre Orgie feiern, wenn sie all diese Inschriften entziffern und Flüssigkeiten und Pulver zusammenmischen würden. Ach, Alchemisten …

Ich warf den Sack in mein Inventar, zwinkerte dem Skelett noch einmal zu, das keine Anstalten machte zu gehen, und begab mich in den nächsten Raum und dann in den zweiten Stock, über eine ziemlich gut erhaltene Treppe. Im ersten Raum im ersten Stock fand ich eine Puppe, genau wie die, die mich hierhergeschickt hatte. Sie saß in der hintersten Ecke, unter der Treppe, die in den dritten Stock führte, inmitten der Scherben einer zerbrochenen Porzellanvase. Die Puppe trug ein unfassbar unversehrtes, schwarzes Kleid mit winzigen Rüschen, die seltsamerweise zu ihrem totenblassen Gesicht passten. Und ja, sie war genauso hässlich wie die Puppe, die ich beim letzten Mal von diesem Ort mitgenommen hatte. Eine perfekte Braut für Chucky. Ohne einen Augenblick zu zögern, hob ich sie auf. Die Augen der Porzellanfigur öffneten sich und sie sprach ein seltsames Wort zu mir. Es war vollkommen verständlich, aber ich verstand die Sprache nicht. Es hätte auch „Mama“ oder „Stirb!“ bedeuten können. Ich lächelte, steckte das Ding in meine Tasche und machte mich dann auf den Weg, den Rest des Hauses zu durchsuchen. Immerhin würde Alyona ihr Geschenk noch bekommen. Ich hoffte nur, die Zeit zu überleben, nachdem ich es ihr gegeben hatte.

Weder im zweiten noch im dritten Stock des Gebäudes fand ich etwas Interessantes, und ich erwog schon, das Gebäude zu verlassen, entschied mich aber stattdessen, auf das Dach zu steigen. Ich fand mich auf einer kleinen, steinernen Plattform wieder und atmete endlich etwas frische Luft ein. Als ich mich umsah, erstarrte ich vor Bewunderung. Etwa sechs Kilometer von meinem Standort entfernt konnte ich eine riesige Pyramide sehen. Aus dunklem Stein errichtet, erhob sie sich majestätisch über die Häuser und reichte bis zum Horizont. Die Spitze der Pyramide war in eine graue Wolke gehüllt. Das Ganze war zwar unheimlich, aber dennoch erstaunlich schön. Das musste es sein. Warum hatte ich nicht schon früher daran gedacht, auf Dächer zu steigen? Jede solche Entdeckung war wohl im Nachhinein offensichtlich.

Seufzend sah ich mir die Stadt ein letztes Mal an und machte mich dann auf den Weg zur Pyramide.
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Es gibt eine Menge gestörter Leute auf der Welt, die glauben, dass die ägyptischen Pyramiden von jemand anderem als den Ägyptern selbst erbaut worden sind. Außerirdische, Zauberer, längst ausgestorbene Giganten … Die menschliche Dummheit kann wirklich grenzenlos sein. Die Leute scheren sich nicht um die Schlussfolgerungen von Wissenschaftlern, von Experten oder um offensichtliche Fakten. Die Notizen altägyptischer Bauleiter bedeuten ihnen nichts. Genauso wenig wie eine wissenschaftliche Analyse des Materials, aus dem die Pyramiden erbaut wurden: Stein aus nahe gelegenen Steinbrüchen. Es gibt auch nichts, das man sagen kann, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Im Jahr 2030 hatten sich sieben Länder zusammengetan, um endlich eine Station auf dem Mond zu errichten, in der etwa fünfzig Leute dauerhaft untergebracht waren, und trotzdem behaupteten einige Erdlinge weiterhin, ihr Heimatplanet sei flach. Es hatte keinen Sinn, sich über solch eine schreckliche Unwissenheit aufzuregen, und es war auch nicht nötig, irgendjemandem etwas zu beweisen. Wenn man sich mit einem Schaf anlegte, konnte das die traurige Auswirkung nach sich ziehen, dass man sich auf sein Niveau begab.

Aber hier war alles unglaublich interessanter. Die Pyramide von Vineta war deutlich größer als die Große Pyramide in Ägypten. Sie hatte eine fünfeckige statt einer quadratischen Grundfläche, jede Seite war vierhundert Meter lang, und sie war aus massivem Stein gehauen. Nicht aus Steinen. Aus einem einzigen verdammten Stein!!! Ich fragte mich, was all diese Verschwörungstheoretiker wohl dazu sagen würden? Natürlich würden sie das Gleiche sagen wie ich: Ein Designer hat das Ganze wahrscheinlich in ein paar Minuten zusammengeschustert! Aber woher hatte er seine Inspiration? In Arkon könnten alle Burgen, Pyramiden und Tempel theoretisch tatsächlich irgendwann einmal errichtet worden sein … Aber ich würde eher an eine flache Erde glauben als daran, dass jemand daran gearbeitet hatte, dieses Ungetüm so perfekt glatt zu schleifen! Dafür hätte eine ganze Brigade von Göttern schwitzen und schuften müssen.

Die Pyramide befand sich auf einem riesigen Grundstück und sah aus der Nähe noch viel beeindruckender aus. Stufen, die in eine der Seiten gehauen waren, führten hinauf zur wolkenverhangenen Spitze. Etwa alle zwanzig Meter entlang der Basis standen Marmorstatuen auf hohen, rechteckigen Sockeln. Sie stellten Männer und Frauen sowie einige seltsame humanoide Kreaturen mit runden Köpfen und mächtigen mandelförmigen Augen dar. Einige trugen eine vollständige Rüstung, andere nicht mehr als einen Lendenschurz. Leider waren die meisten Statuen schon längst zerfallen. Die Gegend war voller Unrat aller Art: Felsbrocken, morsche Gestelle von Handelsständen, verbogene, verrostete Rohre mit daran befestigten Sitzen. Letztere sahen aus wie die Überreste einer Art Karussell. Allem Anschein nach war dieser Ort einst ein Erholungsgebiet für die Stadtbewohner gewesen. Und tatsächlich waren die Bürger immer noch hier. Eine Menge von ihnen tummelte sich auf dem Platz. Skelette aller Art, Zombies und Ghule liefen um die Pyramide herum und starrten mich gelegentlich ausdruckslos an. Die Balken über ihren Köpfen waren zum Glück noch grün.

Ich brauchte etwa eine Stunde, um die Pyramide zu umrunden, aber ich konnte keine Eingänge sehen. Ich fand auch keine anderen Treppen, die nach oben führten. Also näherte ich mich der Stelle, die ich vorhin gesehen hatte, und blickte nach oben. Nichts … Wenn es doch wenigstens einen Hinweis für mich gegeben hätte. Was, wenn es dort oben gar nichts gab? Ich erinnerte mich an die Videos von all den Draufgängern, die auf Wolkenkratzer und Kräne kletterten und an ihren kleinen Fingern baumelten oder in siebenhundert Metern Höhe zwischen fünfzehn Zentimeter breiten Metallbalken hin und her sprangen. Ich gehörte nicht zu ihnen. Sowohl dort als auch hier hasste ich die Höhe. Und diese Treppe hatte nicht einmal einen Handlauf. Trotzdem musste ich eine Entscheidung treffen. Ich nahm all meinen Mut zusammen, rauchte zwei Pfeifen hintereinander, blickte wehmütig auf die Untoten, die um die Pyramide herumschlurften, und begann meinen Aufstieg.

Die Breite der Treppe betrug etwa fünfzig Meter. Die Stufen waren steil, aber nicht ausgetreten. Ich bezweifelte, dass viele Leute sie je erklommen hatten – vielleicht war ich sogar der erste. Ein Ausrutscher und ich würde auf meinem Hintern diese Stufen hinunterrutschen! Ich versuchte, nicht nach unten zu schauen, sondern nur um mich herum und versuchte, die Größe der Stadt unter mir abzuschätzen. Je weiter ich in den Himmel stieg, desto mehr kam ich zu dem Schluss, dass Vineta mindestens so groß wie San Francisco gewesen sein musste. Eine Art unerklärliche Angst pochte immer stärker in meinem Kopf, während ich nach oben stieg. Die Höhe hatte damit aber nichts zu tun – zumindest nicht viel. Es war etwas anderes. Das monströse Ding, das dort oben im Nebel saß. Meine Angst wuchs mit jedem Schritt. Doch als mir das Atmen schwer fiel, machte sich plötzlich Wut in mir breit, und der Rest des Aufstiegs war nicht mehr schwer.

Der Nebel, der die Spitze der Pyramide einhüllte, hatte etwas Seltsames an sich. Als ich nur noch wenige Schritte davon entfernt war, zog ich mein Schwert, nahm meinen Schild in die linke Hand, versteckte mich dahinter und trat in den grauen Nebel.

Bei Hart! Meine Sichtweite sank auf Null. Langsam begann ich zu bezweifeln, dass dieses Zeug Nebel war. Vielleicht nasser Zement. Ich lief noch etwa fünf Minuten weiter, als die Stufen plötzlich aufhörten und ich auf eine ebene Fläche trat, wobei ich bei der überraschenden Veränderung fast hinfiel.
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Eine unbekannte Kraft zerrte mich plötzlich vorwärts und der Nebel verschwand. Ich sah mich um und fluchte heftig. Das war das Einzige, das ich angesichts der schrecklichen Szene, die sich vor mir auftat, tun konnte.

Die fünfeckige Plattform, die von einer wogenden Wand umgeben war, war buchstäblich mit Blut bemalt und mit Flecken von Haaren, Knochen und blutenden Stümpfen übersät. Etwa fünfzig Meter vor mir, an der Spitze des Fünfecks, ruhte eine Glaskugel auf einem silbernen Ständer, und vor der Kugel und etwas weiter rechts lag der riesige Kadaver eines Monsters in einer Blutlache. Sein riesiger, grauer Körper war mit schrecklichen Geschwüren bedeckt, es besaß Dutzende von abgetrennten Tentakeln, ein dreieckiges Gesicht mit zwei kegelförmigen Auswüchsen und verdrehten Hörnern, einen Meter lange vergilbte Reißzähne und einen langen Schlangenschwanz. Der Kampf war vor nicht mehr als fünf Minuten zu Ende gegangen – und ich hatte nichts gehört! Offenbar dämpfte dieser verdammte Nebel alle Geräusche. Ich hatte überhaupt keine Lust, herauszufinden, was hier passiert war … Bei Hart. Ich habe völlig vergessen, mich in Ellorian zu binden. Idiot!

Es gab vier Sieger, obwohl sie durch den Kampf merklich angeschlagen waren. Die Spinne hatte ein Bein verloren und ihre rechte Klaue war zerschmettert worden. Teirans Schädel war aufgesprungen. Nerghall hatte drei seiner sechs Tentakel verloren, und R’hargs Wolfskörper lag in einer Lache seines eigenen Blutes mit herausgestreckter Zunge und einer schrecklichen klaffenden Wunde an seiner Seite. Jeder dieser Gefährten von Vill besaß höchstens noch ein Drittel seiner GP, aber das würde immer noch mehr als genug für mich sein … Vier Endgegner!!! Was zum Teufel, System? Bist du nun endgültig abgestürzt? Wie sind sie überhaupt alle hier gelandet? Sie waren doch schon vorher gestorben!

Auf der ganzen Plattform herrschte immer noch Stille, die nur durch R’hargs röchelnden Atem gestört wurde. Die vier Monster sahen mich stumm an, als ob sie mich zum ersten Mal gesehen hätten. Ich grinste, klammerte mich fester an Verderben und trat vor. Ich hatte nicht vor, wegzulaufen – nicht, dass ich das überhaupt gekonnt hätte. Wenn du einen Kampf möchtest, dann wirst du ihn auch bekommen. Selbst wenn ich hier mein Ende finde.

In diesem Moment kam mir Shiekata entgegen, und ihre rasselnde, raue Stimme hallte in meinem Kopf wider.

Beruhige dich, Dämon. Das war Arkam. Die Spinne warf einen Blick über ihre Schulter, zuckte zusammen und begann normal zu sprechen. „Wir haben nur den Weg für dich frei gemacht, Dunkler. Deine Freundin Hel hat mit der gesammelten Kraft die Siegel seines Grabes gebrochen. Der gedankenlose Gott hat in Vineta Gestalt angenommen, so wie wir alle, und die Wächter des Azurblauen Tals haben dies ausgenutzt und ihn hierher gebracht, mitten in deinen Weg. Aber ich versichere dir, sie werden noch bedauern, was sie unserem Meister angetan haben …“

Ich fing gerade an, die Bedeutung ihrer Worte zu begreifen, als mir auffiel, dass die Balken über den Köpfen der Gefährten nicht leuchtend rot waren, sondern blassrosa. Unfreundlich! Vills Gefährten wollten mich nicht angreifen. Stattdessen waren sie … sie waren … Was zum Teufel war hier los?! Büschel ungekämmter, verknoteter Spinnenhaare, die in dreckigen Eiszapfen dort hingen, wo Wasser und Blut sie zusammengeführt hatten – vier weiße Wucherungen auf ihrer Stirn, ein übergroßer Unterkiefer, schlaffe, herabhängende Brüste. Shiekata war ein Graus für die Augen. Es kostete mich all meine Kraft, meinen Kiefer vom Steinboden hochzuheben, aber ich konnte immer noch nicht sprechen. Wahrscheinlich sah ich ziemlich lächerlich aus.

„Manchmal, Dämon“, fuhr Shiekata fort, „kann sogar dein schlimmster Feind ein Verbündeter werden. Glaube uns, wenn wir sagen, dass uns das nicht gerade erfreut, aber wir haben keine Wahl: Nur du kannst die Bestie, die Vill verschlungen hat, töten.“

Endlich atmete ich aus und bekam mich wieder in den Griff. „Wie seid ihr überhaupt hierher gekommen?“

„Vineta ist die Stadt der toten Götter. Der verbotene Friedhof von Arkon. Nur diejenigen, die ‘aufgehört haben zu sein’, und diejenigen, die es ‘gar nicht gibt’, so wie du, können an diesen Ort kommen.“ Shiekata hielt inne und fuhr mit ihren Augen die grauen Wände entlang. „Die Magie der Wächter hat Arkam verformt und die Vorsehung hat uns aus unseren Gräbern geholt.“

„Aber warum kümmert euch das?“ Ich deutete mit einem Nicken auf den toten Gott und richtete meinen Blick wieder auf Shiekata. „Wie soll euch der Tod der Bestie helfen? Oder wollt ihr nur Vill rächen?“

Shiekata schüttelte langsam den Kopf und hielt meinen Blick fest. „Du wirst ihn töten und die Essenz unseres Meisters befreien, und dann haben wir eine Chance. Du hingegen nicht. Das sehe ich … das weiß ich … Der Schwarze Dämon der Prophezeiung wird von dieser Welt verschwinden, egal wie es ausgeht. Und ich kann nicht gerade behaupten, dass mich das traurig macht …“

„Selbst wenn die Bestie stirbt?“

Shiekata nickte: „Ja. Du wirst diese Welt verlassen, egal was passiert. Aber wenn du den Sieg davonträgst, wirst du nie vergessen werden.“ Sie erhob langsam eine Klaue und deutete auf die Kugel auf dem Sockel. „Brich das Siegel und du kannst deine Reise fortsetzen. Lebe wohl, Dämon, und möge Sata mit dir sein.“

„Bis dann.“ Ich sah mich nach Vills Gefährten um, zuckte dann mit den Schultern, auch wenn meine Gefühle innerlich gegeneinander wüteten, und machte mich auf den Weg zur Kugel.

Als ich sie erreichte, stellte ich fest, dass sie nicht auf dem Sockel lag, sondern fünfzehn Zentimeter über ihm schwebte. Aber das war mir egal. Ich schwang mein Schwert und zerschmetterte sie in tausend Splitter, während die Plattform in einem hellen Blitz verschwand.

Mein Bewusstsein kehrte langsam zurück. Die ersten paar Atemzüge schmeckten salzig. Ich stieß mich von den Brettern ab, auf denen ich lag, und setzte mich auf. Ich war auf dem Meer? Das war wirklich neu – auf einem Schiff war ich noch nie gewesen. Allerdings sah es auch nicht wie ein richtiges Schiff aus, eher wie ein Schiffswrack. Ich bezweifelte sogar, dass ich überhaupt irgendjemanden lebend vorfinden würde. Das Schiff war etwa vierzig Meter lang und zwanzig breit. Früher hatte es zwei Masten besessen, aber die waren abgebrochen, sodass ihre bedrohlichen Stümpfe aus dem Deck ragten. Jede Oberfläche, die ich erkennen konnte, war mit vermoderten Fetzen von Segeltuch, Seil- und Holzresten und den Knochen einiger unglücklicher Seelen übersät. Natürlich fehlten die Knochen nicht – ohne sie hätte die Szenerie nicht so echt ausgesehen.

Ich war auf dem Achterdeck aufgewacht. Das war der Name dafür, oder? Es lag auf der Hand, dass es sich am Heck des Schiffes befand. Oder doch nicht? Heck, achtern, Backbord, Steuerbord – mein Wissen über die Begriffe der Seefahrt war ungefähr so gut wie das eines Aborigines über den Large Hadron Collider. Wenn die Filme, die ich gesehen hatte, stimmten, hätte der tapfere Kapitän hier stehen müssen, um das Ruder des Schiffes zu drehen und der Mannschaft Befehle zu erteilen, die wiederum die Taue hochklettern und die Segel ein- oder ausrollen sollte. Aber es gab kein Steuerruder, nur ein kleines Stück davon, wo es einmal gewesen war. Dieses Schiff ließ sich also nicht mehr steuern.

Ich stand auf, steckte mein Schwert in die Scheide, streifte das feuchte Moos ab, das sich vom Deck auf meine Ausrüstung verteilt hatte, und trat an die Reling heran. Ich wollte mich nicht darauf stützen – die Bretter waren gesprungen und morsch geworden, und ich wollte heute lieber nicht in voller Rüstung schwimmen lernen. Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, war es schon fast Abend. Es gab keine Uhren und keine Karten, und meine Portale waren auf die sichtbaren Teile von Schiffen beschränkt. Das Symbol für mein Reittier war ausgegraut. Aber ich hatte noch mein Inventar. Theoretisch hätte ich einen der zehn Greifen, die ich noch hatte, beschwören können, aber was hätte das gebracht? Hätten diese Greife doch nur fliegen können …

Das Meer dehnte sich in alle Richtungen aus, bis zum Horizont. Ich sah keine tropischen Inseln mit Kokospalmen und auch keine schwarzen Segel mit Totenköpfen und gekreuzten Knochen. Auf dem Schiff gab es aber jede Menge Totenköpfe und Knochen. Ich war also nicht in unmittelbarer Gefahr, aber wohin sollte ich segeln? Die Nase des Schiffes zeigte nach Süden, aber das bedeutete nicht, dass das Schiff tatsächlich in diese Richtung fuhr. Seeleute wären wahrscheinlich empört über die Begriffe in meinem Kopf. Man fährt nicht in eine Richtung, man segelt auf einen bestimmten Kurs zu. Oder so ein Blödsinn. Aber was ich tat, konnte man wohl nicht gerade als „Segeln“ bezeichnen. Es war bestenfalls ein aggressives Treiben – mehr konnte das Schiff nicht. Aber was machte das schon? Egal, wo ich landete, die Geschichte würde immer gleich enden. Ich seufzte und lächelte. Verbittert. Shiekatas Abschiedsworte schwirrten mir immer noch im Kopf herum. War mein Tod wirklich vorherbestimmt? Würde der Schwarze Dämon der Prophezeiung diese Welt verlassen, egal, was geschah? Wenn nicht, warum sollte die Spinne lügen?

Ich zog meine Pfeife aus der Tasche, zündete sie an und stand etwa fünf Minuten lang da und beobachtete den Horizont.

Zum Teufel damit! Was gab es da überhaupt zu grübeln? Für einen Augenblick überwältigte mich die Wut. Ich sollte also in den Tod gehen? Das war mir scheißegal! Die letzten sechs Monate waren die besten in meinem ganzen Leben gewesen! Ich war ein Mann, ein Krieger, ein Freund für viele und von vielen geliebt, sowohl von Freunden als auch von den schönsten Frauen. Wenn man mich vor die Wahl gestellt hätte, ein Jahrhundert als unübertroffener Konzeptkünstler zu leben oder das letzte halbe Jahr noch einmal zu erleben, hätte ich mich sofort für Letzteres entschieden. Ich würde die Bestie töten und einen ruhmreichen Tod sterben. So endeten alle guten Märchen. Und was wäre, wenn der schwarze Dämon dann diese Welt verlassen würde? Ich dachte an Merdocs Worte, dass ich eines Tages nicht mehr der Träumer sein würde … Moment mal! Die Prophezeiung würde also zu einem Ende kommen? Und ich würde aufhören, der Dämon der Prophezeiung zu sein? Bedeutete das … dass ich ein ganz normaler Prinz von Craedia sein würde? Warum nicht? Ich spielte den Gedanken in meinem Kopf hin und her, lächelte dann und atmete tief die frische Seeluft ein. Meine Geschichte war noch nicht zu Ende! Ich hatte nicht vor, mich in die Ewige Flamme zu begeben! Ich hatte nicht vor, sanft in dieses dunkle Licht zu gehen!

Aber was sollte ich jetzt tun? Ich sah mich auf dem Schiff um und näherte mich den Überresten des Steuerrads, das an der Säule lehnte, die noch übrig war. Worauf hatte ich mich dieses Mal bloß eingelassen?

Ich machte mir ein Bild von der Situation. Cheneys Mannschaft hatte einen verrückten Arkam auf diese Pyramide getrieben, und die Vorsehung hatte die Gefährten des Zweifach verfluchten Gottes wiederbelebt und ihnen offenbart, was genau mit ihrem Meister geschehen war – und was jedem von ihnen bevorstand. Daraufhin hatten sie umgehend eingegriffen. Aber einige Dinge ergaben immer noch keinen Sinn. Aus irgendeinem Grund hatte ich gedacht, dass die Urpfade zwar irgendwie mit der Außenwelt verbunden waren, aber nicht so eng mit ihr. Sie waren ein teilweises Abbild der Welt, aber sie enthielten auch vieles, was es in der normalen Welt theoretisch nicht geben konnte. Warum? Nun, die herrschende KI konnte sie nicht sehen, dank des Blutes eines bestimmten Drachens, den ich kannte. Ich fragte mich wieder, was dieses „Blut“ eigentlich war. Leider war mein Verständnis von Programmierung noch schlechter als mein Verständnis von Schiffen.

So richtete ich meinen Blick auf einen rostigen, gebogenen Säbel, der in der Nähe lag. Vills Gefährten befanden sich jetzt in Vineta und sie hofften, eines Tages mit meiner Hilfe in die normale Welt zu reisen. Konnte jede Kreatur auf den Urpfaden in die Welt von RP-17 gelangen, solange sie irgendwie mit ihr verbunden war? Wenn ja, dann … bedeutete das, dass das Azurblaue Tal auf den Urpfaden lag! Und vielleicht war die Quelle der Macht in den Kraetspitzen, die die Titanen suchten, ja ihr Spiegelbild! Programmierer mochten über meine Ausdrucksweise noch heftiger fluchen als die Seeleute, aber das war mir egal. Meine Gruppe und ich hatten den Angriff der Untoten auf Dorca abgewehrt, während wir uns gleichzeitig in Karn und auf den Urpfaden bewegt hatten. Und das war noch nicht alles! Die Götter hatten den Namenlosen „Herr der Urpfade“ genannt. Handelte es sich dabei um eine mächtige KI, die Orte erschaffen konnte und dabei die volle Kontrolle über den Aufsichtsrat behielt? Um die Einstellungen von RP-17 zu ändern, mussten mindestens fünfundsiebzig Prozent der Aktionäre für die Änderung stimmen, aber er war ja der Erbauer einer Parallelwelt! Sollte er ein Azurblaues Tal für dich errichten? Kein Problem! Er hatte doch schließlich die Pfade der Alten erschaffen, oder? Das ergab plötzlich alles einen Sinn!

Und da sie mit der Welt da oben verbunden war, war diese KI während des Patches selbstbewusst geworden – und hatte sich möglicherweise teilweise der Kontrolle von Cheney und Co. entzogen.

Ich betrachtete meine Pfeife, während die Finger der Meeresbrise ihren aufsteigenden Rauch achtlos umherwirbelten. Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Für jemanden, der wusste, wie Spieleentwicklung lief, würden meine Überlegungen wahrscheinlich lächerlich klingen. Aber ich tat mein Bestes, um die Sache logisch anzugehen. Was hätte ich also übersehen können … Warum wurde der Drache nicht im Tal, sondern in einer beliebigen Höhle gefangen gehalten? Was wäre, wenn er wirklich derjenige war, der diese Scheißkerle im Tal festhielt? Wäre das überhaupt möglich? Aber warum nicht? Dann blieb der Namenlose so lange am Leben, wie er das Tal vor RP-17 verborgen hielt. Sobald Cheney – oder was auch immer er geworden war – Vill verzehrte und zum Neuen Gott wurde, würde er aus eigener Kraft entkommen können. Der Weiße Drache würde getötet werden, und alle im Tal würden mit ihm sterben. Cheney verachtete Zeugen, wie ich aus erster Hand erfahren hatte. Ihr Blut würde seine Spur verwischen, und dann würde die Bestie in Karn auftauchen und ihnen seinen bestialischen Mittelfinger zeigen.

Wenn ich mit all dem Recht hatte, oder zumindest mit dem Großteil davon, blieb meine Vorgehensweise dieselbe: den Weißen Drachen finden, mit seiner Hilfe in das Azurblaue Tal eindringen und diesen bösen Plan im Keim ersticken.

Ich klopfte meine Pfeife gegen die Bretter des Schiffes, erstickte die verstreuten Funken und streckte meine schmerzenden Schultern. Es war an der Zeit, dieses Geisterschiff besser kennenzulernen.

Vorsichtig stieg ich die knarrenden Stufen zum Hauptteil des Decks hinunter und begab mich zum Bug, wobei ich geistesabwesend den ganzen Unrat unter meinen Füßen betrachtete, während ich versuchte herauszufinden, warum ich überhaupt hier war. Sollte auf diesem Schiff irgendetwas geschehen? Oder sollte ich es benutzen, um irgendwohin zu segeln, und dort würde etwas passieren? Im vorderen Teil des Schiffes fand ich unter anderem eine makellos erhaltene Eichenholzkiste, die einen Kompass, ein kleines Fernrohr auf einem Ständer und einen Sextanten oder so etwas Ähnliches enthielt.

Ich war zwar noch nie gesegelt, aber ich war nicht so dumm, nicht zu wissen, wozu diese Dinge gut waren. Allerdings hätten sie in der Nähe des Steuerrads stehen müssen, nicht hier. Die kurzen Beine der Kiste waren abgebrochen, sodass sie in diesem Zustand bei einem Sturm über Bord oder gegen den Bug hätte gefegt werden können. Ich schloss schnell die Möglichkeit aus, dass die Seeleute in dieser Gegend der Welt ihre Schiffe mit Steuerrädern an anderen Stellen als am Bug ausstatteten.

Nachdem ich die verschiedenen Instrumente in meine Tasche geworfen hatte – damit sie nicht doch über Bord gespült wurden – griff ich nach einem Schädel, der neben der Kiste lag. Er enthielt siebenunddreißig Kupfer und ein Stück Seidenstoff. Im Laufe seines ganzen Lebens hatte er kaum Level 200 erreicht. Was konnte ich also daraus schließen? Überhaupt nichts! Außer, dass ich kein Problem damit hätte, mit der gesamten Besatzung des Fliegenden Holländers fertig zu werden, wenn sie plötzlich wieder zum Leben erwachen würde.

In Gedanken versunken blickte ich mit einem nachdenklichen Lächeln auf den fernen Horizont. Hätten Max und ich doch nur ein solches Schiff in die Hände bekommen, als wir zehn oder zwölf Jahre alt gewesen waren – das wäre das Coolste gewesen, was einem Jungen je hätte widerfahren können. Aber meine Kindheit war vorbei und ich interessierte mich nicht mehr für Schiffe und Totenköpfe. Ich wollte bloß zurück nach Hause, zu meiner Frau und meinen Freunden.

Auf dem Oberdeck befand sich kein einziges Skelett. Das war auch verständlich, schließlich neigten sie dazu, zu zerbröseln und durch die Schiffsreling zu rutschen, sofern sie sich nicht zu Untoten erhoben. Nur in Filmen saßen die Skelette der Besatzung auf dem Deck, immer noch an den Masten festgebunden, und hielten Schatzkarten oder kleine Geldbeutel mit Gold in den Händen. Auf diesem ganzen Deck waren siebenunddreißig Kupfer alles, was ich an Schätzen zu sehen bekommen würde.

Ich untersuchte alle vierzehn Schädel unter Deck und fand fünf Silbermünzen und etwas Kupfer, drei Stücke Seide, eine leere Weinflasche und ein schmutziges, schwarzes Kopftuch. War dies ein Piratenschiff gewesen? Möglicherweise. Aber soweit ich wusste, hatten die Seeleute im Mittelalter alle solche Kleidung getragen, ob sie nun Piraten gewesen waren oder nicht. Nicht, dass es mich interessiert hätte, ob sie Piraten, Kaufleute oder Müller gewesen waren. Natürlich nahm ich das Kopftuch nicht ab, sondern ließ es und die leere Flasche bei ihrem Besitzer. Dann holte ich eine Laterne hervor und begab mich in Richtung der dunklen Öffnung, die mich zum vorderen Teil des Schiffsbauchs führte.

Die Treppe war vermodert, also nutzte ich einfach Schritt, um hineinzugelangen. Der unheimliche Geruch von Tod, Schimmel und verfaulten Algen schlug mir entgegen, und ich zuckte zusammen. Hier gab es nichts von Bedeutung. Ruinierte Möbel und ein Stück Leinwand. Als ich sah, wie das Licht des Himmels durch die Tür drang, zog ich vorsichtshalber mein Schwert und lief weiter.

Ich brauchte fünf Stunden, um das ganze Schiff zu durchsuchen und fand doch nichts von Interesse. Es gab einen seltenen Säbel auf Level 190, sieben Silberbarren von je zwei Pfund und zwei Goldbarren, aber die waren für mich kaum der Rede wert. Wahrscheinlich genau das Richtige für fünf Abenteurer auf Level 150, aber das war ich nicht. Wahrscheinlich war dies nur ein gewöhnliches Schiff im Besitz des Systems, auf das es mich setzen wollte, nachdem es seine Route so geändert hatte, dass sie für seine Zwecke geeignet war. Ein besseres Wassertaxi, dessen Besatzung an einer Krankheit oder einem Fluch zugrunde gegangen war. Die Knochen der Skelette waren unversehrt, und im Laderaum befand sich ein beträchtlicher Vorrat an Lebensmitteln und Wasser und sogar ein paar Fässer mit ekelhaftem Wein. Mehr Gold und Silber war im Tresor des Schiffes eingeschlossen … Ich hatte den Verdacht, dass ich bei Einbruch der Nacht Gäste haben würde. Entweder würde die Mannschaft wieder auferstehen oder der Kapitän würde auftauchen, um mir das Geheimnis ihres Todes zu enthüllen. Irgendeine solche Standardstory eben.

Das Schiff verfügte über zwei Unterdecks, wenn man vom Ballastraum einmal absah. Außerdem befanden sich die Kabinen der Matrosen und der Offiziere im vorderen bzw. hinteren Teil des Schiffes und bildeten in diesen Bereichen ein drittes Unterdeck. Der Rumpf war also vom Kiel bis zum Oberdeck höchstens acht Meter hoch. Und ich hatte fünf Stunden damit verschwendet, alles zu erkunden!

Ich hob mir sogar die Kabinen des Kapitäns und der Offiziere bis zum Schluss auf, weil ich glaubte, dort vielleicht etwas Wertvolles zu finden. Obwohl ich wusste, dass es wahrscheinlich wertlos sein würde, vor allem für jemanden mit meinem Level. Vielleicht eine Art Schatzkarte …

Ich klopfte meine Pfeife auf der Fensterbank aus und blickte zum Mond über mir. Ein Pfad aus Mondlicht zog sich über das Wasser auf mich zu. Das Schiff schwankte gleichmäßig, leise von den Wellen umspült, und … ich hörte ein Knarren. Bei Hart! Dieses Knarren erschreckte mich immer wieder zu Tode! Alles auf diesem Schiff machte Geräusche. Die Wände. Der Boden. Die Decke. Sogar die zerbrochenen Möbel und die Knochen der Seeleute schienen zu den knarrenden Geräuschen beizutragen. Schließlich war dies ein hölzernes Schiff. Mit jedem Ächzen und Quietschen verflüchtigte sich die Romantik des Meeres, die ich vorhin noch gespürt hatte.

Der Mond stand schon seit einer Stunde am Himmel, aber die Dämmerung hielt noch an. Es war spätestens zehn Uhr. Also gut, Zeit, diese Tour zu beenden.

Ich steckte meine Pfeife zurück in meine Tasche, streifte noch mehr Schimmel von meiner Hand ab und machte mich auf den Weg zur Treppe zu den Kabinen der Offiziere.

Es gab insgesamt acht Kabinen, vier auf jeder Seite eines ziemlich breiten Korridors. Ich beschloss, von den Kabinen aus in Richtung Heck zu laufen. An der Tür der linken Kabine befand sich eine geschnitzte Darstellung einer schwarzen Katze. Obwohl ich eigentlich Meerjungfrauen oder Tintenfische erwartet hätte, war die Schnitzerei meisterhaft gemacht. Das Tier saß mit dem Schwanz um die Pfoten geschlungen und sah jeden fragend an, der es wagte, einzutreten. Das musste die Kapitänskajüte gewesen sein. Sie war reich verziert und an der gegenüberliegenden Wand hing eine riesige Karte. Sie war in einwandfreiem Zustand. Außerdem gab es einen mächtigen Schreibtisch und die Truhe des Kapitäns, die im Gegensatz zu den Truhen der Matrosen mit Kupferplatten gepanzert und an den Boden genagelt war. Der Rest des Mobiliars – das Bett, die Stühle, der Kleiderschrank – war durch die Feuchtigkeit, die durch die zerbrochenen Fenster eingedrungen war, völlig verkommen.

Der Kapitän war auch hier drin. Nun ja, ein Teil von ihm. Und das war seltsam. Die meisten Besatzungsmitglieder waren in ihren Unterkünften oder auf ihrem Posten ums Leben gekommen. Die Matrosen in großen Räumen mit vergammelten Hängematten und die Offiziere hier, in ihren Kajüten. Hatte der Tod sie in der Nacht und so plötzlich ereilt? Wahrscheinlich. Verdammt, und ich hätte heute Nacht gerne etwas geschlafen. Aber wenn es wirklich eine Art Monster auf diesem Schiff gab, bezweifelte ich, dass es über Level 300 sein konnte, also sollte ich mir keine Sorgen machen. Ich schob einen mächtigen, bronzenen Kerzenständer mit dem Fuß beiseite, bückte mich und berührte den Schädel des Kapitäns. Bei Hart! Ich hatte gehofft, hier ein paar Antworten zu finden, aber nein … Nur ein weiterer seltener Säbel, dieses Mal Level 200, ein seltener Ledergürtel mit einer Ankerschnalle, ein Bronzeschlüssel und fünf Goldmünzen. Noch mehr nutzloser Plunder. In den Schubladen des Schreibtisches befanden sich einige vergammelte Lederstücke und zwei Pergamenthefte in gutem Zustand. Das eine war mit unleserlichen Zahlentabellen gefüllt, aber das andere entpuppte sich als das Logbuch des Schiffes. Ich blätterte es durch, las die letzten Einträge, klappte es zu und steckte beide Hefte in meine Tasche. Ich wusste nicht, warum – in dem Logbuch hatte nichts Interessantes gestanden. Aber ich hatte Recht gehabt, dass es Piraten gewesen waren. Ihr Schiff hieß „Aldena“. Vor neunundfünfzig Jahren waren sie an der Nordküste von Erantia unterwegs gewesen und hatten die Insel Berkos umrundet. Unterwegs hatten sie von einem Handelsschiff die Edelmetallbarren geplündert, die ich im Tresor gefunden hatte. Unter der Beute hatten sich ebenfalls eine Kiste aus Silber, zweihundert Krüge mit Olivenöl und ein Porträt von jemandem namens Dagon befunden. Dann hatte das Schiff Kurs auf die Westküste genommen. An diesem Punkt endeten die Einträge. Nun, zumindest die interessanten Einträge – alles andere war alltäglich. Ich hatte ungefähr so viel Lust, sie zu lesen wie die neuesten Twilight-Bücher. Später, vielleicht. Jetzt hatte ich erst einmal meine eigenen Abenteuer zu schreiben. Und die waren viel interessanter.

Natürlich war es möglich, dass die Kiste, die sie dem Handelsschiff gestohlen hatten, etwas viel Schrecklicheres als Silber enthalten hatte, das dann herausgekrochen war und all diese tapferen Kerle in die Grauen Grenzlande geschickt hatte. Aber das hielt ich für unwahrscheinlich. Der Kapitän hätte notiert, dass die Kiste versiegelt gewesen war, oder er hätte die Kiste geöffnet, als sie sich noch auf dem Schiff des Händlers befunden hatte, und den Inhalt beschrieben. Außerdem befanden sich weder Ölkrüge noch andere leere Krüge auf dem Schiff, und wenn das erwähnte Porträt von Dagon vorhanden gewesen war, als die Besatzung umgekommen war, war es jetzt nicht mehr da. Es sei denn, diese Dinge befanden sich in den übrigen sieben Offizierskabinen. Also hatten die Piraten das Porträt und die anderen Waren irgendwo an Land verkauft oder versteckt. Und vielleicht auch die Kiste.

Ich trat an die Truhe heran, wobei mein Glaube an Glück schnell schwand. Sie war über einen halben Meter hoch und reichte bis zu meinem Knie. Ziemlich beeindruckend, um ehrlich zu sein. Die Feuchtigkeit hatte die Eichenbretter dunkel gefärbt, aber sie zeigten keine Anzeichen von Rissen. Blaugrüne Korrosion hatte begonnen, die Flächen der Kupferplatten zu erobern. Ich zog den Schlüssel heraus, den ich aus der Leiche des Kapitäns entwendet hatte, steckte ihn in das Schlüsselloch und drehte ihn langsam. Das Schloss klickte angenehm. Vorsichtshalber verstaute ich den Schlüssel in meiner Tasche, dann öffnete ich die Truhe und sah hinein.

Einundzwanzig Goldmünzen in einem Lederbeutel, ein kupfernes Fernrohr, eine leere Schatulle aus Silber und die persönlichen Gegenstände des Kapitäns. Die Kiste war wahrscheinlich die, die in dem Tagebuch beschrieben war. Jetzt wusste ich, dass es auf diesem Schiff absolut nichts von Wert für mich gab.

Ich nahm das Gold, die Schatulle und die Pfeife, knallte die Truhe zu und sah mich um. Zu meiner Überraschung war die Wandkarte nicht vom Schimmel befallen. Wahrscheinlich war sie aus verzaubertem Pergamentpapier. Ich löste sie von der Wand, faltete sie zusammen und steckte sie in meine Tasche, bevor ich die Kajüte verließ. Karten nahm man immer mit. Sobald ich den ganzen Ärger hinter mir gelassen hatte, würde ich das Spielmenü öffnen und die Karte meiner Karte hinzufügen. Vielleicht würde mir eines Tages eine Karte der Nordwestküste von Karn ja sogar nützlich sein?
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In den nächsten beiden Kajüten fand ich nichts Bemerkenswertes, aber in der dritten entdeckte ich an der Wand das Porträt eines düsteren, kahlköpfigen Mannes, das über einem am Boden festgenagelten Schreibtisch hing. Dagon, oder? Doch wer war er und warum zum Teufel war sein Porträt auf dem von den Piraten ausgeraubten Schiff gewesen? War es eine Antiquität?

Ich schaute mir das Bild sorgfältig an und erstarrte dann vor Erstaunen. Mir entschlüpften die Worte. Das Gemälde … Es war alles wert. Vergessen waren alle blöden Rätsel und armseligen Totenköpfe, ich wäre ein ganzes Jahr lang gesegelt und hätte dem blöden Knarren gelauscht, nur um ein Gemälde wie dieses in die Hände zu bekommen!

Der Mann trug ein schwarzes Satinhemd, dessen obere Knöpfe aufgeknöpft waren. Er befand sich in einem Gebäude, das direkt am Wasser gelegen war. Die Wände waren aus Schilf geflochten und neben der offenen Tür stand ein großer Beistelltisch. Durch die Tür konnte man den Mond über der Wasseroberfläche hängen sehen. Die Oberfläche des Tisches war mit bunten Muscheln in allen Formen und Größen übersät. Der Mann selbst saß da, die Arme vor sich auf den Tisch gestützt, und blickte so gerade vor sich hin, dass der Betrachter seinen Blick unbehaglich abwenden musste. Es war, als hätte ich kein Gemälde bewundert, sondern das Haus eines Menschen ohne dessen Erlaubnis betreten.

Wow! Ich schüttelte meine Träumerei ab und grinste. Danke, Piraten und Kaufleute. Danke, lächerlicher Mist auf dem übrigen Schiff. Ihr habt mich hierher geführt. Für mich war dieses Bild mehr wert als ein Dutzend Schiffe. Aber wer war dieser Dagon? Eine Art Gott? Wieder einmal blickte ich einem weiteren Rätsel entgegen. Oder war dieses Bild der Grund, warum ich hier war?

Ich blätterte schnell durch die Dokumentation und seufzte erleichtert auf. Dagon wurde darin mit keinem Wort erwähnt. Das bedeutete aber nicht, dass das Gemälde nicht der Grund für mein Kommen war. Das konnte es immer noch sein. Aber je weniger die Götter mit meinen Abenteuern zu tun hatten, desto besser. Das Porträt war nicht signiert, aber der abgebildete Mann war eindeutig ein Adliger. Sein Hemd war mit aufwändigen Ornamenten verziert und er trug einen Ring mit einem großen Saphir, der für Normalsterbliche zu wertvoll war. Vielleicht ein berühmter Räuber der Meere? Wie auch immer, zuerst musste ich mich umsehen.

Aber hier gab es nichts Interessantes. Vermutlich hatte der Alchemist oder Magier des Schiffes diese Kabine bewohnt. In der Ecke stand ein Alchemistentisch, der nicht verrostet war, und auf dem Boden lagen Fläschchen verstreut. Der Inhalt der Truhe in dem Raum bestätigte diese Vermutung noch. Fünf Goldmünzen und die persönlichen Gegenstände des verstorbenen Offiziers, aber auch zwei magische Schriftrollen: Eisspeer – Wasser manipulieren.

Ich wollte mir gerade das Porträt von der Wand schnappen, als meine Augen ein schwaches Funkeln in der Ecke des Raumes entdeckten. Es war so schwach, dass ich es nur wahrnehmen konnte, wenn meine Laterne genau in der Mitte der Kajüte stand. Ich näherte mich und hob einen winzigen, runden Saphir vom Boden auf, der weniger als einen Zentimeter im Durchmesser hatte. In der Tat Bettler. Ich schmunzelte und wollte den Stein gerade in meine Tasche stecken, als das System einen kleinen Ring in der Nähe der rechten Wand anzeigte. Ich hob den Ring auf und untersuchte ihn sorgfältig. Er schien nichts Besonderes zu sein – ein schmaler Goldring mit dezenter Beschriftung an der Außenseite und einer leeren Fassung für ein Schmuckstück, die aus vier dünnen, blütenblattförmigen Zacken bestand, von denen eine abgebrochen war. Wahrscheinlich war es ein Damenring – er besaß die richtige Eleganz und Größe dafür.

Ich richtete meinen Blick auf den Ring und las die Inschrift. „Gleiches reinigt Gleiches.“ Verdammt. Das war vielleicht tiefsinnig, aber es sagte mir nichts.

Aber die Gedichtinterpretation konnte warten. Das System hatte den Ring hervorgehoben, als ich den Saphir in die Hand genommen hatte, und es brauchte keinen Archimedes, um zwei und zwei zusammenzuzählen. Ich steckte den Saphir vorsichtig in die Fassung, drückte die Blütenblätter sanft zusammen und schreckte plötzlich vor dem Blitz zurück, der darauf folgte.

Du hast die Quest aufgerufen: Der Fluch von Keto.

Quest-Typ: versteckt, einzigartig.

Zerstöre den Fluch von Keto.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

Wunderbar. Wieder eine neue Quest, und niemand scherte sich darum, ob ich sie wirklich wollte oder nicht. Ich fühlte mich wie eine Schachfigur. Die Bauern hatten nie ein Mitspracherecht darüber, ob sie geopfert werden wollten. Es setzte sich allerdings auch noch nie jemand für die armen Dinger ein. Nicht, dass ich ein Bauer gewesen wäre. Eher ein Springer. Ich konnte über die Köpfe meiner Feinde hinwegspringen und Felder erreichen, die selbst die Königin nicht erreichen konnte. Das würde es mir ermöglichen, als Gewinner hervorzugehen. Ich entspannte mich und visierte wieder den Ring an – und pfiff vor Überraschung.

Leddas Hoffnung [VERFLUCHT].

Accessoire; Ring.

Widerstandsfähigkeit: 11.332/20.000.

Legendär, skalierbar.

Kein Mindestlevel.

Witzig … Keine Boni, keine Werte. Noch nie hatte ich von einem verfluchten Gegenstand wie diesem gehört. Ich las den Text der Quest noch einmal und kratzte mich nachdenklich an der rechten Wange. Wie sollte ich diesen Fluch bloß zerstören? Da hatte ich eine Idee. Verderben! Wenn ich den Ring auf Gimli-Art zerstören würde, würde der Fluch verschwinden. Es war natürlich schade, ihn kaputtzumachen, denn er war ein skalierbarer Gegenstand und ein hübsches, kleines Ding, aber ich hatte nicht vor, ihn an meinen Finger oder in meine Tasche zu stecken.

Also legte ich den Ring auf den Tisch unter dem Porträt, zückte mein Schwert und holte zum Schlag aus – und in diesem Augenblick hob der Mann auf dem Porträt die Hand wie der Engel bei Isaaks Opfergabe. Sein Gesicht verzog sich buchstäblich, sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, und in seinen Augen mischten sich Verzweiflung und maßlose Wut. Verdammt! Ich zuckte reflexartig zurück und ließ mein Schwert langsam sinken. Daraufhin senkte Dagon seine Hand auf den Tisch, an dem er saß, seufzte erleichtert und schüttelte den Kopf.

„Also … was soll ich tun?“, fragte ich, sobald ich wieder sprechen konnte.

Die Gemälde in Arkon waren schon etwas Besonderes! Manche zeigten Visionen, andere jagten einem eine Höllenangst ein. Da hing man sich eine hübsche Dekoration auf, um den Raum zu verschönern, und dann sprang einem nachts etwas entgegen oder gab einem Ratschläge, wie man sein Leben leben sollte.

Dagon hat meine Frage offenbar verstanden. Er deutete mit einem Nicken auf den Ring und dann auf mich.

„Ich soll ihn also aufheben?“

Er sah mich an wie einen Idioten. Mit einem Seufzer steckte ich den Ring in meine Tasche. Ich hatte immer noch die Quest, und ohne den Ring würde ich sie nie erfüllen können. Dann betrachtete ich wieder das Gemälde. Es war dumm von mir gewesen, zu denken, dass es mir gehören könnte. Ich würde es jetzt nicht wagen, es anzufassen, egal wie schön es war. Als ich mein Schwert in die Scheide steckte, seufzte ich Dagon an.

„Nun, ich hoffe, du hast Spaß … beim Abhängen.“

Der Mann nickte. Ich sah mich ein letztes Mal in der Kajüte um und ging dann zur Tür. Das Knirschen meiner Stiefelsohlen auf dem Glas konnte nicht mit der Lautstärke des stummen Blicks mithalten, von dem ich wusste, dass er auf meinen Rücken lastete.

Da ich in den übrigen Offiziersunterkünften nichts entdeckte, stieg ich die Treppe zurück zum Deck hinauf. Seit ich die Kabine des Magiers verlassen hatte, hatte ich über alles nachgedacht, aber ich war zu keinem anderen Schluss gekommen als der offensichtlichen Tatsache, dass der verdammte Ring irgendwie mit dem Mann verbunden war, der im Inneren des Bildes gefangen war. Ich hätte sogar Geld darauf verwettet, dass alles, was auf diesem Schiff passiert war, darauf zurückzuführen war, dass der Stein aus seiner Fassung geschlagen worden war. Ich hatte angenommen, der Kapitän hätte das wertvolle Gemälde in seiner Unterkunft aufbewahrt, aber jetzt leuchtete es mir ein, dass der Magier des Schiffes es stattdessen verwahrt hatte. Er musste erkannt haben, dass es sich nicht um ein gewöhnliches Gemälde handelte. Aber warum hatte er es dann nicht in seiner Truhe aufbewahrt, anstatt es an die Wand zu hängen? Hatte er eine Schwäche für solche Kunstwerke gehabt? Oder war es irgendwie sicherer, es aufzuhängen? Blödsinn! Wenn er eine Gefahr gespürt hätte, hätte er das Gemälde auf dem Schiff des Händlers zurückgelassen und den anderen befohlen, dasselbe zu tun. Er musste gewusst haben – oder geglaubt haben zu wissen – wie man mit dem Gemälde umzugehen hatte. Wie eine Granate war es wahrscheinlich ziemlich harmlos, wenn es richtig gehandhabt wurde. Und verheerend, wenn es falsch gehandhabt wurde.

Woher hatte der Magier den Ring also erhalten? Hatte er ihn in der Silberschatulle gefunden? Oder hatte er ihn schon besessen, bevor die Piraten auf das Porträt gestoßen waren? Wenn sich der Ring in der Silberschatulle befunden hatte, hätte sich auch die Schatulle selbst im Besitz des Magiers befinden müssen. Vielleicht hatte der Magier den Ring aber auch für sicher gehalten und ihn nur als Teil seines Anteils an der Beute eingefordert. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Was war also wichtig? Darüber wollte ich nicht einmal nachdenken. Ich musste den Fluch von „Keto“ von diesem Ring entfernen. Ohne den Ring zu zerstören. Aber wer war dieser Keto überhaupt? Ich hielt inne, öffnete die Dokumentation und stieß einen heftigen Fluch aus.

Keto: die Göttin der Meerestiefen und der Monster, die in diesen Tiefen leben. Aussehen, Level, Werte: unbekannt

Keto war kein Mensch. Weit gefehlt! Ich war drauf und dran, mit einer Göttin aneinanderzugeraten. Wieder einmal! Würde sie sich denn darüber freuen, wenn ich ihren Fluch beseitigen würde? Ich verdrehte die Augen. Es schien mir, dass ich, wenn ich den Fluch nicht aufheben würde, bis ins hohe Alter auf diesem Schiff treiben würde. Das war der Fliegende Holländer, und Roman war sein Hendrick Van der Decken. Bedauerlicherweise gab es in dieser Welt kein Kap der Guten Hoffnung. Vielleicht würde das System eines erschaffen, wenn ich eine Million Jahre oder so wartete?

Ich schüttelte den Kopf. Dann nahm ich einen Schluck aus meinem Flachmann und setzte meinen Weg fort. Schlaf war das Wichtigste für mich – die Rätsel würden bis zum Morgen andauern.

Oben an Deck stand ich einen Augenblick lang still, das Gesicht in den Wind gerichtet. Die Nacht war nun vollständig hereingebrochen und die unzähligen Sterne, die über den Himmel verteilt waren, verliehen ihm das Aussehen einer riesigen, leuchtenden Kuppel aus der Antike. Der Mond schwebte langsam über dem Wasser, das auf beiden Seiten des Schiffes leise plätscherte, während die Taue oben mit ihren knarrenden Stimmen ein Ständchen brachten. Jetzt verstand ich, warum Männer Seeleute wurden. Nur wenige konnten jede Nacht aus dem Bett steigen und so viel Frieden und Schönheit erleben.

Zeit zu schlafen. Ich war immer noch aufgekratzt. Aber Schlaf war dringend notwendig. Also machte ich mich auf den Weg zum Heck, breitete meinen Mantel auf dem Deck aus und versank sofort im Schlaf, sobald ich auf dem Rücken lag.

Als ich aufwachte, stand ich auf dem Wasser. Mein Inventar war nicht verfügbar. Keine Waffen, und ich trug die Weste, die Treis mir ausgehändigt hatte. Ein Pfad aus Mondlicht verlief unter meinen Füßen, umgeben von einer undurchdringlichen Dunkelheit, die auch hinter mir herumwirbelte. Ich konnte wohl weder rückwärts noch links oder rechts gehen. Nicht, dass ich das gewollt hätte. Würde ich jemals wieder schlafen können?! Erst schleuderte mich das System in einen schwimmenden Sarg, dann wurde ich von einem Gemälde aufgerüttelt, bekam einen verfluchten Ring und die dazugehörige verdammte Quest in die Hand gedrückt, und jetzt musste ich auch noch auf dem Wasser laufen? Natürlich hätte ich hier sitzen und mich beschweren können, bis der Wasserwanderer persönlich wiederkam. Ich hatte keine andere Wahl, als mich zu fügen. Es gab keinen anderen Weg, als vorwärts zu gehen.

Ich fragte mich, ob sich schon jemand Gedanken darüber gemacht hatte, dass es sehr wohl möglich war, auf dem Wasser zu stehen, solange das Wasser sich in einem Sumpf befand? Die Wellen waren niedrig, höchstens einen halben Meter hoch. Sie rollten unter meinen Füßen und gaben mir das Gefühl, ein Kind auf einem Karussell zu sein. Aber der Spaß würde bis später warten müssen. Ich blickte nach oben, um mich zu vergewissern, dass der Himmel und die Sterne noch da waren, dann zuckte ich mit den Schultern und lief weiter, wobei ich mich bemühte, auf die Wellenkämme zu treten, wenn sie kamen. Ich hätte auch stehen bleiben können, um zu sehen, wohin mich das alles führte, aber das war langweilig. Außerdem konnte ich besser denken, wenn ich lief. Nicht, dass ich besonders viel nachdenken musste. Egal was ich dachte, ich durfte nicht vom Weg abkommen.

Fünf Minuten später fiel mir ein Mädchen auf, das mir entgegenkam. Sie wippte sanft mit den Hüften, während sie anmutig an den Wellen entlanglief. Ihre Figur war makellos. Mäßig breite Hüften, eine schmale Taille, schlanke Beine. Der Mond stand hinter ihr, sodass ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte, nur ihre Silhouette. Dann wollen wir uns das mal genauer ansehen. Von der Seite betrachtet, gaben wir wahrscheinlich einen recht skurrilen Anblick ab. Zwei Leute, die auf dem Wasser aufeinander zugingen. Oder zumindest zwei Humanoide. Selbst jetzt vergaß ich noch oft, dass ich ein Dämon war. Und ich konnte mir nicht sicher sein, was sie war! Ich hielt meine Deckung aufrecht, obwohl ich kein Gefühl der Gefahr verspürte. Nicht, dass meine Wachsamkeit mir geholfen hätte, falls dieses Wesen beschlossen hätte, mich auf einem schmalen, mondbeschienenen Wasserpfad anzugreifen. Vor allem, wenn es ohne Waffen oder Rüstung kämpfte.

Als noch etwa fünfzehn Meter zwischen uns lagen, blitzten ihre Augen plötzlich purpurrot auf und ein Strahl, so hell wie ein Suchscheinwerfer, leuchtete hinter mir auf. Hässliche Wucherungen überzogen ihren Körper und ihr Gesicht, Schuppen wuchsen aus ihrem Fleisch, und ihr Mund verzog sich zu einem monströsen Grinsen. Die Bestie, die auf mich zukam, sprang plötzlich vorwärts und stürzte sich auf mich. Als die grinsenden Reißzähne in der Dunkelheit aufblitzten, rollte ich mich instinktiv ein und … wachte auf.

Bei Hart! Ich holte ein paar Mal tief Luft, setzte mich auf, wischte mir den Schweiß von der Stirn und sah mich um. Alles war ganz friedlich. Ich holte meinen Flachmann aus der Tasche, nahm ein paar tiefe Schlucke und schüttelte den Kopf. Nein, ich würde heute Nacht nicht mehr schlafen können. Sonst riskierte ich, für den Rest meiner Tage zu einem Fall für die Klapse zu werden.

Ich warf den Flachmann zurück in meine Tasche, erhob mich mit immer noch zitternden Beinen und machte mich auf den Weg zum Geländer. Wer konnte das gewesen sein? Die Antwort schien offensichtlich. Keto, wer sonst? Sicherlich konnte die Göttin in meine Träume eindringen, aber wozu das ganze Theater? Warum kam sie nicht einfach zu mir und erklärte mir alles ganz normal? Obwohl … Was, wenn der Traum eine Warnung war und Keto gar nicht dahintersteckte? Sollte mir in diesem Augenblick etwas zustoßen? Wenn ja …

Ich erreichte die Reling des Schiffes und starrte auf den Ozean … Und mein Blut wurde kälter als sein Wasser. Ein riesiger, schwarzer Schatten näherte sich dem Schiff – er war mindestens halb so groß wie das Schiff und schwebte über die Wasseroberfläche, wobei er seine Tentakel zielstrebig bewegte. Ein roter Balken hing über seinem Kopf. Level 686 mit elfeinhalb Milliarden GP. Ein Todesurteil für mich und für das Schiff, das plötzlich gar nicht mehr so groß erschien. Zusätzlich zu den Tentakeln besaß die Kreatur einen humanoiden Körper und Arme, die ihrer Größe entsprachen. In diesem Augenblick kam Ursula aus Die kleine Meerjungfrau auf mich zu. Doch dieses Mal hieß sie Arkhana.

Eine Welle des Entsetzens überflutete mich. Alle Endgegner, dunklen Götter und Gefährten des Verfluchten Gottes, gegen die ich gekämpft hatte, waren nichts im Vergleich zu diesem Biest.

Wahrscheinlich hat jeder Mensch eine tiefe, genetisch bedingte Angst vor Monstern aus den Tiefen des Meeres. Aber ich war nicht länger bloß ein Mensch, und meine Zorn war stärker als meine Angst. Sobald mein Verstand die Wirklichkeit wieder im Griff hatte, überlegte ich mir, was ich tun konnte. Ein ehrenhafter Rückzug kam für mich nicht in Frage. Ich konnte diese furchterregende Qualle, diese mächtige Medusa der Meere, nicht überlisten, und ich wusste sowieso nicht, in welche Richtung ich schwimmen sollte. Na gut, was, wenn das Monster vielleicht bloß zufällig in der Nähe war? Vielleicht scherte es sich nicht um diesen Haufen Gerümpel auf den Wellen und ging einfach seines Weges? Ja, genau. Es würde sicher seiner Wege gehen – nachdem es das Schiff mit einem Schlag seines mächtigen Schädels zersplittert und den im Wasser treibenden Dämon verschlungen hatte. Wenn dieses Schiff doch nur eine Kanone oder sowas gehabt hätte! Wie hätte ich das Ding sonst umbringen können? Nur in meinem Traum hatte ich über das Wasser gehen können …

Als Arkhana zwanzig Meter entfernt war, beschleunigte sie ihr Tempo, tauchte aus dem Wasser auf und griff das Schiff an. Im Bewusstsein, dass ich gleich einen unfreiwilligen Tauchgang unternehmen würde, klammerte ich mich so fest ich konnte an den nächstliegenden Mast. Das Schiff kippte mit einem ohrenbetäubenden Knall, und die hässliche Fratze des Ungeheuers ragte über die Reling. Es war mehr Kröte als Mensch, mit schrecklichen Geschwüren, geschwollenen Augen und einem Maul voller nadelspitzer Zähne … Es war gemein gewesen, dieses Ding mit Ursula zu vergleichen. Neben dieser Monstrosität hätte Ursula genauso gut Miss Universe sein können.

Arkhana hing am Bug des Schiffes, doch trotz der Entfernung von etwa fünfzehn Metern brachte mich der unerträgliche Gestank zum Würgen. Auf der Steuerbordseite des Schiffes durchbrachen dicke, schlängelnde Tentakel die Reling und schlitterten auf das Deck. Das Ungeheuer warf seinen Kopf zurück und stieß ein grässliches Heulen aus, das Meer und Himmel gleichermaßen durchdrang. Mir blieb fast der Atem weg, während mir der Kopf schwirrte und ich beinahe den Halt am Mast verloren hätte. Aber wieder einmal war der Zorn stärker als die Angst, und während ich im Geiste die Bestie verfluchte, wurde mein Griff um den Mast, der aus dem Deck ragte, nur noch fester.

Plötzlich verwandelte sich das Heulen in ein keuchendes, gurgelndes Würgen, als das Monster ein Drittel seiner GP verlor. Die Tentakel, die mich fast erreicht hatten, schlugen heftig um sich, und die Kreatur verlor ihren Halt und stürzte ins Meer. Der Aufprall überschüttete mich mit erstaunlich warmem Salzwasser. Das Schiff trieb zurück nach Backbord, und ohne den Mast wäre ich mit Sicherheit über Bord geworfen worden. Eigentlich war ich erstaunt, dass das Schiff noch immer schwimmfähig war.

In der nächsten Minute war es relativ ruhig und ich hielt den Angriff schon für überwunden, aber dann erbebte das Schiff erneut. Noch mehr Wasser spritzte auf das Deck, Arkhana griff wieder nach der Bugspitze, zog ihren mächtigen Körper an Bord, gefolgt von ihrem Gesicht, und suchte mich mit ihren wulstigen, starren Augen.

Na toll. Ein schmachtender Fan. Ich machte mich auf eine weitere geistige Attacke gefasst. Aber nein, diese Mischung aus Kröte und Krake hatte erkannt, dass Heulen keine gute Strategie gegen mich war. Stattdessen schleppte sie mehr von sich selbst auf das Schiff, durchbrach die Bretter des Decks und klammerte sich an den nun freiliegenden Rahmen. Unter ihrem Gewicht berührte die Nase des Schiffes fast das Wasser, das Heck schoss hoch und ich fühlte mich wie ein Kätzchen auf einer aufblasbaren Matratze, das hundert Meter vom Ufer entfernt herumtrieb.

„Verschwinde, du Schlampe!“, knurrte ich, dann wurde mir plötzlich klar, was passiert war. Nicht ich war es, der das Monster angelockt hatte. Es war der Ring! Die Besatzung war durch den grässlichen Schrei umgekommen und der Magier war zu Boden gestürzt und hatte den Stein aus der Fassung gerissen. Dann war das Monster verschwunden. Aber jetzt war es wieder zurück, und es würde nicht vergessen, was ich gerade getan hatte! Ich hatte der Bestie ein Drittel ihrer Gesundheit geraubt, und jetzt würde sie mich kaum noch verschonen, egal ob ich den Ring ins Meer warf oder den Stein aus seiner Fassung riss! Selbst wenn ich Poseidon das verdammte Ding in den Arsch geschoben hätte, hätte dieser Freak weitergemacht!

In diesem Moment schnappte sich das Tentakelmonster ein Stück des anderen Mastes, zog sich nach vorne und versuchte, mich zu erreichen. Ich nutzte die Gelegenheit, indem ich den gerade abgeklungenen Schritt durch die Dunkelheit einsetzte, das Deck hinunterrutschte und mich mit den Füßen am Ruder abstützte. Arkhana stieß ein enttäuschtes Brüllen aus und kroch weiter. Das Heck des Schiffes befand sich jetzt gefährlich hoch in der Luft. Es drohte zu kentern …

Da zog ich den Ring heraus und starrte ihn hasserfüllt an. Warum zum Teufel hatte ich ihn nicht zerstört?! Dieser blöde Glatzkopf auf dem blöden Bild! Was war da nochmal gestanden? „Gleiches reinigt Gleiches.“ Ein verfluchter Ring und eine verfluchte Kreatur … Das war meine einzige Hoffnung. „Erstick daran, du Schlampe!“ Damit fuhr ich herum und schleuderte das Schmuckstück direkt auf Arkhanas Visage. Es folgte ein weiterer hämmernder Aufprall, das Schiff wogte zurück und ich knallte gegen die Bretter hinter mir, während das andere Ende des Decks in Wolken aus giftgrünem Rauch getaucht wurde.

Hat das … sie umgebracht? Ich wagte kaum zu hoffen, als ich in den sich auflösenden Rauch spähte. Endlich erkannte ich, dass das Schiff nicht in zwei Hälften geteilt war, sondern einfach wieder seine normale Position eingenommen hatte.

Eine angespannte Stille herrschte auf dem Schiff. Die Wellen plätscherten gegen die Seiten, kaum hörbar unter den knarrenden Brettern und Seilen, die den Angriff überstanden hatten. Als sich der Rauch vollständig verzogen hatte, grinste ich. Am Bug des Schiffes, auf einigen der übrig gebliebenen Bretter, lag ein völlig nacktes Mädchen mit ausgestreckten Armen. Sie war klein und schlank, hatte bescheidene Brüste und langes, goldenes Haar. Aus diesem Blickwinkel konnte ich ihr Gesicht nicht erkennen, aber ich wusste, wer sie war. Ihr Level und ihre maximalen GP waren gleich geblieben, aber der Balken über ihrem Kopf hatte sich von leuchtend rot in grün verwandelt und war jetzt wieder bis zum Anschlag gefüllt. Auch ihr Name hatte sich geändert – Arkhana hieß jetzt Ledda, nachdem ich ihr ihren Ring zurückgegeben hatte. Der Ring selbst lag neben ihrem rechten Arm und war vom System mit einem kaum sichtbaren Glanz versehen. Sie ist also doch keine Schlampe. Mein Fehler. Das hätte jedem passieren können. Ich ging auf sie zu. Die Inschrift hatte offenbar besagt, dass der Fluch des Rings den Fluch seiner früheren Besitzerin auslöschen würde – und umgekehrt. Ich war nur knapp mit dem Leben davongekommen. Was würde passieren, wenn ich bei der nächsten Herausforderung versagen würde? Würde ich zum Anfang zurückkehren? Oder noch schlimmer?

Da kam das Mädchen zur Besinnung. Sie erhob sich langsam und starrte entsetzt auf ihre eigenen Handflächen. Als sie sich umsah, fand sie den Ring und steckte ihn sich im Handumdrehen an den Finger, dann streckte sie die Hand aus, um ihn lächelnd zu bewundern. Frauen. Noch vor wenigen Augenblicken war sie auf dem Deck herumgekrochen und hatte mich mit allen möglichen Tentakeln bedroht, aber es brauchte nur ein bisschen Schmuck, um sie zu beruhigen und sogar glücklich zu machen.

Ich war allerdings noch lange nicht wieder in der Normalität angekommen. Selbst ihre herrliche Nacktheit hatte keine Wirkung. Die letzten fünfzehn Minuten hatten meinen Kopf ganz schön aus dem Gleichgewicht geworfen. Ich hatte Lust, mich in irgendeine Ecke zu kauern, mich trocken zu lassen und einen halben Liter Beruhigungsmittel runterzukippen.

Zehn Meter von ihr entfernt blieb ich stehen und wartete. Ledda blickte noch zehn Sekunden lang auf ihren Ring, bevor sie mich endlich bemerkte. Dann ging sie schnell auf mich zu, neigte leicht den Kopf und sah mir in die Augen. Das Mädchen war wunderschön. Makellose Gesichtszüge, eine schmale Taille, Hüften … Sie hatte mich in dem Traum aufgesucht, um mich vor ihrem bevorstehenden Erscheinen in der Wirklichkeit zu warnen. Wir standen eine Minute lang da, dann lächelte Ledda und streckte mir langsam ihre Hand entgegen. Ihre dünnen Finger berührten meine Wangen, aber im nächsten Augenblick war sie über die Seite gesprungen und wie ein Fisch ins Wasser getaucht.

Ich blieb eine Minute lang stehen und sah ihr nach, dann zuckte ich mit den Schultern, seufzte und setzte mich hin. Ich holte meine Pfeife aus meiner Tasche, zündete sie an und nahm ein paar tiefe Züge. Dabei betrachtete ich das Deck. Der Angriff des Monsters hatte einen Großteil des Decks in Trümmern hinterlassen. Ein Teil der Nase des Schiffes war abgebrochen. Sogar von hier oben konnte ich bis unter die Decks sehen, und der größte Teil der Reling an Steuerbord war abgerissen, aber wir schwammen noch und hatten kein Leck. Auch der Schimmel war irgendwie komplett verschwunden. Ob das Heulen des Monsters ihn getötet oder eine Art Magie ihn ausgelöscht hatte, wusste ich nicht. Und das wollte ich auch nicht. Ich hegte keinen Groll gegen den Schimmelpilz.

Und was jetzt? Die böse Zauberin Keto hatte die schöne, kleine Ledda und ihren Ring verzaubert … Natürlich gebot die Logik des Spiels, dass sie den Ring nicht bei sich tragen konnte – sie hatte ihn irgendwo weit weg von sich selbst abgelegt. Der Piratenmagier hatte das Schmuckstück gefunden, aber es war ihm nicht gelungen, die Prinzessin zu befreien. Bis ich aufgetaucht war. Gut, aber warum hatte das Monster dann nicht schon früher angegriffen? Weil der Ring in einer Schatulle aus Reinsilber aufbewahrt worden war? Quatsch! Die Schatulle war leer gewesen, und im Logbuch des Schiffes war nichts über ihren Inhalt vermerkt. Kein intelligentes Wesen hätte den Inhalt der Schatulle herausgenommen. Selbst Rynec hatte den Schlüssel zum Grab von Arkam nicht angerührt, obwohl er genau gewusst hatte, was der Schlüssel war.

Meine Überlegungen zu den Gründen für diese Ereignisse waren eindeutig. Das Monster war erst aufgetaucht, nachdem das Porträt, das den Händlern abgenommen worden war, in die Nähe des Rings gelangt war. Dagon, der darauf abgebildet war, musste der Vater oder der Ehemann des Mädchens gewesen sein, das ich gerade von seinem Fluch befreit hatte. Und das Mädchen musste eine der örtlichen Göttinnen gewesen sein. Allerdings war ihr Level für eine Göttin ziemlich niedrig – wahrscheinlich, weil sie noch so jung war. Zumindest nach göttlichen Maßstäben. Meine Lita hatte Level 750 erst durch die gewaltige Seele des Alten Gottes erreicht, die mein Schwert verschlungen hatte. Niemand, den ich kannte, hatte je von dieser Ledda gehört, was bedeutete, dass nicht alle Götter in der Dokumentation verzeichnet waren. Vielleicht waren diese Götter der Urpfade auch nie in ein anderes Reich gereist. Aber Keto, deren Fluch ich gerade aufgehoben hatte, lebte offenbar in beiden Reichen.

Alles wurde immer komplizierter.

Was wusste ich also noch? Der Magier mit dem verfluchten Ring hatte das Porträt gesehen und musste eine Verbindung zwischen den beiden hergestellt haben – die Einheimischen kannten wahrscheinlich sowohl den Mann als auch seine Tochter/Frau – und hatte beschlossen, sich an Dagon zu wenden. Hatte der Magier angeboten, das Mädchen zu befreien? Hatte er vielleicht eine Gegenleistung verlangt? Das würde niemand je erfahren. Nur, dass Dagon das Monster auf das Schiff gerufen hatte und der Magier dabei ums Leben gekommen war.

Was bedeutete das für mich? Zunächst einmal bedeutete das, dass ich zurück in die Kajüte musste, um mir meine Belohnung zu holen und mich auf meine nächste beschissene Mission in dieser Welt vorzubereiten. Sobald ich meine Pfeife zu Ende geraucht hatte …

Während ich den Rauch durch die Zähne ausstieß, blickte ich nachdenklich in den Himmel und vergaß für ein paar Minuten, wo ich war. Wir fühlenden Wesen waren wirklich seltsam. Aus irgendeinem Grund glaubten wir wirklich, dass wir die Welt verändern konnten. Aber nicht einmal die Götter konnten das. Fabriken, Flugzeuge, Atomwaffen, Burgen und Schlösser – man brauchte nur in den Nachthimmel zu schauen, um zu erkennen, wie lächerlich das alles war.

Der Mond beobachtete immer noch selbstzufrieden den Dämon, der auf dem Deck saß, das Wasser plätscherte leise gegen die Schiffswände und die Sterne leuchteten hell. Wenn ich sie nur lange genug ansah, würde ich irgendwann jeden Bezug zur Welt verlieren und mich fühlen, als würde ich irgendwo hinfliegen, aber dann würde das Gefühl verschwinden und ich wäre wieder ein einfacher Sterblicher.

Mit einem Seufzer aus Erleichterung und Enttäuschung steckte ich meine Pfeife zurück in meine Tasche und machte mich auf den Weg zur Kajüte des Magiers. Ich konnte es mir nicht leisten, die Sterne anzustarren und mich in einen dunklen Philosophen zu verwandeln. Nicht jetzt. Und am besten nie.

In der Kabine war alles an seinem Platz. Der Schreibtisch stand an der Wand, das Porträt hing über dem Schreibtisch, und Dagon saß in dem Porträt, aber die Spannung in der Luft war weg. Das war aber nur mein Gefühl. Vielleicht sollte ich doch lieber besorgt sein. Dagon warf mir einen seltsamen Blick zu, einen Blick der Überraschung und des Unglaubens. Die Art von Blick, die ein Lehrer einem mittelmäßigen Schüler zuwerfen würde, der gerade eine perfekte Prüfung hingelegt hatte. Ja, Dagon, ich bin kein blutiger Anfänger. Ich trat an den Schreibtisch heran und warf dem Mann auf dem Gemälde einen neugierigen Blick zu. Dagon tat eine Weile so, als wäre er wieder ein Gemälde, und dann – vielleicht hatte er seine Gefühle endlich in den Griff bekommen – nickte er mir zu und grinste. In diesem Augenblick betraten zwei völlig nackte Frauen den Raum, in dem er saß. Eine von ihnen, Ledda, hatte ich vor etwa zehn Minuten kennengelernt. Die andere sah aus wie eine ältere Version von ihr. Mutter und Tochter, um genau zu sein. Sie hätten sogar Schwestern sein können, aber eine Intuition sagte mir, dass das nicht der Fall war. Plötzlich umgaben Wolken aus bunten Glitzern jede von ihnen und sie waren in elegante Kleider gekleidet, die die Farbe von Seeblau beziehungsweise dunklem Türkis hatten. Beide stellten sich auf die Seite des Mannes und legten je eine Hand auf seine Schultern, so wie sich Familien vor einigen Jahrhunderten für Fotos aufgestellt hatten. Sobald sie ihre Pose eingenommen hatten, schenkten mir alle drei ein freundliches Lächeln, und der Mann zog seinen Ring von seinem Finger und warf ihn auf den Tisch, an dem er saß. Der Ring rollte auf mich zu, in Richtung der „vierten Wand“ am Rand des Gemäldes, und fiel mit einem magischen Saphirblitz vom lebenden Porträt auf den Schreibtisch in der Kajüte des Magiers. Im selben Augenblick verwandelte sich das Gemälde in ein lebloses Bild. Ein gewöhnliches Porträt. Oder zumindest so „gewöhnlich“, wie es die Situation zuließ. Alle Museen dieser Welt hätten immer noch teuer um das Recht gekämpft, es zu besitzen.

Du hast die Quest abgeschlossen: Der Fluch von Keto.

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 448.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast erhalten: Dankbarkeit der Göttlichen Triade.

Du bist ein Level aufgestiegen!

…

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 450.

Du hast 3 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 9 Stat-Punkte zu vergeben.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Dagon, der Gott der stürmischen Meere, ist dir freundlich gesinnt. Von nun an wird während eines Sturms kein Wasser mehr auf die Decks der Schiffe fließen, die du befehligst.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Lota, die Göttin des stillen Wassers und Schutzherrin der Seeleute, ist dir freundlich gesinnt. Von nun an wird die Geschwindigkeit aller Schiffe unter deinem Kommando um zehn Prozent erhöht.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Ledda, die Göttin der schönen Winde, ist dir freundlich gesinnt. Von nun an wird der Wind immer die Segel aller Schiffe unter deinem Kommando blähen, auch wenn der Wind nicht günstig steht.

Es hatte sich also wirklich gelohnt! Ich überflog die Textzeilen, schaute dann auf und lächelte über die Bilder der Götter. Dann nahm ich das Bild schnell, aber vorsichtig von der Wand ab und steckte es in meine Tasche. So! Jetzt gehörte es mir, und ich konnte es später noch genauer bewundern. Erstens: der Ring. Das System konnte mich nirgendwo hinschicken, bevor ich mir nicht meine Belohnung abgeholt hatte. Hätte ich mir den Ring zuerst geschnappt, hätte ich wahrscheinlich nicht die Gelegenheit bekommen, das Gemälde zu ergattern.

Ein magisches Licht vollführte einen faszinierenden Tanz entlang der Kanten des großen, blauen, quadratischen Steins. Der Ring war aus schwarzem Eisen gefertigt. Ich nahm ihn vom Tisch und richtete meine Augen darauf.

Dankbarkeit der göttlichen Triade.

Accessoire; Ring.

Gebundener Gegenstand.

Widerstandsfähigkeit: 24.185/25.000.

Artefakt.

Kein Mindestlevel.

Die Geschwindigkeit, Manövrierfähigkeit und Stärke aller zivilen und militärischen Schiffe unter deinem Kommando wird um zehn Prozent erhöht.

Tja, jetzt konnte ich leicht Beschäftigung finden, sobald die Prophezeiung erledigt war. Nach Abschluss meiner derzeitigen Abenteuer würde ich in See stechen. Dabei spielte es keine Rolle, dass ich weder das Achterdeck noch das Oberdeck kannte und auch nicht die Dollborde von Klampen unterscheiden konnte. Als Admiral konnte man alle Begriffe verwenden, die man wollte!

Aber ganz im Ernst: Der Ring war wirklich unbezahlbar. Und wertlos zugleich. Ein viertes Artefakt in meiner Sammlung. Zwei Ringe, ein Schwert und ein Wildschwein. Eigentlich war mein Wildschwein legendär, aber für mich war er wertvoller als jedes Artefakt jemals sein könnte.

Ich drehte mich zur Tür und merkte, dass ich mich immer noch an Bord des Schiffes befand. Was zur Hölle? Was hatte ich hier überhaupt noch zu tun? Oh, Hart nimm das Schiff! Morgen früh, nach einer guten, langen Nachtruhe, konnte ich über alles nachdenken! Ich dachte einen Augenblick lang nach, dann nahm ich einen meiner Zwergenringe ab und steckte mir stattdessen das Geschenk des Meeresgottes an. Wenn ich schon darauf warten musste, dass das Schiff sein Ziel erreichte, dann würde es jetzt wenigstens zehn Prozent schneller ankommen.
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Die Nacht hatte noch eine Überraschung für mich parat. Oben auf dem Deck angekommen, sah ich, dass ich nicht mehr allein war. Skelette säumten das Deck. Oder zumindest holografische Projektionen von Skeletten. Es gab keine GP-Anzeigen über ihren Köpfen, keine Levels und keine Kleidungsfetzen an ihnen. Sie winkten und entfalteten durchsichtige Segel an den Masten des Schiffes. Sie waren so eifrig bei der Arbeit, dass sie mich gar nicht beachteten. Die Segel blähten sich im Wind … Aber eigentlich blähten sie sich gegen den Wind. Ich besaß den Segen der Göttin der schönen Winde, und das war in dieser Welt wichtiger als jedes physikalische Gesetz, egal, was Bonbon gesagt hätte.

Ich starrte noch eine Weile auf die unwirkliche Szenerie auf Deck, dann grinste ich und begab mich zum Ruder. Aus irgendeinem Grund konnte mich das System nicht direkt an den Ort meiner nächsten Mission schicken. Ich musste zu einer bestimmten Zeit dort ankommen, aber das alte Schiff konnte die geforderte Geschwindigkeit kaum erreichen. Als die Götter also abgereist waren, hatte die Macht ihrer Erscheinung diese Phantomskelette auferstehen lassen. Ich bezweifelte allerdings, dass ich das Schiff steuern durfte. Wie schade.

Mit einem zweifelnden Blick auf das Skelett, das neben dem Steuerrad stand, lächelte ich wieder. Zum Teufel mit diesem Traum! Ein Passagier hatte keine Pflichten und konnte schlafen, wann immer er wollte. Nachdem ich mich ein letztes Mal umgesehen hatte, breitete ich meinen Mantel auf dem Deck aus und glitt einmal mehr in den Schlaf, sobald ich waagerecht dalag.

Ich schlief bis zur Mittagszeit. Als ich aufwachte, stand die Sonne im Zenit, und als ihre Strahlen die dicken Wolken durchbrachen, die über einem Großteil des Meeres hingen, boten sie einen schwermütigen Anblick. In der Nacht hatte das Schiff geheimnisvoll, magisch und sogar bezaubernd ausgesehen. Jetzt hingegen waren die Skelette verschwunden, aber das Schiff bewegte sich immer noch kraftvoll gegen den Wind, in Richtung einer Bergkette, die am Horizont aufgetaucht war.

Nach einem schnellen Frühstück begab ich mich zum Bug des Schiffes, setzte mich an ein Stück der zerstörten Reling und holte einen Flachmann mit Kaffee aus meiner Tasche. Ein paar Schlucke waren genug. Ich betrachtete die Schneekappen. Es war nicht abzusehen, wie weit ich noch reisen musste, um diese Berge zu erreichen, aber darum ging es mir nicht. Die Urpfade waren in gewisser Weise ein Spiegelbild der Oberwelt. Wenn ich Recht hatte, waren die Berge am Horizont die Kraetspitzen. Das war der Gebirgszug, den man erreichen würde, wenn man von Westen nach Osten über das Meer reiste. Und irgendwie wusste ich, dass ich nicht hier war, um die Zwerge zu besuchen. Ich wusste nicht einmal, ob es in dieser Dimension überhaupt Zwerge gab. Aber selbst wenn es sie gegeben hätte, hätte es für mich keinen Grund gegeben, sie zu besuchen. Auch die Drow brauchte ich nicht zu sehen. Meine Reise würde mich also wahrscheinlich in das Tal führen, das ich mit meinen eigenen Händen erschaffen hatte – das Tal, in das ich in den letzten sechs Monaten gereist war.

Ein weiterer Schluck aus meinem Flachmann, ein weiteres Lächeln. Wir sehen uns bald wieder, Cheney. Sehr bald.

Die Tatsache, dass das Azurblaue Tal von der Außenwelt abgeschnitten war, bedeutete nicht, dass es unmöglich war, dorthin zu gelangen. Besonders für mich. Ich konnte mich überall in diesem Reich einschleichen. Mit dem Blut des Weißen Drachen als Schmiermittel. Vielleicht war der Aufenthaltsort von Cheney und Co. ja ein gewöhnlicher Dungeon, aber das hoffte ich nicht. Wenn ich in einem Dungeon gewesen wäre, hätte ich ihn nicht nach Belieben verlassen können, und ich bezweifelte, dass ich es allein mit diesen Mistkerlen aufnehmen konnte. Nicht, dass mich jemand gefragt hätte. Ich konnte versuchen, ins Meer zu springen und zu ertrinken, aber das würde wahrscheinlich nicht funktionieren. Das System hatte mir nicht nur einen, sondern gleich drei Götter auf den Hals gehetzt, um mir einen zwanzigprozentigen Geschwindigkeitsschub zu verpassen. Wenn ich das getan hätte, hätte es mit ziemlicher Sicherheit jemand anderen geschickt, der mich am Nacken aus dem Wasser gezogen, abgeschüttelt und wieder auf das Deck gesetzt hätte. Außerdem wollte ich mich nicht selbst ertränken, um die Sache zu beenden. Ich wollte wissen, wohin mich diese Quest führen würde.

Fünfzig Meter weiter tauchte plötzlich ein riesiger Fisch aus dem Wasser auf, gefolgt von einer gewaltigen Flosse auf einem breiten Rücken. Ein unbekanntes Monster, das sich auf seine verängstigte Beute stürzte. Ich beobachtete es noch ein paar Augenblicke lang, dann sah ich auf die übriggebliebenen Masten und seufzte schwer. Das blaue Meer, Monster, Berge, ein altes Piratenschiff, eine Mannschaft aus Skeletten. Warum mussten wir immer auf die besten Abenteuer warten, bis wir erwachsen waren? Andererseits gab es auch viele Erwachsene, die nie ein echtes Abenteuer erlebten. Zumindest war ich keiner von ihnen.

Den ganzen nächsten Tag über tat ich nichts. Es gab einfach nichts zu tun. Ich vergab meine Talentpunkte, ging mein Inventar durch und saß dann einfach auf dem Oberdeck und las den Dokumentation. Gegen Abend, als die Berge schon merklich näher gekommen waren und die Skelette wieder auf dem Deck auftauchten, breitete ich noch einmal meinen Mantel aus und schlief ein. Ich hatte keine Ahnung, was mich an meinem Zielort erwartete, aber ich wusste, dass Schlaf mir nicht schaden würde.

Als ich aufwachte, brauchte ich ein paar Augenblicke, um mich zu orientieren. Der Geruch von morschem Holz hing in der Luft, und um mich herum brannten bunte Lichter. Die Erinnerung an meine Tage auf See kehrte schnell zurück, und ich erhob mich und stellte überrascht fest, dass ich den Eingang zu einem riesigen Dungeon vor mir hatte, aus dessen Wänden und Decke riesige, leuchtende Kristalle ragten. Tiefe Risse zogen sich durch die Wände der Höhle, in die das Schiff hineingesegelt war. Die Höhle war etwa vierzig Meter breit und fast genauso hoch. Meine Skelette hatten sich auf den Weg gemacht, um etwas zu erledigen. Dann lasst uns also tiefer in die Höhle eindringen. Nicht, dass mich das überrascht hätte. Das Azurblaue Tal lag irgendwo tief in den Bergen, und da Flugzeuge noch nicht erfunden waren, musste ich weiter segeln.

Trotzdem war das alles sehr seltsam. In meinem ursprünglichen Entwurf hatte es weder einen Hin- noch einen Rückweg gegeben. Ich erinnerte mich daran, wie ich Cheneys Assistenten, einem gewissen Jake McLane, meine Idee erklären hatte wollen, aber stattdessen war ich zurechtgewiesen worden und hatte schweigend den Raum verlassen, um den Entwurf fertigzustellen. Vielleicht führte mich dieser Höhleneingang gar nicht in das Tal? Schließlich war das einzige Gewässer im Tal der See in der Mitte des Gebiets. Man hätte aber auch einfach einen Fluss hinzufügen können, der aus den Felsen floss. Es hatte ohnehin keinen Sinn, sich darüber Gedanken zu machen – ich würde es herausfinden, wenn ich dort ankam.

Alle Kristalle an den Wänden und der Decke waren in länglichen Formationen angeordnet. Einige erreichten eine Länge von drei Metern und ihre Ansammlungen erinnerten an mächtige, leuchtende Igel. Ihre Farbe reichte von blassgelb bis violett. Sie ragten an verschiedenen Stellen in ähnlichen Abständen heraus und ließen den steinernen Tunnel, durch den das Schiff fuhr, aussehen, als wäre er mit riesigen Christbaumlichtern geschmückt gewesen. Das hatte mein verschwommener Blick gedacht, als ich das erste Mal aufgewacht war. Einige der „Igel“ wuchsen aus den tiefen Nischen, die beide Seiten des Tunnels durchzogen. Ich hätte zu jedem von ihnen springen können, aber natürlich hatte ich nicht die Absicht, das zu tun. Ich wollte nicht eine Million Jahre oder so warten, bis das nächste Schiff vorbeikam.

Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich mich während der Fahrt beschäftigen sollte. Ich frühstückte, trank fast eine ganze Kanne Kaffee und setzte mich dann an die Kante des Bugs, wobei meine Beine dort baumelten, wo früher die Reling gewesen war. Ganze drei Stunden lang passierte nichts Interessantes, doch dann tauchten plötzlich die Kristalle vor uns auf und eine Viertelstunde später tauchte das Schiff in eine Wolke der Dunkelheit ein, die über dem Wasser schwebte.

Azurblaues Tal. Testgebiet. Respawn deaktiviert. Level: keines.

Im nächsten Augenblick legte sich eine unerträgliche Schwere auf meine Schultern, ein gewaltiges Geräusch knallte auf mein Trommelfell und für ein paar Sekunden wurde alles dunkel. Ein schrecklicher Schmerz schoss durch meinen Rücken, und eine Sekunde später schob sich das Schiff auf wundersame Weise unter dem herabstürzenden Wasser hervor. Hinter mir hörte ich, wie der Wasserfall, den wir gerade überstanden hatten, wieder zurückwich.

Bei Hart! Schnell zerbrach ich einen Heiltrank an meinem Gürtel und stand auf, hustete Wasser aus meinen Lungen und verfluchte im Geiste die Entwürfe einiger meiner ehemaligen Kollegen. Die Mistkerle hatten den Eingang zum Tal mit einem Wasserfall versehen! Wären meine GP ein wenig niedriger gewesen, wäre ich dort umgekommen. In der echten Welt wäre ich sofort tot gewesen. In dieser Welt hatte ich drei Viertel meiner GP verloren. Zum Glück hatte ich am Bug gesessen. Wäre ich hinten am Heck gewesen, hätte mich der Wasserfall weggespült. Nun gut, jetzt lag das Ganze hinter mir.

Ich räusperte mich und blickte in die Sonne, die über den Bergen stand. Als ich mich zwischen den Bäumen am Flussufer umsah, sah ich die Zitadelle, die über der Gegend thronte. Hallo, meine wunderbare Schöpfung!

Man hatte tatsächlich den Fluss hinzugefügt. Seine Strömung beschleunigte sich nach dem Wasserfall merklich, und das Schiff bewegte sich schnell auf den See zu, der in der Mitte des Gebiets lag. Aber neben dem Fluss waren noch andere Änderungen vorgenommen worden. Das Dorf, das ich in der Nähe der Zitadelle errichtet hatte, war verschwunden. Auch die anderen Dörfer, die ich nur zur Zierde hinzugefügt hatte, konnte ich nicht mehr sehen. Ich ärgerte mich über das nervtötende Piepen und warf einen Blick auf das Systemprotokoll, um die Nachricht zu lesen, die mich alle zehn Sekunden quälte, und seufzte.

Achtung, alle Spieler (3) in dieser Zone! Die Zerstörung des Azurblauen Tals ist geplant. Die Administratoren des Spiels haben das Respawning deaktiviert. Alle Spieler, die sich zum Zeitpunkt der Zerstörung noch an diesem Ort befinden, verlieren ihre Charaktere.

Verbleibende Zeit: 03:18:39 … 03:18:38 … 03:18:37 …

In drei Stunden würde alles hier verschwinden! Schnell klappte ich das Menü auf und atmete erneut auf. Ich konnte die Zone verlassen! Entweder zurück zum Meer, von dem aus ich hineingesegelt war, oder zu einem der Gebiete mit den Kristallen. Nicht meine Lieblingsorte, aber viel besser als der wahre Tod.

Ich schob mein Zielportalsymbol auf meine Aktionsleiste. Dann biss ich die Zähne zusammen und wurde von einer weiteren Welle des Hasses überrollt. Diese Mistkerle! Es waren nur noch drei Spieler in der Zone, mich eingeschlossen. Der Rest war getötet worden und würde nie wieder auferstehen. Die Bestie war dabei, alle Zeugen zu beseitigen. Und sobald das Tal verschwunden war, würde sie ausbrechen. Jetzt wusste ich, warum das System mir diesen Geschwindigkeitsschub verpasst hatte. Es hatte immer einen Grund für alles.

Da ich keine neuen aktiven Quests hatte, stand ich einfach auf meinem Platz am Bug und betrachtete schweigend meine Umgebung. Der Fluss, auf dem das Schiff fuhr, war schmal. Sein Wasser war hellblau und hatte die gleiche Farbe wie das Wasser des Sees vor uns. Ich konnte das Gewässer noch nicht sehen – ich hatte noch ein paar Kilometer vor mir –, aber ich erinnerte mich genau an die Farben aus meinem Entwurf vor so langer Zeit. Der See war rund und hatte einen Durchmesser von zwei Kilometern. Ich konnte die Zitadelle genau sehen. Sie stand etwa vierhundert Meter vom See entfernt auf einem riesigen, flachen Hügel und hatte mächtige achteckige Türme, fünfzehn Meter hohe Mauern und rechteckige Stahltore. Von der Seite sah sie beeindruckend aus, aber ich hatte schon bessere Festungen gesehen.

Die Hänge des Hügels waren mit wilden Sträuchern bewachsen, und die Tore waren weit geöffnet worden. Der Krieg sollte eigentlich nie in das Azurblaue Tal kommen. Wozu also überhaupt eine Zitadelle? Wer zum Teufel wusste das schon. Vielleicht nur, um den Ort mittelalterlicher aussehen zu lassen. Ich bezweifelte jedoch, dass die Dinge so einfach waren. Es gab hier etwas, das Vill auf Cheneys Seite gebracht hatte. Und was auch immer dieses „Etwas“ war, ich war froh, dass es zusammen mit diesem erbärmlichen Ort die Welt verlassen würde. Natürlich taten mir all diejenigen leid, die hier umgekommen waren, aber ich konnte ihnen jetzt auch nicht mehr helfen. Alles, was ich ihnen geben konnte, war Vergeltung …

In weniger als einer halben Stunde war das Schiff am See angekommen. Ich blickte mich auf dem offenen Wasser um, ließ meinen Blick an der grauen Steinmole hängen und grinste. Die sechs dort vertäuten Freizeityachten passten nicht in das mittelalterliche Gesamtbild des Ortes. Sie waren in verschiedenen Farben gestrichen, jede nicht länger als zwölf Meter. Drei hübsche paarweise angeordnete Yachten säumten beide Seiten des Piers. Als ob mein Schiff meine Gedanken gelesen hätte, änderte es seinen Kurs und steuerte ebenfalls auf die Anlegestelle zu.

Ich fragte mich, was wohl passieren würde, wenn ein Schiff wie meines in den Hafen von San Francisco einlaufen würde? Eine mächtige Menschenmenge würde sich versammeln, oder? Hier aber gab es keine Massen, nur eine Person, die mit gesenktem Kopf auf dem Pier saß und ihr Gesicht mit den Händen bedeckte. Es war ein Magier auf Level 1 namens Clever. Er trug bloß eine schmerzhaft vertraute Hose und ein Hemd, beides aus grauem Sackleinen genäht. Stab hatte er keinen bei sich. Offenbar hatte er ihn irgendwo verloren.

Ich wechselte vorsichtshalber die Gestalt und ging unter Deck, um vorerst außer Sichtweite zu bleiben.

Clever saß alleine da und bemerkte nichts von seiner Umgebung. Das Schiff näherte sich der Anlegestelle und kam mit einem ohrenbetäubenden, magischen Geräusch zum Stehen. Bei dem Geräusch hob der Magier den Kopf und sah erschrocken auf. Dann stand er auf, lief zum Rand des Piers und sprang auf das Schiff. Sein Gesicht verzog sich vor Entsetzen, als er mich sah, und er war wie erstarrt. Dann stöhnte er etwas Unverständliches, machte einen Schritt zurück und fiel auf das Deck.

Ein weiteres Opfer meines umwerfenden, guten Aussehens. Aber ich musste etwas tun. In diesem Zustand war er keine Hilfe. Also streckte ich meine leeren Hände aus und drückte mich so freundlich wie möglich aus.

„Alles in Ordnung. Ich bin ein Spieler wie du.“

Der Mann nickte verzweifelt, stieß sich vom Deck ab und kroch in die entgegengesetzte Richtung. Offenbar hatte er mich nicht gehört oder nicht verstanden, dass ich ihm nichts Böses wollte. Langsam wurde ich der Sache überdrüssig, also holte ich meinen Ledereimer aus der Tasche und schüttete ihm eiskaltes Wasser über den Kopf. „Komm wieder zur Vernunft, du Narr!“

Das half. Clever streckte zitternd eine Hand in meine Richtung.

„Du … du … aber wie? Bist du auch in dem Spiel gefangen?“

Er befand sich offensichtlich nicht in einem ausgeglichenen geistigen Zustand. Als ich erkannte, dass ich nicht in Gefahr war, wechselte ich wieder die Gestalt.

„Seit einem halben Jahr kann niemand mehr das Spiel verlassen! Wir sind alle in der echten Welt gestorben, verstehst du? Jetzt ist diese Welt für uns die wirkliche Welt, so wie es die alte Welt vorher war. Du und ich sind in dieser Welt am Leben. Und wenn du aufhörst zu quengeln und Trübsal zu blasen, kann ich dir vielleicht helfen.“

Der Magier nickte erneut, suchte in seinen nicht vorhandenen Taschen nach etwas und stellte fest, dass sich dort nichts befand. Schließlich erhob er sich auf die Füße.

„Was ist denn hier los?“ Er wischte sich mit seinem Ärmel über das Gesicht. „Und wer hat mir das eingebrockt?“

Er war schon ein halbes Jahr hier und wusste immer noch nicht, was hier los war?! Ich atmete ein paar Mal tief durch, um mich zu beruhigen, und versuchte, auch meine Stimme ruhig klingen zu lassen.

„Wie heißt du?“

„Henry. Henry Stuart.“

Ich nickte: „Mein Name ist Roman. Freut mich, dich kennenzulernen. Und jetzt erzähl mir, was mit dir passiert ist. Schnell, aber ausführlich. Und spar dir deine Fragen – du kannst mich alles fragen, was du möchtest, sobald wir hier rausgekommen sind.“

Der Mann schüttelte den Kopf. „Ich … Ich weiß nicht. Ich habe für die Firma gearbeitet, die dieses Spiel entwickelt hat. Auf dem Heimweg von Marrakesch ist plötzlich alles dunkel geworden und ich bin hier aufgewacht, in der Nähe der Zitadelle. Das ist gar nicht mein Charakter. Und ich heiße auch nicht so. Zwei Männer haben mich gepackt, mir einen Sack über den Kopf gezogen und mich in einen Keller geworfen.“

„Marrakech – das Haus in der O’Farrell Street?“

Henry nickte. „Du kennst den Ort?“

„Ja, aber dafür ist jetzt keine Zeit. Fahr fort.“

Er zuckte mit den Schultern. „Was gibt es sonst noch zu sagen? Ich bin fünf Stunden lang in diesem Keller gesessen, dann hat alles gewackelt, eine der Wände ist eingestürzt und ich bin bewusstlos geworden. Später bin ich wieder zu mir gekommen. Sechs Sekunden oder sechs Wochen, keine Ahnung. Als ich aus den Trümmern entkommen bin“, schluchzte Henry und deutete auf die Zitadelle, „waren da Knochen, ganz viele, die meisten davon abgenagt. Als ob irgendetwas sie alle getötet und dann aufgefressen hätte. Als ich das gesehen habe, bin ich sofort zum Pier gerannt. Ich wollte über das Wasser fliehen, aber ich konnte keines der Boote nehmen. Sie sind alle verschlossen.“

Ich betrachtete seine Worte mit einer gehörigen Portion Skepsis. War dieser Mann wirklich ein halbes Jahr lang bewusstlos gewesen? Wieso war er dann noch am Leben? Ich lud den Mann zu meiner Gruppe ein, wartete darauf, dass er die Einladung annahm, und schaute mir dann seine Werte an, wobei ich fassungslos den Kopf schüttelte. Sein Charakter war wirklich auf Level eins. Seine Fähigkeiten waren gesperrt, er hatte nur die Ausrüstung eines Neulings an und seine Werte waren genauso verteilt, wie meine einst.

„Stimmt etwas nicht?“, erkundigte sich Henry verlegen.

„Nichts stimmt. Du bist ein halbes Jahr lang bewusstlos dagelegen, aber irgendwie lebst du noch. Cheney hat mich zusammen mit dir in dieses Spiel geworfen, aber …“

Das ließ den Mann scharf einatmen. „Du kennst Adam?“

„Ja, ich kenne ihn. Wir sind uns begegnet, als ich ihn im Ritz Carlton vermöbelt habe.“

Bei dieser Antwort runzelte Henry die Stirn, rieb sich das Kinn und deutete mit dem Finger auf mich, um meinen Namen zu nennen.

„Roman Kozhevnikov!“

Ich grinste: „Genau der. Welches Vergehen gegen unseren furchtlosen Anführer hast du denn begangen?“

Der Mann senkte den Blick und runzelte die Stirn.

Toll, jetzt würde er dicht machen und ich würde gar nichts erfahren. Es war erschreckend, dass er immer noch nicht begriffen zu haben schien, dass sein früheres Leben vorbei war. Doch er schien mehr Angst vor den Schlägern zu haben, die ihn in der alten Welt niedergeschlagen hatten, als vor dem, was jetzt passierte.

„Sag schon!“ Ich versuchte, seine Innenschau zu durchbrechen. „Nichts aus der alten Welt ist mehr wichtig!“

Da sah Henry langsam zu mir auf, Misstrauen in seiner Stimme.

„Warum sollte ich dir glauben? Dir oder dieser Idiotin von der Notrufzentrale. Sie hat behauptet, dass ich tot bin, und jetzt sagst du mir dasselbe.“

Er hatte also bereits den entscheidenden Telefonanruf getätigt. Ich holte tief Luft und unterdrückte meinen Zorn.

„Ist dein Logoutbutton aktiv?“

„Nein, aber …“

„Dann hör zu. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten: ewiges Leben oder dauerhafter, endgültiger Tod. Entweder du erzählst mir alles, was du weißt, und ich schaffe ein Portal, das dich aus diesem Höllenloch wegbringt, oder du schweigst und ich schmeiße dich aus der Gruppe und gehe allein. Und du kannst die letzten Stunden, die du hier hast, damit verbringen, vergeblich zu versuchen, auf eigene Faust zu entkommen. Zehn! Neun!“

„Halt! Ich sag’s ja schon.“ Henry hob die Hände, die Handflächen geöffnet, seufzte dann niedergeschlagen und senkte den Kopf. „Ich verrate es dir …“

Mit einem Blick auf die Zitadelle nahm er seine Geschichte wieder auf.

„Ich bin ein Wartungsingenieur für künstliche Intelligenz. Ich habe in der Abteilung Vier gearbeitet, unter der direkten Aufsicht von Adam Cheney. Am Tag bevor ich hier gelandet bin, hat mich ein Kerl auf der Straße angehalten, der sich als John Smith ausgegeben und mir eine Mitfahrgelegenheit angeboten hat.“

„John Smith?“

Henry nickte: „Einer der Bundesbeamten, die in der Firma gearbeitet haben. Ich hatte nicht unbedingt die sauberste Akte, also …“

„Dein Strafregister ist mir völlig egal. Weiter.“

„Er hat mir die dynamischen Tabellen von Loginov zur Überwachung von RP-17 gezeigt und mich um eine Stellungnahme gebeten. Ich hatte keinen Zugang zu ihnen, aber das FBI hatte anscheinend die Zustimmung des Rates erhalten, sie zu verwenden.“

„Erkläre mir diese Tabellen.“

„Das ist schwierig, aber kurz gesagt, können sie alle Operationen der KI verfolgen und deren Belastung, mögliche Ergebnisse und Entwicklungspfade festlegen.“

„Na gut. Und was hast du gesagt?“

Henry senkte für einen Augenblick den Blick, nickte und fuhr dann fort:

„Es hat sich herausgestellt, dass Sage die Ode-Gaiman-Schwelle bereits vor mehr als einem Jahr überschritten hat. Das ist eine angenommene Grenze, jenseits derer es theoretisch möglich ist, dass eine künstliche Intelligenz außer Kontrolle gerät. Niemand aus Cheneys Team hatte dies je gemeldet. Stattdessen hatten sie einen Teil des Bewusstseins von RP-17 abgeschottet, um eine KI zu schaffen, die sich der Kontrolle des Vorstands entzogen hat.“

Und diese KI sollte dann eine alternative Spielrealität in Arkon konstruieren. Ich wollte das nicht laut aussprechen.

„Gab es denn keine andere Möglichkeit, diese Dinge zu verfolgen?“

Henry schüttelte den Kopf: „Nur fünf Leute hatten Zugang zu Loginovs Tabellen. Ich habe den Agenten erklärt, dass ich meinen Arbeitscomputer benötige, um meine endgültigen Schlüsse zu ziehen und habe um ein Treffen mit ihnen am nächsten Tag gebeten.“

„Und dann hast du Cheney von dem Gespräch erzählt.“

Henry nickte: „Ich habe mir gedacht, dass ein Tag keine Rolle spielen würde, und Adam hatte angedeutet, dass er eine Million Dollar für solche Informationen zahlen würde.“

„Natürlich ist ein Tag nicht wichtig.“ Ich hatte die Umgebung des Tals im Auge behalten und nahm in diesem Augenblick einen hellen Blitz wahr, der von der linken Wand der Zitadelle kam.

Das Licht flutete in unsere Richtung, verwandelte sich in einen mächtigen Feuerball und krachte in mein Schild der Göttin der Gerechtigkeit. Fast im selben Augenblick aktivierte ich mein Portalsymbol. Das Schiff ging in Flammen auf, und der Countdown lief nun auf Sekunden. Es dauerte zehn, um das Portal zu öffnen, aber zum Glück würde der Schild uns beide zwanzig Sekunden lang schützen. Selbst wenn das Schiff abbrennen würde, würde dieser Teil des Decks mitsamt dem Portal ins Wasser stürzen, und wir konnten die Zone immer noch verlassen. Ich hatte auf diesen Angriff gewartet, und meine Voraussicht war nicht umsonst gewesen.

„Was ist das!?“, brüllte Henry und verzerrte sein Gesicht vor lauter Angst.

„Wenn man vom Teufel spricht …“, antwortete ich mit einem bitteren Grinsen und nickte der Gestalt zu, die sich im Feuer offenbarte. Es kostete mich eine unmenschliche Anstrengung, meinen Zorn zu zügeln.

„Roman, wie ich sehe, warst du fleißig …“ Cheney trat vor und legte seine Handflächen auf meine Schutzhülle. „Das macht nichts. Bald …“

„Ich werde dir sagen, was bald passiert! Du wirst fertiggemacht, von mir. Wieder einmal!“ Ich warf Cheney die berühmteste aller Gesten zu und lächelte, als der Hass seine Züge zerfraß. Dann packte ich Henry am Kragen und trat in den purpurroten Schlund des Portals.

Akatras. Südliche Grenze von Cenaria. Level: 330-355.

Bei Hart! Ich setzte mich hin und rieb mir mit den Handflächen über das Gesicht. Der Mistkerl war so sehr gewachsen, dass vielleicht nur ein Schlägertrupp von Göttern eine Chance gegen ihn gehabt hätte. Konnte man ihm überhaupt noch irgendwas anhaben? Level 860, mit einhundertdreißig Milliarden GP! Bei den Alten hatte ich wenigstens Phallet gehabt, auf den ich mich verlassen hatte können. Aber hier gab es niemanden. RP-17, vielleicht. Aber Sage hätte diesen Dreckskerl schon vor langer Zeit erledigt, wenn es möglich gewesen wäre. Cheney war zu mächtig für Lita, und was den Rest der Götter anging … Irgendwie wusste ich, dass sie mir wahrscheinlich nicht helfen würden.

Ich suchte die umliegenden Bäume ab, konnte aber Henry nicht finden. Ich drückte mit den Fingern gegen meine Schläfen und wartete darauf, dass meine Wut abklang. Ich war davon ausgegangen, dass mein „schlauer“ Freund mich nicht begleiten konnte, deshalb hatte ich ihn im Tal um Informationen gebeten. Clever … Kein Wunder, dass Cheney ihm diesen Namen gegeben hatte. Daran gab es keinen Zweifel: Adam hatte Henry als Köder benutzt. Und wahrscheinlich wusste er ganz genau, dass der Magier nicht entkommen konnte. Ich überprüfte das Log, nur für den Fall. Dort erwartete mich eine Überraschung.

Die Figur Clever hat sich in das Dorf Still Creek teleportiert.

Die menschliche Startzone! Er hatte also überlebt! Ich atmete tief die frische Waldluft ein und lächelte. Wenigstens hatte ich einen gerettet … Aber wo war ich jetzt? Nicht wirklich irgendwo. Ich bezweifelte, dass RP-17 aufgrund der Informationen in Henrys Kopf irgendwelche einschneidenden Maßnahmen ergreifen konnte. Es hatte wohl keinen Zugang zu dem, was sich in unseren Köpfen befand. Oder vielleicht war es ihm auch egal. Sonst wäre Cheney nicht so ein großes Risiko eingegangen. Das Arschloch hatte darauf gewartet, dass ich mich ablenken lassen oder zumindest wegschauen würde. Aber ich hatte meine Wachsamkeit nicht aufgegeben.

Als ich Donut danach gefragt hatte, warum die Alten, die im Grunde Endgegner waren, aus so gewaltigen Entfernungen angegriffen hatten, hatte er mir geantwortet, dass das nicht überraschend gewesen wäre. Einige Belagerungsmaschinen in dieser Welt konnten zum Beispiel Steine aus fast zweihundert Metern Entfernung schleudern. Natürlich verfügte fast jeder hier über die nötige Geschicklichkeit und Mobilität, um solchen Geschossen auszuweichen – wie ich bewiesen hatte, als wir vor Vaepars erstem Angriff geflohen waren. Nur bei Sofortzaubern war die Reichweite auf fünfzig Meter oder weniger begrenzt. Der Gastwirt hatte mich gewarnt, dass ich den Neuen Gott über den Knochen der gefallenen Banditen treffen würde und dass ich mich auf keinen Fall in den Kampf einmischen sollte. Das Schiff war in der Tat voller Knochen gewesen, und nicht nur an Deck. Und Piraten waren ganz sicher Banditen. Das war mir schon vor einem ganzen Tag klar geworden, als ich erkannt hatte, wohin das Schiff gefahren war. Deshalb hatte ich meine Umgebung genau im Auge behalten. Selbst wenn Cheney nur einen Schritt von mir entfernt aufgetaucht wäre, hätte ich es dank meiner Schwertkämpferreflexe geschafft, meinen Schild rechtzeitig hochzuziehen. Aber wenn ich es verabsäumt hätte, Henry zum Reden zu bringen, wäre das Wissen, das er hatte, für mich verloren gewesen. Die Zeit wurde knapp, und Henry konnte noch mehrere Tage in der menschlichen Startzone verbringen.

Nun gut. Und was jetzt?

Nachdenklich betrachtete ich die Bäume in der Nähe, während ich an meinem Flachmann nippte, und lachte dann auf. Anstatt auf einer dieser Kristallplattformen war ich im Großen Wald gelandet. Nun gut …

Aber jetzt war die Absicht des Schöpfers, den Namenlosen freizulassen, klar. RP-17 war nicht voll ausgelastet, was seinen Code betraf, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Cheney und Co. hatten schon seit einiger Zeit gegen das Gesetz verstoßen, und der folgenschwere Patch hatte ihnen nur in die Hände gespielt. Eher in Cheneys Hände – die anderen hatten dem Tod direkt in die Hände gespielt. Millionen von Leuten waren umgekommen, höchstwahrscheinlich, weil jemand versucht hatte, seine Spuren zu verwischen. Wahrscheinlich gab es Versuche, diesen anderen, zweiten Teil von RP-17 zu blockieren oder sogar zu zerstören, aber irgendetwas war schiefgelaufen, was Sage dazu gebracht hatte, einschneidendere Maßnahmen zu ergreifen. Und ich war in die Dämonengründe geschickt worden, um zu verhindern, dass das Azurblaue Tal Aufmerksamkeit auf sich zog.

All das waren natürlich nur meine Vermutungen und Spekulationen, aber sie passten ganz gut zusammen. Wie auch immer, was geschehen war, war geschehen. Die Vergangenheit konnte nicht geändert werden, aber vielleicht die Zukunft.

Ich erhob mich und versuchte herauszufinden, wo ich mich befand. Das war eindeutig der Große Wald, oder zumindest eine Nachbildung desselben. Riesige Laubbäume, von denen jeder vierzig- oder fünfzigmal so groß war wie mein eigener Körperumfang. Die meisten Bäume standen in großem Abstand zueinander da. Das Gras hier war leuchtend grün und ungefähr knöcheltief, mit einem bunten Teppich aus Wildblumen. Schmetterlinge, die so groß wie meine Handfläche waren, flogen über das Gras. Ich musste zumindest herausfinden, in welcher Richtung Norden lag. Das dichte Geflecht der Baumkronen verhinderte, dass ich den Himmel sehen konnte. Trotzdem drang das Sonnenlicht auf magische Weise durch das Laub, wie es im Großen Wald üblich war.

Wohin also von hier aus? Ich wusste, dass Ameisen ihre Ameisenhaufen auf der Südseite der Bäume errichteten, außerdem war die Rinde auf der Südseite heller gefärbt. Ich konnte aber keine Ameisenhaufen sehen, und die Untersuchung der Rinde sagte mir gar nichts. Ich war hier kaum mehr als ein Tourist. Was für ein Ort war dieses Cenaria, an dessen Grenze ich mich angeblich befand? Ich sah keine Schilder oder Wegweiser.

Seufzend richtete ich mein Schwert und machte mich auf den Weg zum nächstgelegenen Baum.

Du hast die Quest aufgerufen: Prophet.

Quest-Typ: versteckt, einzigartig.

Nutze alle Mittel, um zum Drachenfriedhof zu gelangen, finde den toten Großdrachen Greiharm und stelle ihm eine Frage.

Belohnung: Erfahrung und eine Antwort auf deine Frage.

Bei Hart! Wollte ich mich wirklich auf Schritt und Tritt mit Quests herumschlagen müssen? Und wieder der Friedhof und ein großer Drache. Nur dass dieser angeblich tot war. Trotzdem musste ich ihn etwas fragen. Aber was? Was, wenn ich die falsche Frage stellen würde? Laut der Questbeschreibung konnte ich jede Frage stellen, die ich wollte, also musste ich mir unterwegs etwas einfallen lassen. Wenigstens würde ich niemanden töten müssen. Zumindest nicht den Drachen, denn der war ja schon tot. Vielleicht bloß ein paar andere auf dem Weg.

Diese Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, als ich mich einem riesigen Baumstamm näherte und plötzlich in einem Gefühl der Überforderung versank. Ein junges Mädchen schlief im Gras in der Nähe einer der Wurzeln des Stammes. Zwanzig Jahre alt, nicht älter. Sie trug eine lederne Tarnrüstung und einen eleganten geschnitzten Stab. Level 370, mit einhundertzehn Millionen GP. Ihr Name war Linara, und dem Titel über ihrem Kopf nach zu urteilen, war sie eine Prinzessin aus einem Ort namens Gimlad. Ihre Haltung mir gegenüber war neutral. Natürlich wäre das alles nicht so seltsam gewesen, wenn sie nicht höchstens einen halben Meter groß gewesen wäre. Ich vergewisserte mich, dass das System mich nicht in „Gulliver“ umbenannt hatte.

Nachdem ich mich von meinem gesunden Geisteszustand überzeugt hatte, kam ich zu dem Schluss, dass dieses Mädchen wahrscheinlich wusste, wo sich der Drachenfriedhof befand. Also würde ich warten, bis sie erwachte. Wahrscheinlich hätte ich mich sowieso dort herumgetrieben – wann sonst hätte ich die Gelegenheit gehabt, jemanden wie sie zu treffen?

Als ich um den Baum herumging, fand ich nichts Interessantes, also suchte ich mir einen bequemen Platz, etwa drei Meter von dem schlafenden Mädchen entfernt, und wartete.
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Fünf Minuten vergingen, bevor ich es satt hatte, weiter meine Zeit zu verschwenden. Cheney würde in weniger als drei Stunden aus dem Tal ausbrechen! Ich hoffte inständig, dass die Zeit dort viel langsamer verging als hier. Der Code des Spiels verlangte, dass ich wenigstens eine faire Chance bekam, ihn zu besiegen. Jeder hätte bei der Suche nach dem Namenlosen eine seinen Fähigkeiten entsprechende Zeitspanne zur Verfügung, aber das bedeutete auch, dass ich mich beeilen musste. Außerdem wusste ich nichts über diese kleinen Leute – was, wenn sie wochenlang schlafen würden?

Also stand ich auf, nahm meinen Helm ab und richtete mein Haar. Dann schritt ich langsam zu dem schlafenden Mädchen hinüber, beugte mich hinunter und berührte ihren Stiefel. Im Handumdrehen erhob sich das Mädchen in die Luft, drei Meter über meinem Kopf. Das kam so unerwartet, dass ich zurücksprang und den Mund vor Schreck weit aufriss, als ich die durchsichtigen Flügel sah, die aus ihrem Rücken herausragten. Sie sahen aus wie die Flügel einer Libelle oder wie die der guten Hexe aus einem Kinderbuch. Aber Linaras nächster Satz zerstörte meine Hoffnungen auf das „Gute“.

„Pfoten weg, Drecksack!“, kreischte sie und erhob ihren Stab, der sich in hellgrünen Rauch hüllte.

Dein Ansehen im Fürstentum Gimlad hat sich verschlechtert. Prinzessin Linara ist dir unfreundlich gesinnt.

Ich brauchte ein paar Augenblicke, um mich zu sammeln, während ich versuchte, einen besseren Blick auf diese hübsche „Libelle“ zu werfen. Das Mädchen war ziemlich niedlich, mit seinem spitzen Kinn, mandelförmigen Augen und kurzen schwarzen Haaren. Ich hatte allerdings noch nie weibliche NPCs mit so kurzen Haaren gesehen. Aber sie war eindeutig eine Frau. Als ich mich von dem Schreck erholt hatte, streckte ich meine Hand mit der Handfläche nach oben aus und fragte das Einzige, das mir einfiel.

„Bist du eine Fee?“

Das Mädchen antwortete. Obwohl die meisten Worte, die sie wählte, wohl in den meisten Sendern nicht zu hören gewesen wären. Aber dann senkte sie endlich ihren Stab, auch wenn von ihrem hohen Platz mitten in der Luft noch immer Verachtung auf meinen Kopf herabtropfte.

„Hast du noch nie die Tylwyth Teg gesehen, Dämon? Wie bist du überhaupt nach Gimlad gekommen, und warum streckst du deine dreckigen Pfoten nach mir aus?“

Tylwyth Teg? Die Kinder des Waldes? Ich erinnerte mich, dass Max gesagt hatte, Sata sei ihre Schutzherrin. Wie dem auch sei, dieses kleine Mädchen war echt zum Schießen. Ich meine, ich wäre wahrscheinlich empört gewesen, wenn jemand versucht hätte, mich im Schlaf zu berühren. Mit ein paar Ausnahmen.

Mit einem Ächzen verdrängte ich alle erotischen Bilder aus meinem Kopf, die völlig fehl am Platz waren, und ließ meine Hand sinken.

„Ich fürchte, das könnte deine Gefühle verletzen, Prinzessin, aber ich bin nicht an deinem weiblichen Charme interessiert. Es ist nur so, dass du ein halbes Jahr geschlafen haben könntest, und ich muss dringend zum Drachenfriedhof, also habe ich gehofft, dass du mir vielleicht mit einer Wegbeschreibung aushelfen könntest.“

Zuerst blitzte Empörung in Linaras Augen auf, aber die wurde sofort durch hämische Freude ersetzt. Dann deutete sie nach links und machte sich über mich lustig.

„Der Drachenfriedhof liegt in dieser Richtung. Geh jetzt, Dämon. Der Weg ist kurz. Dreißig Kilometer bis zum Sumpf, dann eine sechstägige Überfahrt. Aber zuerst reißen dich die Grenzwächter in Stücke, und dann erledigt der Sumpfkönig, was noch von dir übrig ist.“

Nach ihrer Tirade wartete Linara mit unvermindertem Hohn auf meine Reaktion.

„Gibt es denn noch einen anderen Weg? Ich meine, kann ich um den Sumpf herumgehen?“ Ich überging ihren Spott einfach.

Die Art und Weise, wie diese Libelle mich behandelte, war ärgerlich, aber ich brauchte diese Information dringend. Grenzwächter und andere solche Gestalten machten mir zwar keine Angst, aber ich hatte wirklich keine Lust, eine ganze Woche lang durch stinkenden Sumpf zu stapfen.

„Nein.“ Linara lächelte verlogen. „Es sei denn, du würdest in den Sumpf abtauchen und am Boden entlanglaufen. Haben Dämonen denn Kiemen?“

Es war unwahrscheinlich, dass sie so dreist handeln würde, ohne hundertprozentig sicher zu sein, dass ich ihr nichts anhaben konnte. Hatte sie eine Art Trumpf in ihren winzigen Ärmeln? Oder wusste sie nur, dass ich sie nicht mit einer Fliegenklatsche durch den Wald jagen würde? Seltsamerweise provozierte ihre Verachtung für mich keinerlei Wut in mir, trotz der Flut von Beleidigungen. Vielleicht hätte ich doch warten sollen, bis sie aufgewacht war. Die kleine Libelle war stinksauer, und ich bezweifelte, dass ich noch mehr nützliche Informationen aus ihr herausbekommen würde.

„Sieh dich doch nur an, so klein und doch so feindselig. Eine Adlige wie du beschimpft mich und verflucht mich. Ich schätze, du hast in deiner Kindheit nicht genug Disziplin erfahren. Aber ich danke dir für deinen Rat und deine Erklärungen, Prinzessin. Entschuldige, dass ich dich geweckt habe.“ Ich verbeugte mich, zwinkerte ihr zu und ging in die Richtung, die sie mir gezeigt hatte.

Es war am besten, höflich zu sein oder sogar zu schweigen, wenn sich jemand aggressiv verhielt, man aber wusste, dass keine wirkliche Gefahr bestand. Wenn jemand einen anschrie, sollte man leise sprechen, damit er einem zuhörte. Ich wollte dieses charmante Mädchen wirklich nicht beleidigen. Es reichte schon, sie ein bisschen zu ärgern.

„Stopp!“ hörte ich von hinter mir. „Du hast unsere Grenzen verletzt, Dämon, deshalb muss ich dich zum Lord Commander bringen!“

Ich drehte mich nicht um. „Solange dein Commander der tote Drache Greiharm ist, können wir das gerne tun. Du kannst mich sogar zu ihm fliegen, wenn du möchtest.“

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie angreifen würde: NPCs, die „unfreundlich“ waren, griffen nicht zuerst an, und ich hatte sie noch nicht so weit bedrängt, dass sie „feindlich“ geworden war. Außerdem wäre sie mir nicht in den Rücken gefallen. Sie war schließlich eine Adlige und nicht von der hinterhältigen Sorte … Außerdem war Linaras Stab von einer hellgrünen Wolke umhüllt gewesen, als sie aufgewacht war, also verfügte sie meines Wissens nach über Lebensmagie. Und während Spieler mit Heilberufen einen leicht ausschalten konnten, wenn ihnen danach war, hielten Heiler-NPCs nichts von sinnlosem Morden. Selbst Raena, eine Frostmagierin in ihrem Hauptberuf, würde kein Leben ohne Grund nehmen. Sie würde einen zwar vermöbeln, aber nicht umbringen.

„Träum weiter, Dämon!“ Linara schnaubte, als sie mich einholte, und flog dann neben mir her, als ob nichts Besonderes passiert wäre.

„Was? Bist du nicht mehr sauer?“ Ich blinzelte sie an.

„Du bist einfach bescheuert, Dämon. Und das ist auch der einzige Grund, warum du noch am Leben bist“, antwortete sie herablassend. „Der Baum, unter dem der Vereinigungsritus stattfindet, ist einer der heiligen Ankhs von Orthos. Nur ein Idiot oder jemand, der sich auf einem Himmelfahrtskommando befindet, würde Ata Kari in einem solchen Augenblick stören. Und du siehst nicht gerade selbstmordgefährdet aus. Ich folge dir nur, um zu sehen, wie die Wächter dich in Stücke reißen. Und dann bringe ich das, was von dir übrig ist, zum Lord Commander.“

Anscheinend hatte ich sie also von etwas Wichtigem abgelenkt. Das gab mir ein … ungutes Gefühl. Manchmal hasste ich die Überreste menschlicher Gefühle, die ich immer noch mit mir herumtrug, auch wenn ich nichts dagegen tun konnte. Jedes Mal, wenn ich dachte, die Last sei verschwunden, kam sie wieder hoch. Jetzt war zumindest klar, warum die Prinzessin allein im Wald gewesen war. Aber woher sollte ich auch wissen, dass dieser Baum ein Ankh gewesen war? Und noch dazu ein heiliger? Er schien ein ganz normaler Baum gewesen zu sein. Es hatte keine Zeichen oder so gegeben.

„Ich hoffe, meine Unterbrechung hat keine schlimmen Folgen, Prinzessin. Zum Beispiel, dass dir Eselsohren wachsen oder so.“ Meine Stimme klang absichtlich schuldbewusst. Mir fiel auf, dass die Flügel des Mädchens verschwunden waren, aber sie flog immer noch neben mir her, ein paar Schritte von meiner rechten Schulter entfernt.

„Ich weiß zwar nicht, was das für eine Abscheulichkeit ist, von der du da sprichst, Dämon, aber es ist kein Wunder, dass ich das Produkt eines so dumpfen Verstandes wie dem deinen nicht verstehe“, meinte Linara mit herablassendem Unterton. Dann folgte sie meinem Blick und fügte hinzu: „Ich habe Flügel, wenn ich sie haben möchte. Also stell keine dummen Fragen.“

Ha! Sie war wie ein Abbild meiner Ex-Frau! Ich musste dem System auf irgendeine Weise Unrecht getan haben, um diese Strafe zu verdienen. Und jetzt wollte sie mir den ganzen Weg bis zur Grenze folgen? Na gut, was sollte es. Mit einer Komplizin machte alles sowieso mehr Spaß. Selbst mit einer lästigen Komplizin wie ihr. Ich begann mich zu fragen, wie diese Wächter wohl so waren? Vielleicht wandelnde Bäume? Wahrscheinlich. Ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ich gegen niemanden kämpfen musste. Der Große Wald von Karn musste irgendwie mit diesem hier verbunden sein, was bedeutete, dass ich mich mit den dortigen Bäumen gut verstehen sollte. Und dass dieses mickrige, kleine Ding das nicht wusste, machte mir umso mehr Spaß. Und es blieb auch hier, anstatt wegzufliegen, um ihren Lord Superior oder was auch immer zu holen …

„Und ich bin nicht mickrig!“, rief Linara, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Du bist so groß wie ein Wildschwein. Und genauso fett wie eines!“

Ich bezweifelte, dass sie mehr als eine Sekunde lang schweigen konnte. Und ich bezweifelte auch, dass sie jemals ein Wildschwein gesehen hatte. Traurigerweise würde sie das auch nie – Glooms Symbol war immer noch ausgegraut. Mein Schweinchen ruhte sich irgendwo aus, während sein Herrchen genug Arbeit für zwei hatte.

„Deine körperlichen Ausmaße waren nicht das, woran ich gedacht hatte“, kicherte ich und dachte dann wieder nach.

Hmm. Wenn ich also einen Greif beschwöre, bekomme ich dann nur noch ein Drittel der Erfahrungspunkte? Warum muss ich gerade jetzt an Erfahrungspunkte denken? Ich hatte inzwischen genug Level, aber nicht genug Gliedmaßen, um so schnell zu reisen, wie ich wollte.

„Du denkst also, dass sich junge Frauen freuen sollten, wenn ein Monster ihren Vereinigungsritus unterbricht?“ Linara verschränkte die Arme, obwohl sie immer noch flog, und runzelte die Stirn. „Mein Vater hätte dich in Dünger für die Blumen verwandelt!“

„Redet dein Vater auch so viel wie du?“, brummte ich und beobachtete die Büsche, auf die wir zusteuerten. „Wenn ja, dann bin ich lieber Dünger.“

Linara schnappte nach Luft. „Wie kannst du es wagen!“ Dann schwieg sie.

Fast eine Stunde lang war sie ruhig. Ich lief weiter, dachte über meine eigenen Angelegenheiten nach, folgte dem Weg und behielt alles im Auge. Der Wald veränderte sich im Großen und Ganzen nicht. Immer wieder die gleichen Bäume, Vögel, die in ihren Ästen zwitscherten, Tiere, die in der Ferne grasten, Schmetterlinge, die im Gras flatterten. Manchmal trafen wir auf ein ganzes Dickicht von Sträuchern, und ich umrundete sie. Wege durch das Unterholz waren am besten für Elfen geeignet, die die Gesellschaft von Elchen und Bären liebten. Wir Dämonen bevorzugten offene Flächen.

Doch ein Elfenwald war ganz anders als ein irdischer Wald. Die Wurzeln und Äste der Bäume waren ineinander verschlungen, und kein Sturm konnte eine derartige Konstruktion niederreißen. Der Boden war flach und ziemlich fest, und ich konnte keine Gräben entlang des Weges entdecken. Das hieß, ich konnte ein gutes Tempo halten. Als eine Stunde vergangen war, hatte ich bereits viereinhalb Kilometer zurückgelegt. Linara flog immer noch neben mir, obwohl sie einen gewissen Sicherheitsabstand einhielt. Der Ärger auf dem Gesicht des Mädchens hatte sich irgendwann in Nachdenklichkeit verwandelt, und bevor ich die Veränderung bemerkte und mich fragte, ob alles in Ordnung war, hatte das Mädchen offenbar selbst ein paar Schlussfolgerungen gezogen.

„Hör zu, Dämon, du bist zwar ein widerwärtiges Wesen, aber wir sollten nach Gimlad zurückkehren. Wir töten keine Fremden. Nicht mal Monster wie dich. Du wirst verhört und dann in ein paar Tagen aus Cenaria ausgewiesen. Die Grenzwächter rühren uns nicht an. Mein Vater und der Lord Commander können sogar mit ihnen sprechen. Aber auf mich werden sie nicht hören.“

Wie hoch sie wohl fliegen kann? Ich hörte ihr zwar zu, aber nur teilweise. Ich bezweifelte, dass ihre Artgenossen Burgen bauten. Mit ihren Flügeln und ihrer Größe war es sicherer und einfacher, nur in den Baumwipfeln zu leben. Andererseits waren diese Bäume groß genug, dass sogar ich auf ihnen leben hätte können. Wenn ich nur gewusst hätte, wie man flog …

„Hörst du mir überhaupt zu?“, rief Linara entrüstet aus.

Ich lächelte sie an. „Danke, dass du dir Sorgen machst. Aber ich habe keine ‘paar Tage’, also muss ich dein Land Cenaria wohl auf eigene Faust verlassen. Hoffentlich kann ich die Wächter überzeugen, mich durchzulassen.“

„Narr!“ Linara schwebte vor mir und fuchtelte verärgert mit ihren Armen herum. „Die bringen dich um! Dieser Wald kann absolut nicht gebrauchen, dass du hier deinen dummen Tod stirbst! Selbst die Tiere hier töten nicht mehr als nötig ist, um sich zu ernähren.“

„Hast du nicht eben erst behauptet, dass ein Stück von mir für den Sumpfkönig übrig bleiben würde.“ Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, meine Stimme ernst klingen zu lassen: „Also bekommen die Wächter ihr Mittagessen, und mit etwas Glück auch der Sumpfkönig. Dann werden die Überreste dieses Kriegers nicht in eurem Wald verstreut. Du kannst das also als ‘dummen Tod’ bezeichnen, so viel du willst. Ich halte das eher für schlau. Ziemlich sparsam, eigentlich.“

„Bei Sata! Was habe ich nur getan, um deinen Zorn auf mich zu ziehen?“ Linara warf verärgert die Hände hoch und blickte zu den Baumkronen hinauf. Dann sah sie mich mit traurigen Augen an.

„Bist du ein Idiot, Dämon?“, fragte sie mich dieses Mal sanft.

„Ein wenig schon, sicher“, ich wollte nicht widersprechen. „Aber mach dir keine Sorgen, alles wird gut. Versprochen.“

Linara wollte etwas erwidern, doch plötzlich überzog ein Schatten ihr Gesicht, und sie glitt durch die Luft, wieder auf meine rechte Seite.

Hatte sie den Ohrring in meinem rechten Ohr bemerkt und erkannt, wer ihn mir geschenkt hatte? Das bezweifelte ich, aber was, wenn …

„Also gut, Dämon, wir werden sehen, wie das Gespräch mit den Wächtern verläuft“, schloss sie mit entrücktem Tonfall und verfiel dann wieder in Gedanken.

„Krian.“

„Was?“

„Mein Name. Ich heiße Krian.“

„Ah, ja. Ich heiße Ryhna Linara, aber du kannst mich einfach Linara nennen.“ Sie schien jetzt abgelenkt zu sein, und ich war zufrieden, es dabei zu belassen.

Wir liefen etwa eine Stunde lang weiter, und dann sah ich die Wächter, von denen das Mädchen erzählt hatte. Zwei riesige, schwarze Wölfe lagen direkt vor uns im Gras und beobachteten uns ruhig. Ein Wolf und eine Wölfin, um genau zu sein. Ihre Namen waren versteckt, und ich hatte keine Ahnung, woran ich ihr Geschlecht erkannte. Sie waren so groß wie R’harg … Aber damit endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Vils Gefährte hatte wie ein übergroßer, zotteliger Hund ausgesehen, während das Fell dieser Tiere in den Sonnenstrahlen schimmerte, die durch das Blätterdach des Waldes drangen. Die Wächter waren ungefähr so groß wie der Wolf aus dem einen Thor-Film, den Max und ich als Kinder gesehen hatten. Das war nun schon eine Ewigkeit her. Level 536 beziehungsweise 540, mit jeweils mehr als fünf Milliarden GP. Ich bezweifelte, dass es an der Grenze so viele so starke Gegner gab. Sie mussten auf uns gewartet haben.

In diesem Moment erwachte Linara zum Leben.

Ihre Stimme war kalt, obwohl sie flehte: „Du kannst dich immer noch zurückziehen, Dämon! Die Wächter fassen dich nicht an, wenn …“

„Schon gut“, beruhigte ich das Mädchen und ging dann direkt auf die Wölfe zu, die im Gras lagen.

In meinem richtigen Leben hatte ich noch nie einen Hund gehabt, aber als ich hier so schöne Tiere sah, wünschte ich mir, es wäre anders gewesen. Na ja. Mein Wildschwein war jetzt mein liebstes Haustier. Und ich hatte eine Katze als Schwester.

Als ich mich näherte, erhoben sich die Wölfe und kamen langsam auf mich zu.

Ich hörte eine angenehme weibliche Stimme in meinem Kopf: Wir haben auf dich gewartet, Dunkler.

Die männliche Stimme fuhr fort: Du kannst den Großen Sumpf nicht durchqueren …

Dann wieder die Wölfin: Suche nach deiner Antwort im Tempel der Verdammten.

Dann sprachen sie beide: Aber beeil dich, Dämon, die Zeit ist fast um.

Die Wölfe hielten inne, senkten ihre Köpfe und erstarrten. Sie beobachteten mich.

Linara quiekte erschrocken auf, als ich auf die beiden zuging. Ich konnte mich nicht zurückhalten und streichelte sie, wobei ich mit beiden Händen über ihre breiten schwarzen Stirnen fuhr.

Vielen Dank …

Lebt wohl, und möge der schwarzschwänzige Fuchs mit euch sein.

Einen Augenblick später wich das weiche Gefühl des Fells der Luft. Die Wächter waren verschwunden.

Ich lauschte noch immer und hörte das schwache Echo ihrer Stimmen, als Linara vorwärts flog, um mich herumflog und mich anstarrte, als wären mir plötzlich eigene Libellenflügel gewachsen.

Dein Ansehen im Fürstentum Gimlad ist gestiegen. Prinzessin Linara begegnet dir mit Respekt.

Sie war fassungslos. „Du hast gerade die Gefährten der Göttin berührt! Und trotzdem … bist du noch am Leben!“

„Ich schätze, sie haben heute schon zu Mittag gegessen! Oder vielleicht mögen sie einfach keine Dämonen.“ Ich lächelte: „Unser Fleisch ist ziemlich zäh, weißt du. Und du hast mir nie gesagt, dass die Wächter Gefährten sind.“

„Nach dem Kataklysmus, der Cenaria von Karn nach Akatras gebracht hat, hat Sata ihre Gefährten beauftragt, unsere Grenzen zu verteidigen“, erklärte das Mädchen ganz automatisch, bevor sie sich selbst unterbrach. „Hör auf, so zu tun, als wärst du ein Idiot! Wer bist du wirklich? Wie bist du in unser Land gekommen, und wenn du ein Freund bist, warum hast du mich dann nicht zu Gimlad begleitet?“

„Das hätte ich ja gerne, aber wie gesagt, ich bin in Eile. Schön, dich kennengelernt zu haben, Prinzessin. Leb wohl!“ Ich nickte Linara zu und steuerte auf den Sumpf zu.

„Stopp!“ Diesen Befehl kannte ich schon. „Ich fliege mit dir!“

Ich stieß einen schicksalsschweren Seufzer aus. Es machte mir nichts aus, an einem unbekannten Ort eine Begleitung zu haben, aber ihre Entscheidung schien mir nicht klug zu sein. Irgendetwas gab mir ein ungutes Gefühl, wenn ich daran dachte, dieses Mädchen dieser Gefahr auszusetzen. Was hatte ein Dämon mit einem forschen, jungen Libellenmädchen zu schaffen?

„Nun?“ Linara hatte mich nun eingeholt. „Warum bleibst du stehen? Ich dachte, du wärst in Eile!“

„Habe ich denn jemals behauptet, dass ich Gefährten brauche, Prinzessin?“

„Hat dich jemand gefragt, Prinz?“ Linara sah sich um, als ob sie jemanden gesucht hätte, der das getan hatte. Als sie niemanden fand, zuckte sie belustigt mit den Schultern. „Ich komme mit, ob es dir gefällt oder nicht.“

„Verdammt, du bist ganz schön streitlustig!“, erwiderte ich mit einem nicht geringen Anflug von Bewunderung. „Ich nehme an, du willst noch etwas Gebäck für den Weg?“

„Nein danke. Ich bin nicht hungrig. Kein Grund zur Sorge um mich, Dämon. Ich kann von jedem Ort der bekannten Welt sofort nach Hause zurückkehren.“

Sie hatte von Anfang an gewusst, dass ich ein Prinz war – das hatte ich vor diesen Leuten nicht verbergen können, und das Blut des Namenlosen war in dieser Hinsicht auch keine Hilfe – aber warum zum Teufel hatte ich sie mitkommen lassen? War das Leben hier wirklich so langweilig, dass dies ihre große Chance auf ein Abenteuer war? Jedenfalls fiel mir keine gute Möglichkeit ein, sie loszuwerden. Vielleicht sollte ich das aber auch gar nicht erst versuchen. Wie sie schon gesagt hatte, konnte sie jeden Augenblick nach Hause zurückkehren …

Ich nickte: „Na gut. Erkläre mir, warum du mitkommen musst, und wenn deine Erklärung Sinn ergibt, musst du mir versprechen, dass du nirgendwo anders hingehst, ohne dass ich es dir erlaube. Ansonsten hau ab.“

„Was ist nur aus deinen Manieren geworden, Prinz?“ Aber dann bemerkte Linara die Aufrichtigkeit in meinem Blick. „Gut, gut, sei nicht sauer. Ich verspreche, dass ich nirgendwo hingehen werde, und ich begleite dich, weil ich hoffe, den Weg zu finden. Den Weg nach Hause für meine Leute …“

Daraufhin lud ich sie zu meiner Gruppe ein und machte mich auf den Weg zum Sumpf. „Erzähl mir mehr.“

Linara nahm die Einladung an, schloss zu mir auf und schwieg einen Augenblick, bevor sie fortfuhr:

„Der Sturm, der den Dunklen Ozean vor drei Jahrtausenden heimgesucht hat, hat ein kleines Stück des südlichen Festlandes von Karn abgespalten und es zusammen mit einem Teil des Großen Waldes nach Akatras gebracht, diesem bis dahin unbekannten Teil der Wirklichkeit. Auch der Großteil des Großen Sumpfes und die Südspitze der Kraetspitzen sind mitgekommen. Ich nehme an, du weißt, wo der Wilde Wald in Karn liegt, Prinz. Das war die Heimat meines Volkes.“

Als ob Werwölfe und Dryaden nicht schon genug wären, schickst du mir jetzt auch noch diese Thwil … Twilith … Tylwyth Teg Dinger, dachte ich düster, als ich eine kleine Gruppe von Rehen in der Nähe beobachtete.

„In der Tat. Ein Teil davon ist jetzt das Land der Nachtschwärmer.“

„Ja, die Götter haben uns von dem blutigen Bruderkrieg erzählt, von der Spaltung unseres Volkes, davon, dass der allmächtige Vater sich von seinen Kindern abgewandt hat …“

Das Ausmaß der Trauer in der Stimme des Mädchens bereitete mir ein wenig Unbehagen, also beeilte ich mich, sie zu beruhigen.

„Die Mallorns sind zurückgekehrt, falls du das noch nicht gewusst hast, und der Wald hat den Elfen verziehen. Sie sind wieder zu einem einzigen Volk geworden.“

Linara schwieg einige Sekunden lang und verarbeitete die neuen Erkenntnisse. Dann stürmte sie nach vorne, mit Zweifeln in ihren Augen.

„Du machst keine Witze, nicht wahr, Prinz? Über solche Dinge sollte man keine Witze machen.“

Ich fand es seltsam, dass Sata selbst dies nicht erwähnt hatte. Was konnte der Füchsin so wichtig sein, dass sie keine Zeit für solche Kleinigkeiten fand?

„Nein, ich mache keine Witze. Ich kenne sogar die Geschichte, wie es passiert ist.“

„Also erzählst du sie mir bitte?“ Linaras Flügel sprossen aus ihrem Rücken und sie flog fünfzehn Meter hoch und drehte Loopings durch die Luft.

Die Bewohner des Großen Waldes waren wirklich besonders anfällig für Geisteskrankheiten. Vielleicht lag das ja am vielen Fliegen. Diese G-Kräfte konnten nicht gut für das Gehirn sein. Keine zehn Sekunden zuvor hatte sie noch getrauert, aber jetzt tanzte und lachte sie wie eine Disneyfee.

„Sag es mir! Wie hat sich das zugetragen?“ Linara machte ein Gesicht wie Alyona, wenn sie mich anflehte, ihren Lieblingszeichentrickfilm abzuspielen. Natürlich war sie nach menschlichen Maßstäben kaum älter als fünfzehn Jahre, und wahrscheinlich waren alle Mädchen in diesem Alter so, unabhängig von ihrer Abstammung.

„Nein, meine Liebe“, schüttelte ich den Kopf. „Zuerst beendest du deine Geschichte.“

„Gut. Aber es gibt wirklich nicht viel mehr zu erzählen. Die Götter haben uns gefunden, uns verteidigt und uns gesagt, dass eines Tages ein Held geboren werden würde. Die Ata Kari würden ihm ihr Schicksal anvertrauen, und mit seiner Hilfe würden wir den Weg zurück nach Karn öffnen. Seit Jahrhunderten haben die besten Frauen meines Volkes die tapfersten Krieger und Magier geheiratet. Aber bisher war das alles vergebens.“ Das Mädchen zuckte traurig mit den Schultern.

„Aber was hat das alles mit mir zu tun?“ Ich hob eine Augenbraue. „Ich bin nicht verfügbar. Wir sind ein bisschen unterschiedlich, du und ich, und ich bezweifle, dass meine Frau das verstehen würde.“

Linara nahm das gelassen hin. „Klar, und du siehst auch nicht gerade wie ein Held aus. Aber die Wächter haben dich nicht angefasst, also frage ich mich, ob wir Maras Nachricht falsch ausgelegt haben. Du bist kein Held, und ich kann nicht behaupten, dass ich zu den besten Frauen meines Volkes gehöre, aber du hast etwas vor, und die Wächter haben nicht versucht, dich zu töten.“

„Großartig. Wir müssen also keine Hochzeit arrangieren, und das ist das Einzige, was mir wichtig ist.“ Ich zwinkerte ihr zu.

Linara schwieg wieder und schien unsere Aussichten auf diesem Weg abzuschätzen. Und ich überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Die Wölfe hatten mich gewarnt, dass ich den Sumpf nicht durchqueren konnte, sondern einen Tempel der Verdammten aufsuchen musste. Verdammte, Verfluchte und Todgeweihte gab es in Arkon wie Sand am Meer, aber ich hatte Grund zu der Annahme, dass ich mit diesem einen Verdammten persönlich bekannt war. Bevor ein anderer meiner Bekannten ihn mit Haut und Haar verschlungen hatte. Damit blieben mir drei Fragen: Wo war dieser Tempel? Wer wartete dort auf mich? Und welche nützlichen Hinweise würde ich dort erhalten?

Die erste Frage musste warten, während Linara damit beschäftigt war, in Gedanken zu überlegen, welches festliche Kleid sie tragen würde, wenn sie in der Halle des Elfenkönigs erscheinen würde.

Als Nächstes: Wer wartete auf mich? Um ehrlich zu sein, war mir das völlig egal. Ich musste einfach nur zum Tempel. Würde ich dort jemanden umbringen? Oder sollte ich mich mit jemandem unterhalten? Das würde ich an Ort und Stelle entscheiden. Aber was konnten Vills Schergen hier mitten im Sumpf hinterlassen haben? Ich hoffte, dass es sich nicht um genau die Zitadelle handelte, die Ingvar und seine Bande nicht hatten finden können? Nach der Logik des Spiels sollte man umso stärkere Gegner erwarten, je näher man dem Ende kam. Und man sollte auf keinen Fall erwarten, einfach so unangekündigt in die Hauptfestung eines Gottes eindringen zu können. Sich Gunst und Zugang zu verschaffen, brauchte Zeit, und davon hatte ich nur sehr wenig, wie mir die Wölfe eindringlich vor Augen geführt hatten. Woher hatten sie das überhaupt wissen können? Hatte Sata sie per SMS oder so benachrichtigt?

Nun zur letzten Frage: Was würde ich dort finden? Ein Portal zum Drachenfriedhof? Oder jemanden, der eines für mich zaubern konnte? Ich erinnerte mich daran, dass ich einmal eine Sendung gesehen hatte, in der es um Schuhe gegangen war, die zum Durchqueren von Sümpfen gemacht waren. Sie hatten sogar „Sumpfschuhe“ oder so ähnlich geheißen. Aber so einen Unsinn brauchte ich nicht – ich konnte Schritt durch die Dunkelheit benutzen, um schnell über den Sumpf zu kommen. Und selbst wenn ich spezielle Schuhe gebraucht hätte, hätte ich diese auch selbst herstellen können. Ich brauchte nicht in Harts Arsch herumzustochern, um sie zu finden. Und genau das würde dieser Tempel sein, das wusste ich einfach. Oh, und warum musste ich mich eigentlich ganz allein um diese Sache kümmern? Ich hatte angenommen, dass ich meine Gruppe dabei haben würde.

Ich knurrte das Mädchen an, das neben mir schwebte: „Genug geträumt. Wo ist der Tempel der Verdammten?“

Linara tauchte aus ihrer Träumerei auf und blickte mir erstaunt in die Augen. „Woher weißt du von dem Tempel? Nur wenige wissen davon.“

„Die Wölfe haben mir gesagt, dass ich dorthin gehen muss, also habe ich gedacht …“

„Du … du hast mit den Wächtern gesprochen?!“ Linara stellte sich mir wieder in den Weg, mit verärgertem Gesicht, aber mit hängenden Schultern und hilflosem Blick.

Ich musste sie beruhigen. „Hey, ist doch alles in Ordnung, Kleine! Wir haben nur ein paar Floskeln ausgetauscht.“

„Warum … warum sollten sie sich mit einem Dämon unterhalten? Und nicht mit mir?“, rief die Prinzessin betrübt aus, aber nachdem sie tief durchgeatmet hatte und rot geworden war, senkte sie den Kopf. „Verzeih mir. Du bist nicht nur ‘irgendein Dämon’. Vielleicht bist du sogar genau dieser sagenumwobene Held …“

„‘Vielleicht’? Du solltest doch wissen, dass ich der heldenhafteste aller Helden bin! Wölfe sind doch gar nichts. Ich habe sogar einmal direkt mit Sata gesprochen!“

Bei diesen Worten musste die Bandbreite der Gefühle auf dem Gesicht des Mädchens unendlich groß gewesen sein, und einen Augenblick lang machte ich mir Sorgen, ob sie damit umgehen konnte, ohne ihren Verstand zu verlieren.

Aber schließlich lächelte das Mädchen: „Du bist nichts weiter als ein verdammter Lügner! Worüber hast du denn mit den beiden gesprochen?“

„Über das Wetter. Und die Zapfenernte.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Aber der Hauptpunkt des Gesprächs war, dass du mir zeigen würdest, wo sich der Tempel befindet.“

„Aha. Klar, erzähl weiter deine Lügengeschichten! Sie hätten mich ja selbst fragen können, wenn das wahr wäre!“

Ich lächelte: „Ist es denn wirklich wichtig, wer wen gefragt hat? Kannst du mir nicht einfach den Weg zum Tempel zeigen?“

„Nein!“ Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Erst erzählst du mir, wie die Mallorns zurückgekommen sind, dann erklärst du mir, was du im Tempel brauchst. Und dann … vielleicht.“

Als sie den Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkte, verbesserte sie sich schnell.

„Mach dir keine Sorgen. Wir gehen erst mal in die richtige Richtung, also haben wir noch Zeit.“

Warum gab ich ihr hier eigentlich so viele Freiheiten? Wenn jemand anderes es gewagt hätte, so mit mir zu reden … Meine ganze Empörung schien sich jedoch in einer Ecke zu verkriechen. Ich fühlte mich nicht einmal sauer. Diese „Libellen“ waren offenbar hervorragende Manipulatoren. Wie Sukkubi, nur ohne jegliche sexuelle Anspielungen. Ich hatte nicht nur zugestimmt, diese kleine Kreatur mitzunehmen – jetzt wollte ich ihr auch noch tatsächlich helfen! Ich hatte aber immer noch die volle Kontrolle über meine Gedanken und Gefühle. Ich fühlte mich wie ein Erwachsener, der sich um ein Kätzchen kümmerte, das auf einem Perserteppich saß, ein Erwachsener, der verstand, dass das Kätzchen jeden Augenblick etwas Wertvolles kaputt machen konnte und dass es deshalb am besten wäre, es am Genick zu packen und von dem Teppich herunterzuziehen, aber … Vielleicht nicht gerade der beste Vergleich, aber er spiegelte genau wider, was in meinem Kopf vor sich ging.

Ich seufzte Linara freundlich an. „Das ist nicht gerade die interessanteste Geschichte, um ehrlich zu sein. Also, es war einmal ein guter Dunkelelf. Und sein Geist war ruhelos. Er wollte immer dafür sorgen, dass es allen um ihn herum gut ging. Sein Name war Max.“

„Was für ein seltsamer Name für einen Elf!“, stellte Linara nachdenklich fest.

„Heutzutage ist er nicht mehr so seltsam. Es ist viel Zeit vergangen, und viele Elfen haben solche Namen.“ Ich trank einen Schluck Wasser aus meiner Flasche und steckte sie dann wieder in meine Tasche. „Aber wenn du mich weiter unterbrichst, zwinge ich dich, die Geschichte selbst zu erzählen!“

Sie quiekte erschrocken auf: „Schon gut, schon gut, ich bin ja schon still.“

„Max und einer seiner Freunde haben also eine Frau aus dem Haus der Nachtschwärmer vor dem sicheren Tod gerettet, und das hat die Aufmerksamkeit von Sata erregt. Die Göttin hat ihn gebeten, ihre Leute zu retten. Und das hat er auch getan. Dann hat er auch noch jemand anderen gerettet, denn so läuft das immer, und nach all dem Retten hat er einen Stein gefunden, der ungefähr so groß ist.“ Ich faltete beide Hände zueinander, um die Größe des Steins grob zu veranschaulichen.

„Und dann haben wir … Äh, ich meine, er und seine Freunde … Sie sind zu den Ruinen des alten Tempels von Kirana gegangen und haben diesen Stein der Göttin gezeigt …“

Die Zweigesichtige Göttin ist zu uns zurückgekehrt?!“

Ihr Gesicht leuchtete förmlich vor Freude. Ich holte tief Luft und nickte:

„Ja, sie ist zurückgekehrt. Derselbe Max hatte sechs Monate zuvor ihr Schwert gefunden und es auf den Altar des Verlassenen Schreins gelegt. Max ist nämlich zufällig ein Meister im Finden von seltenen Dingen dieser Art.“

„Also hat er ihr den Stein gezeigt …“

„Kirana hat den Stein berührt, und in ihm hat sich eine Schachtel befunden. Und in der Schachtel sind Mallornsamen gelegen. Die Göttin war hocherfreut, hat die Elfen gelobt und dem Hüter befohlen, zum Silberhain aufzubrechen und die Bäume zu pflanzen.“

„DEM HÜTER?!“ Linara hauchte den Namen voller Ehrfurcht aus. Einen Augenblick lang verwandelte sich die ganze Welt.

Das passiert manchmal. Man läuft in aller Ruhe eine vertraute Straße entlang, und plötzlich überkommt einen ein Anfall von unbändiger Freude. Alles um einen herum wird so schön, so wertvoll, dass man am liebsten mit einem idiotischen Lächeln stehen bleiben und versuchen würde, das unbändige Gefühl so lange wie möglich zu verlängern. Natürlich würde einen dann unweigerlich ein Esel von hinten rammen, ein Kind würde anfangen zu weinen oder ein vorbeifahrendes Auto würde einen mit Matschwasser vollspritzen und aus dem Nirwana in die Wirklichkeit zurückholen. Aber hier gab es keine Esel oder Autos, die uns störten, und sogar mein Ärger schien sich mit mir freuen zu wollen.

„Ich bin ja so blöd! So richtig und vollkommen dumm!“ Linara lachte. „Natürlich hätte niemand außer dem Hüter die Möglichkeit gehabt, die Mallorns zu pflanzen! Danke, Dämon! Jetzt weiß ich, dass du mich nicht täuschst.“

Ich brauchte einen Augenblick, um meine eigenen Gefühle in den Griff zu bekommen. „Wenn ich mit meiner Arbeit hier fertig bin, öffne ich ein Portal nach Karn. Dann begeben wir uns dorthin und ich stelle dir diesen Max vor.“

„Wenn es doch nur so einfach wäre …“ Linara lächelte traurig. „Es ist aber viel besser, als ich mir hätte vorstellen können.“

Sie seufzte nachdenklich, dann hob sie überrascht die Augenbrauen.

„Du kennst den Hüter? Du hast gesagt, du würdest uns einander ‘vorstellen’!“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich bin ihm schon ein paar Mal begegnet. Früher habe ich sogar seine Mathehausaufgaben abgeschrieben. Da war er aber noch nicht der Hüter.“

„Nein, wir dürfen ihn nicht stören“, antwortete das Mädchen mit einem warmen Seufzer. „Der Hüter muss so viele Sorgen haben, dass ich bezweifle, dass selbst die Götter ihn stören würden. Die Zeit, in der er ein gewöhnliches Wesen war, ist lange vorbei. Aber trotzdem … Danke, Krian.“

Von wegen Sorgen! Er hatte sich irgendwo in einem Gebüsch versteckt … Ich war nur froh, dass sie nicht nach den Mathehausaufgaben fragte.

Na gut, genug Unfug für den Augenblick. Wir mussten unsere nächsten Schritte beschließen.

„Also, was ist mit dem Tempel der Verdammten?“

Bei dieser Frage runzelte Linara die Stirn und ein Hauch von Zweifel machte sich auf ihrem Gesicht breit.

„Krian, bist du sicher, dass du zu diesem Tempel musst? Glaub mir, das Schwarze Heiligtum des Zweifach verfluchten Gottes Vill ist der schrecklichste Ort in dieser Gegend von Akatras. Vielleicht ist nur der Alte Drachenfriedhof noch schlimmer – der andere Ort, zu dem du zufällig unterwegs warst. Die Art und Weise, wie du so beiläufig danach gefragt hast … Ich war schon ziemlich sauer auf dich, also habe ich gedacht, dass … Und jetzt möchtest du unbedingt zu diesem Tempel? Hör zu, ich weiß ja nicht, woher du kommst oder wie du die Barriere überwunden hast, aber nichts geschieht ohne Grund. Ich bin alt genug, um das zu wissen. Also sag schon: Wer bist du? Und warum brauchst du diesen Tempel?“

Ich dachte einen Augenblick lang nach. Zu Beginn unserer Begegnung war sie sauer auf mich gewesen und hatte mich nur begleitet, um zu sehen, wie die Wächter kurzen Prozess mit mir machen würden. Dann hatte sie einige Schlüsse gezogen und eine mutige, aber überstürzte Entscheidung getroffen. Und erst jetzt dachte sie über die möglichen Folgen dieser Entscheidung nach. So handelten üblicherweise gefühlsbetonte Leute, und dieses Mädchen war das Paradebeispiel für jemand Gefühlsbetonten. Vielleicht würden sich ihre Gefühlsregungen mit zunehmendem Alter durch etwas Weisheit mäßigen.

Linara bewegte sich wieder neben mich, behielt aber ihre Augen auf mich gerichtet und wartete auf meine Antwort. Das Schlimmste daran war, dass ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. Aber ich musste irgendetwas sagen.

„Die Barriere – ist das die Grenze zwischen unseren Welten?“, erkundigte ich mich trocken und blickte geradeaus.

Sie nickte: „Sie kann nur von den Göttern überquert werden, oder von denen, die ihren Willen ausführen. Der letzte Teil ist mir gerade klar geworden. Ich habe zuerst nicht geglaubt, was du mir über Sata erzählt hast. Verzeih mir …“

„Sata hat diesmal nichts damit zu tun. Ich weiß auch nicht genau, wer mich in diese Welt geworfen hat, aber das spielt im Moment keine Rolle. Ich muss den Friedhof erreichen und mit dem toten Drachen Greiharm sprechen. Erst dann kann ich diese Ebene verlassen. Im Tempel gibt es jemanden oder etwas, das mir helfen kann, den Großen Sumpf schnell zu durchqueren. Vielleicht eine Art Gegenstand. Das ist alles, was ich bis jetzt weiß.“

„Hast du überhaupt eine Ahnung, wer Vill ist?“, fragte Linara mit großen Augen. Da wurde die Wut in mir, die die ganze Zeit geschlummert hatte, plötzlich geweckt.

Aber es war nicht allzu schlimm. Ich unterdrückte sie und war zufrieden, dass alles in mir reibungslos funktionierte. Den positiven Empfindungen, die das Mädchen ausgelöst hatte, hatte ich keine Beachtung geschenkt, aber jetzt, wo Linara wirklich Angst hatte, wurde mein geistiger Widerstand ausgelöst und blockierte die Welle der Angst, die auf mich zusteuerte. Dabei war das nicht einmal ein Angriff gewesen, sondern einfach nur ihre Gefühle, die normalerweise meine Widerstandskraft überwinden sollten! Konnten empfindungsfähige Wesen eine Widerstandsfähigkeit gegen solche Auswirkungen erlangen? Vielleicht war es ja ganz schlau vom System, diese kleinen Kreaturen in eine andere, abgelegene Existenzebene zu verfrachten? Zusammen mit den Fröschen und den toten Drachen …

„Worüber lächelst du? Denkst du, ich mache Witze? Glaubst du, dieser Ort namens Tempel der Verdammten ist ein angenehmer Ort?“

„Du bist schon lustig, weißt du das? Hör zu, vor keiner Minute habe ich dir noch klargemacht, dass ich diese Ebene nur verlassen kann, wenn ich diese beiden Orte besuche. Soll das heißen, dass ich für immer hier bleiben muss?“

Linara ließ den Kopf sinken. „Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.“

„Du suchst schon seit dreitausend Jahren nach einer anderen Möglichkeit? Und wie läuft die Suche? Jetzt wird es Zeit, ernst zu machen. Sag mir, was du weißt, und geh dann wieder nach Hause.“

Daraufhin veränderte sich etwas in Linaras Ausdruck. Der ängstliche Schmetterling war verschwunden, und an seine Stelle war eine entschlossene, kaltblütige Kriegerin getreten.

„Ich nehme meine Entscheidung nicht zurück.“ Das Mädchen schüttelte den Kopf und blickte dann in Richtung des Sumpfes, der noch immer in der Ferne zu sehen war. Seine Wut war deutlich zu hören: „Ja! Ich habe Angst. Große Angst sogar. Aber ich bin es leid, Angst zu haben. Wir müssen zum Sumpf. Der Tempel von Vill liegt einen Vierteltagesflug westlich, am Rande des Sumpfes.“

„Bist du sicher?“

„Ja!“ Ihre Stimme war scharf wie eine Rasierklinge. „Ich bin Ata Kari vom zweiten Kreis. Mein ganzes Leben lang habe ich mich darauf vorbereitet. Mein Vater, meine Mutter und Tano Vilata würden sich freuen, dass ihre Tochter und Schülerin einen Blick auf den Weg erhascht hat!“ Sie lächelte mich an. „Ich glaube, ich verstehe jetzt, was es heißt, sein Schicksal anzunehmen, Prinz. Komm, wir müssen vor Mitternacht im Sumpf sein, damit ich einen Kleinen Verteidigungskreis bilden kann.“

Ich nickte, und wir machten uns schweigend auf den Weg. Im Geiste dankte ich dem Schöpfer, dass meine Lita viel seltener Stimmungsschwankungen hatte als manch anderes Geschöpf. Obwohl sie nach wie vor sehr hübsch war, glich der Umgang mit diesem regelrechten Irrenhaus auf winzigen Flügeln einer göttlichen Prüfung!


13




Akatras. Umgebung des Großen Sumpfes. Level: 350-370.

Der magische Wald brach plötzlich ab, wie so oft, wenn man die Zone wechselte. Anstelle der riesigen Bäume des Waldes standen nun Mischwälder, und das helle Gras wich einem schmutziggrünen Gestrüpp. Die Luft war deutlich feuchter. Wir rochen wilden Rosmarin und sahen sein zerfleddertes Gestrüpp, das rosa an den knorrigen Bäumen entlanglief. Sein scharfer Geruch vermischte sich mit dem Duft der Kiefernnadeln und verscheuchte die winzigen blutsaugenden Kreaturen, die hier wohnten. Im Wald von Cenaria war es relativ ruhig gewesen, während dieser Ort im Lärm der Vögel unterging. Sie schwärmten zu Hunderten von Ast zu Ast und kreisten am Himmel. Aus irgendeinem Grund hätte ich im Elfenwald mehr Vögel erwartet, aber anscheinend war ich falsch gelegen – sie bevorzugten den Sumpf.

Auch der Wald selbst hatte sich verändert – die niedrigen Büsche mit ihren leuchtend roten Beeren sahen nicht mehr wie saubere, schmuckvolle Sträucher aus, die bunten Hüte der Pilze ragten überall aus dem Boden und unter unseren Füßen erstreckte sich eine dunkle, goldfarbene Schicht aus den Kiefernnadeln des letzten Jahres. Dieser Wald kam mir viel vertrauter vor als jeder Elfenwald. Wo die Elfen lebten, schienen sogar die Ameisenhaufen und die Schmetterlinge sorgfältig zu Dekorationszwecken arrangiert worden zu sein. Hier hingegen wohnten wirklich lebendige Geschöpfe. Linara dagegen erlebte den schlimmsten Kulturschock ihres Lebens. Ich konnte mir vorstellen, dass eine junge, mittelalterliche Prinzessin, die zum ersten Mal die Slums ihrer Stadt kennenlernte, das Gleiche empfunden hätte. Anstelle von Palästen und lächelnden Händlern hätte die Prinzessin krumme, zerfledderte Hühnerställe, Ströme von Dreck in offenen Abwasserkanälen und in Lumpen gekleidete Bettler zu Gesicht bekommen.

Das Mädchen zog mit ihrer Kinnlade praktisch eine Spur auf dem Boden hinter sich her, als sie mit weit aufgerissenen Augen dahinflog. Sie war sprachlos und drehte ihren Kopf hin und her, um alles aufzunehmen. Vill und der schreckliche Drachenfriedhof waren augenblicklich vergessen, und ihr innerer Perfektionsdrang machte sich breit. Alle empfindungsfähigen Wesen des Großen Waldes waren Perfektionisten. Sie waren von Tolkien so erschaffen worden, wahrscheinlich nach dem Vorbild der Schweizer oder Deutschen in seiner Welt. Es lag in ihrer Natur, sich selbst und ihre Umgebung ständig zu verbessern. Setzte man sie in ein schäbiges, russisches Dorf, verwandelten sie es in weniger als einem Jahrzehnt in einen schicken Ferienort. Ich war froh, dass ich kein Elf war. Ich gehörte eher zum Chaos, deshalb war mir ein Sumpf viel lieber. Wenn alles andere gleich wäre, würde ich immer den Sumpf dem Wald vorziehen.

„Das erste Mal außerhalb des Waldes?“, fragte ich und versuchte, meine Gefährtin bei Verstand zu halten.

„Hm? Oh, ja.“ Linara nickte und rieb sich mit den Fäusten die Augen. „Das ist so seltsam. Wir verlassen Cenaria fast nie. Mein erstes Mal. Nur die Ata Kari des vierten Kreises und die Späher tun das regelmäßig. Einer von ihnen ist einmal zufällig über den Tempel der Verdammten gestolpert.“

„Über ihn gestolpert? Du hast doch gesagt, er ist ganz in der Nähe?“

„Aber er ist komplett abgeschirmt. So wie du, Prinz. Also müssen wir ihn mit bloßem Auge sehen. Du hast sicher bemerkt, dass meine Leute die Welt vor allem mit ihren Gefühlen wahrnehmen.“

„Ist das der Grund, warum du von einem Gefühlsextrem zum anderen wechselst?“

„Man kann Gefühle nicht erkennen, ohne sie selbst zu erleben. Es fällt mir schwer, das in Worte zu fassen, aber ‘Ata Kari’ bedeutet so viel wie ‘Wanderer auf dem Pfad der Schöpfung’. Nur eine Frau kann Ata Kari sein – die Schöpfung ist in unserer Natur verankert. Wenn wir den vierten Kreis der Hingabe erreicht haben, können unsere Priesterinnen ihre Gefühle vollständig verbergen und spüren, was um sie herum geschieht, bis hin zu mehreren Stunden Flugdauer, und …“

„Und sie können über die Grenze gehen?“, unterbrach ich sie, während ich die Bäume vor uns betrachtete.

Sie nickte: „Ja. Die Späher fliegen mit speziellen Amuletten nach Groß-Akatras. Sie können nicht sehr weit sehen, aber selbst für sie ist es unsicher, sich dem Sumpf zu nähern. Außerdem ist der Tempel erst vor kurzem hier aufgetaucht. Als hätte ihn jemand hierher versetzt.“

„Woher hat euer Späher dann gewusst, dass dieser Tempel dem Verfluchten Gott gehört? Ist da ein Schild gewesen oder so?“

Sie überging meinen Sarkasmus. „Vater hat gesagt, dass Theortis Greenshade den Tempeleingang eine Woche lang beobachtet und gesehen hat, wie der Abtrünnige bedauernswerte Sumpfbewohner hineingeschleppt hat. Und glaub mir, Prinz, wir erkennen die Abtrünnigen, wenn wir sie sehen.“

Ich trat vorsichtig über einen Fliegenpilz auf der Straße und sah dann Linara an.

„Wer sind denn die Sumpfbewohner?“

„Empfindungsfähige Wesen, die im Großen Sumpf leben“, erklärte sie. „Sie sind anderen Völkern gefühlsmäßig ähnlich. Sie empfinden Schmerz. Und leiden. Und so hat der Späher gewusst, dass sie dort drinnen gefoltert und getötet worden sind.“

Dem Mädchen stiegen Tränen in die Augen.

„Genug!“ Wut packte mich und verdrängte die aufkommende Welle der hoffnungslosen Traurigkeit. „Warum sollte ich dieses Leid jetzt teilen? Ich habe die Sumpfbewohner doch nicht getötet!“

Sie schluchzte: „Tut mir leid. Ich habe immer noch wenig Kontrolle über meine Gefühle. Unsere Ausbrüche haben keine Auswirkungen auf uns selbst, und ich habe gedacht, auch du wärst dagegen gefeit. Deine inneren Zustände sind mir verschlossen, und ich kann nur anhand äußerer Anzeichen erkennen, ob du etwas fühlst oder nicht. Wie ich sehe, bist du verärgert. Aber sind Dämonen das nicht immer?“

Nun, die Tatsache, dass sie nicht von ihren eigenen Gefühlen betroffen waren, ergab Sinn. Wenn drei Freunde zusammen weinten, würden ihre Gefühle sonst so lange eskalieren, bis sie vor Kummer umkamen. Dämonen, immer verärgert? Wie rassistisch von ihr!

„Wenn ich nicht so verärgert wäre, hätte ich angefangen, mit dir mitzuheulen.“ Dann sah ich mich um. „Wir werden diesen Tempel erreichen und seinen Altar zerstören, und niemand wird jemals wieder deine Sumpfbewohner quälen.“

„Sie gehören mir nicht“, verbesserte sie mich, immer noch schluchzend. „Und du stellst das Ganze so dar, als ob es so einfach wäre, den Altar seiner Macht zu berauben. Doch das vermag nur der Priester eines anderen Gottes. Bist du denn ein Priester? Und hast du keine Angst, dir Vills Hass zuzuziehen?“

Darüber musste ich lachen. „Er hasst doch sowieso schon jeden. Ein bisschen mehr Hass, ein bisschen weniger, wo ist da der Unterschied? Was den Altar angeht, nun, ich werde mir etwas einfallen lassen.“

Ich machte mir nicht die Mühe, Linara zu erklären, dass Vill im Grunde tot war. Das hätte bloß dazu geführt, dass ich ihr alles andere auch erzählen hätte müssen, und mit den damit verbundenen seelischen Folgen wollte ich mich nicht beschäftigen. Sie konnte noch eine Weile in Unwissenheit schwelgen.

„Also gut, du Held der Helden, lass uns zum Tempel aufbrechen und abwarten, was du sagst, sobald wir dort angekommen sind.“ Sie lächelte durch ihre Tränen hindurch und verstummte.

Am Abend war das Sumpfgebiet in einen undurchdringlichen hellgrauen Nebel gehüllt. Fetzen davon hingen an den Bäumen, die am Ufer wuchsen, und dehnten sich langsam in Richtung unseres Lagers aus, aber als der Mond am Himmel erschien, verschmolzen sie in seinem geisterhaften silbernen Licht. Eine weite, dunkle Fläche tat sich vor uns auf. Grasbedeckte Hügel wechselten sich mit offenem Wasser ab, bis hin zum Horizont. Eine Symphonie aus ungewöhnlichen Geräuschen und Rascheln, von denen sich eines vom anderen unterschied, klang in unseren Ohren. Die Flügel nächtlicher Vögel schlugen kraftvoll über dem Wasser, undeutliche, neblige Silhouetten tauchten auf und verschwanden wieder, und in der Ferne blinkten schummrige, orangefarbene Lichter auf. Blasen stiegen aus dem Sumpf auf, und irgendetwas in der Nähe atmete röchelnd, sodass uns bei jedem Atemzug ein leichter Schauer über den Rücken lief. Aber nichts davon störte mich. Im Gegenteil, ich fand es geradezu anziehend. Genau wie das Haus meines Großvaters, als ich noch ein Kind gewesen war. Ich war nachts auf der Veranda gesessen, hatte in den fernen Wald gestarrt und mir vorgestellt, was für Monster sich dort wohl versteckt hatten. Dieses Mal waren die Monster echt. Aber wie den Monstern aus meiner Kindheit war ich ihnen völlig egal.

Ich atmete den Pfeifenrauch durch die Zähne aus und lächelte das schlafende Mädchen an. Kinder des Waldes … Nun, „Kinder“ war sicherlich richtig. Sie hatte den ganzen Tag damit verbracht, durch die Gegend zu flitzen, laut zu lachen und noch lauter zu weinen, und am Ende war sie eingeschlafen wie ein Murmeltier. Gut für sie. Aber aus welchem Grund auch immer, ich konnte nicht schlafen. Linara hatte mir erzählt, dass der Verteidigungskreis, den sie gleich nach unserer Ankunft errichtet hatte, von den Sumpfbewohnern nicht durchbrochen werden konnte. Zumindest nicht von den üblichen. Wir konnten weder gesehen noch gehört werden. Der Zauber war für die Fähigkeiten des Geistes, des Geruchs und der Hitze undurchdringlich. Aber sie hatte auch erwähnt, dass die „üblichen“ Kreaturen nicht die einzigen waren, die im Sumpf lebten. Der Levelbereich der Zone reichte jedoch lediglich bis zu 370, also hatte ich mit meinem Level keine Bedenken. Trotzdem war der Kreis praktisch – und war es auch nur, weil er die Moskitos fernhielt.

Das Licht des Mondes drang kaum durch die Wolken am Himmel. Mit fortschreitender Nacht verschlechterte sich das Wetter allmählich und damit auch meine Stimmung. Ich fragte mich, wann sie mich endlich finden würden. Lita hatte ja gemeint, sie würde mich mühelos finden. Aber meine Frau hatte anscheinend nicht bedacht, dass Seine Majestät das System viel erhabener war als alle Götter und älteren Dämonen, und es hatte offenbar beschlossen, mich allein auf diese letzte Quest zu führen. Es schien, als würden die Karten eine nach der anderen aufgedeckt werden. Wie viele blieben übrig? Zuerst waren da Merdoc und seine Warnung. Dann Syrat und Vils Gefährten, die mir erklärt hatten, was damals eigentlich los gewesen war. Um zumindest ein wenig Licht in die Angelegenheit zu bringen.

Dennoch war ich mir sicher, dass wir die letzte Schlacht gemeinsam schlagen würden. Der Namenlose hatte von meiner Frau gesprochen – das musste schließlich etwas bedeuten. Ohne Lita konnte ich die Prophezeiung nicht erfüllen. Sobald meine Freunde auftauchten, würde es also schnell gehen. Vielleicht hatten sie das Portal zu dieser Dimension bereits betreten, würden aber erst daraus hervorkommen, sobald ich den erforderlichen Punkt erreicht hatte. Eine letzte Frage: Woher kam der Tempel der Verdammten in diesem Sumpf? War Vill in das Reich eines anderen Gottes eingedrungen? Oder hatte Urgot, oder wer auch immer ihr Hauptgott war, das einfach durchgehen lassen? Es fiel mir schwer, das zu glauben, aber wenn Linaras Worte so gemeint waren, wie ich dachte, dann war der Tempel durch das Blut des Namenlosen abgeschirmt, also wusste Urgot vielleicht einfach nicht, dass er hier war. Aber es hatte keinen Sinn, noch mehr Vermutungen anzustellen. Morgen würde ich es selbst herausfinden.

In der Nähe des Ufers ertönte ein lautes Platschen, und ein großes, aber gutmütiges Tier tauchte aus dem Wasser auf. Es sah aus wie ein Faultier. Ein Sumpf-Yo. Level 372, mit drei Millionen GP. Das Tier blickte sich um, die gelbe Iris seiner Augen schimmerte in der Dunkelheit, und es trat gemächlich auf die nächstgelegenen Bäume zu. Es war so groß wie ein Grizzlybär, hatte aber einen nackten, bläulichen Körper, ein flaches Gesicht, hervorstehende ovale Augen und breite, gebogene Pfoten. Endlich sind die Monster da! Dieser harmlose Yo sah eher knuddelig als monströs aus, aber das konnte ich als die Erfüllung eines weiteren Kindheitstraums abhaken, den mir diese Welt bot. Ich musste noch das Monster von Loch Ness treffen, aber das konnte bis zum nächsten Besuch warten. Ich lächelte der seltsamen Kreatur zu, steckte meine Pfeife zurück in meine Tasche und streckte mich auf meinem Mantel aus. Zeit zum Schlafen. Der morgige Tag sollte spaßig werden.

Wir erreichten den Tempel, als die orangefarbene Sonne die Stelle küsste, an der sie unterging. Ein leichter Nieselregen hatte uns den ganzen Tag über eingehüllt und den Boden unter unseren Füßen noch matschiger gemacht, aber das hatte uns auch nicht aufhalten können. Linara schwebte ohne erkennbare Schwierigkeiten durch den Regen und stellte mir auf Schritt und Tritt Fragen.

Und ich beantwortete alle. Ich erzählte ihr alles Mögliche. Über die Ankunft der Zweilebigen auf der Welt, über die Dämonengründe und die Orksteppe, über die Wiedervereinigung der Elfen, über die Invasion der Alten. Von mir selbst erzählte ich ihr nicht viel, und natürlich trug ich keinen Titel über meinem Kopf. Es wäre nicht klug gewesen, meine Deckung zu vernachlässigen. Ihr Level 370 war beachtlich, ebenso wie ihre einhundertzehn Millionen GP, aber ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Eine Heilerin konnte ich immer gebrauchen, also hielt ich meine wahre Identität vorerst geheim. Linara war natürlich nicht dumm und hatte bestimmt ihre Theorien darüber, woher ich kam, aber meine Geschichte war ganz einfach. Ich hatte eine Quest angenommen, war in der Nähe eines Tempels eingeschlafen und hier aufgewacht … Sata und ich hatten im Traum miteinander gesprochen, also hatten mich die Wölfe nicht angefasst. Und zum Prinzen war ich während einer Quest geworden. Ohne das Blut des Namenlosen, das mir half, hätte Linara vielleicht einen Verdacht geschöpft, aber so, wie es war, war sie zufrieden.

Von sich selbst gab sie ebenfalls nicht viel preis. Sie war die zweite Tochter des Prinzen von Gimlad und war zusammen mit anderen in ihrem Alter in das örtliche Institut für adlige Jungfrauen aufgenommen worden, um eine fünfstufige Ausbildung zu absolvieren. Ich hatte keine Ahnung, was sie dort lernten und warum, aber ich wollte es auch nicht wissen. Stattdessen hörte ich einfach zu, nickte höflich und dachte über meine eigenen Angelegenheiten nach. Warum sollte es für mich jemals wichtig sein, etwas über die geheimen Studien einer Gruppe weiblicher Feen zu erfahren? Wegen gewisser anatomischer Unterschiede würden sie mich dort ohnehin niemals einlassen. Gemeint waren die Flügel, oder vielmehr das Fehlen derselben. Ich bezweifelte, dass ich überhaupt durch die Tür passen würde. Die Flügel waren übrigens ein normaler Stärkungszauber, der die Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit erhöhte, aber er kostete eine beträchtliche Menge an Mana, weshalb diese Elfen ihn nur bei Bedarf einsetzten. Ja, Elfen … Diese Kleinen betrachteten sich genauso als Elfen wie diejenigen, die in Karn geblieben waren. Und es machte mir nichts aus. Solange Max und die anderen nicht so wurden wie sie, konnten sie sich nennen, wie sie wollten. Fliegen war ja schön und gut, aber mit wem sollte ich dann Geschichten austauschen, trinken und diese verdammte Prophezeiung erfüllen?

Der Tempel der Verdammten stand dreihundert Meter vom Ufer entfernt, umgeben von verdorrten Bäumen und sah aus wie eine Vampirvilla aus einem Hollywoodfilm aus dem letzten Jahrhundert. Drei Stockwerke, hohe, spitze Fenster und rissige Steinwände. Das Gebäude war von einem niedrigen Steinzaun umgeben und seinem Aussehen nach zu urteilen, konnten nur Geister darin wohnen. Kein einziges Fenster an der Fassade enthielt noch sein Glas, und das Satteldach hatte mehrere Risse, durch die man die morschen Dachsparren sehen konnte. An einigen Stellen war auch der Zaun eingefallen. Ich erinnerte mich, dass Linara erwähnt hatte, der Tempel sei vor nicht allzu langer Zeit hier aufgetaucht. Aber was bedeutete „vor nicht allzu langer Zeit“ für diese Leute? Das hatte ich sie gar nicht gefragt. Hatte sie hundert Jahre gemeint? Tausend?

„Theortis hat Recht. Ich spüre überhaupt keine Macht, die von diesem Tempel ausgeht“, meinte meine Begleiterin nachdenklich. „Wie kann dies vor mir verborgen bleiben?“

„Es stört dich nicht, dass der Tempel so verfallen ist?“ Vorsichtig spähte ich in die verdunkelten Fenster. „Übrigens, du hast gesagt, du kannst mich auch nicht spüren. Aber ich bin eindeutig hier.“

„Du bist mit einem starken mentalen Schild geschützt“, erklärte das Mädchen, ohne den Kopf zu drehen. „Und noch etwas anderes. Etwas … Unbegreifliches. Beim Tempel ist das hingegen nicht so. Es ist auch nicht die Dunkelheit. Es ist etwas ganz anderes als alles, was mir je begegnet ist.“

„Glaubst du, da ist jemand drin?“

Sie schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Aber Theortis hat auch behauptet, dass ihm der Tempel verlassen vorgekommen ist, als er ihn von außen betrachtet hat. In unserer magischen Wahrnehmung findet sich kein Echo davon. Das bedeutet, dass alles, was wir sehen, auch eine gewöhnliche Illusion sein könnte.“

„In Ordnung, dann wollen wir mal nachsehen, was hier los ist.“ Ich legte meine Hand vorsichtshalber auf den Griff meines Schwertes und trat an das Tor heran.

„Was ist das?“, fragte Linara wegen des braunen Schleiers über dem Eingang. „Das ist keine Magie. Ich verstehe das nicht.“

Die Tempeltore hatten eine rechteckige Form und waren an Pfeilern aus großen, grauen Steinen befestigt, die fest verschlossen waren. Die Eisentüren waren zwar offen, aber sie hatten angefangen zu rosten, was die unverständlichen Inschriften, die darauf standen, noch unverständlicher machte. Ein wissbegieriger Kopf hätte vielleicht versucht, den Rost zu entfernen und die Bedeutung der Inschriften zu entziffern, aber das war ich ganz bestimmt nicht.

Tempel der Verdammten. Levelbeschränkung: NA. Maximale Gruppengröße: NA. Einzigartig. Offen.

Ich hatte noch nie von braunen Dungeons gehört. „Einzigartig“ bedeutete, dass ich nur einen Versuch hatte, ihn zu verlassen, aber ich wusste nicht, was „Offen“ bedeutete. In der Dokumentation stand nichts darüber. Nicht, dass das einen Unterschied gemacht hätte. Ich wandte mich an Linara und deutete mit einem Nicken auf das Tor.

„Das ist ein Dungeon, wie die, von denen ich dir auf dem Weg hierher erzählt habe. Den muss ich befreien.“

„Da mache ich mit!“, rief sie, ohne zu zögern.

Ich wollte nicht widersprechen: „Nun gut. Du bist doch Heilerin, oder?“

„Hast du mir überhaupt zugehört, als ich vorher gesprochen habe?“ Linara stemmte die Hände in die Hüften und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.

Ich hielt ihrem Blick stand und schwieg.

„Natur! Ich wende Natur- und Lichtmagie an.“ Dann seufzte sie: „Das bedeutet viel mehr als nur Heilen.“

Im Stillen schimpfte ich über mich selbst für meine Idiotie. „Sag mir genau, was du tun kannst.“

Als ich die Farbe ihrer Magie gesehen hatte, hatte ich aus irgendeinem Grund beschlossen, dass sie eine Heilerin sein musste. Ihre Größe hatte diesen Eindruck noch verstärkt … Es war schwierig, sich jemanden als guten Kämpfer vorzustellen, wenn er so viel kleiner war als man selbst. Nach all meinen Erfahrungen war diese Möglichkeit eher unwahrscheinlich. Aber dieses Mädel wäre mit ihrem Level 370 und 110 Millionen GP tatsächlich ein guter Endgegner für eine Gruppe von fünf Spielern auf Level 300 gewesen.

„Wir sind alle in etwa einem Dutzend Kampfzaubern ausgebildet“, erklärte Linara nach einer Pause. „Meine stärksten stammen aus der Schule der Giftmagie: Dornen und Giftregen.“

„Wie stark?“

„Bei maximalem Schutz vor Naturmagie tötet Dornen einen Gegner wie mich in etwa sechs Sekunden. Giftregen tötet in zehn Sekunden.“ Das Mädchen sah auf und zuckte mit den Schultern. „Aber ich kann mich auch heilen.“

Hmm … Es schien so, als wäre Dornen ein Einzelzauber und Giftregen ein Flächenzauber. Sie konnte die Zahlen für ihre Zauber nicht sehen, aber wenn „maximal“ fünfundsiebzig Prozent bedeutete, dann richtete Dornen etwa siebzig Millionen Schaden pro Sekunde an NPCs an, und Giftregen etwa vierundvierzig Millionen. Widerstandsfähigkeiten nicht eingerechnet. Der Gifteffekt selbst verursachte ab dem dritten Angriff Schaden, wenn ich mich recht entsann, aber er war auch leicht zu entfernen. Außerdem waren untote Kreaturen dagegen gefeit. Ihre Fähigkeiten waren also stark, aber hier wahrscheinlich nutzlos.

Nach diesen einfachen Berechnungen seufzte ich.

„Also heilst du und ich kämpfe. Und wir können da erst rein, wenn du versprichst, deine Gefühle so gut wie möglich im Zaum zu halten und alles zu tun, was ich sage. Egal, wie bescheuert meine Befehle auch erscheinen mögen.“

„Heilen …“ Linara klang beleidigt, aber dann atmete sie aus und ließ den Kopf hängen. „Nun gut. Einverstanden. Also, gehen wir rein?“

Ich verwandelte mich in meine Kampfform und begab mich zum Tor. Es war schon komisch, dass selbst unter den NPCs nicht viele darauf erpicht waren, die Rolle des Heilers zu übernehmen.

Braune Kreise blitzten vor meinen Augen auf und ein schwerer Geruch von Verwesung und Tod umhüllte mich. Kleine Steine knirschten unter meinen Sohlen, und eine Sekunde später hob ich meinen Schild, um einen Schlag der kräftigen Zange einer vier Meter großen, grauen Kreatur abzuwehren. Ich antwortete sofort mit Eisklinge.

Einen Augenblick später tauchte eine zweite Zange auf und prallte an der Stelle gegen das Tor, an der gerade noch mein Kopf gewesen war. Flammenzunge! Ich wehrte einen weiteren Schlag mit einem Schild ab, konterte gegen die Brust der Kreatur und rollte mich weg, damit der Endgegner, der mich angriff, Linara nicht verletzte, als sie im Dungeon erschien. Es war eine Art Kreuzung aus Hund, Mensch und Krabbe, mit einer gewölbten Brust, die mit Knochenplatten bedeckt war, einer verlängerten Hundeschnauze, gekrümmten Pfoten mit drei Fingern und kräftigen, langen Armen, die mit Klauen bestückt waren. Level 420, mit zwei Milliarden GP. Ich hatte schon ein Zehntel davon abgezogen. Sein Name war Magister G’Nalt. Vielleicht der Abt dieses erbärmlichen Klosters?

Der Endgegner sprang auf mich zu, aber ich konnte ihm leicht ausweichen. Verderben zischte durch die Luft und traf eine der Knochenplatten an seiner Schulter. Das Schwert glühte wieder mit weißem Licht und ich hatte das Gefühl, dass ich langsam verstand, was es mit diesen Jedi-Tricks auf sich hatte. Die Seele dieses Endgegners konnte verschlungen werden, und meine Klinge hatte offenbar Appetit darauf.

G’Nalt verfehlte mich erneut und knurrte verärgert, dann führte er einen plötzlichen Angriff mit der Rückhand aus, wobei seine Klaue meinen Schild traf. Willst du mich austricksen, du Biest?!

Ich verpasste ihm einen Tritt gegen den Oberschenkel, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte, und Flammenzunge traf sein Schulterblatt, sodass er zu Boden stürzte. Linara blinzelte, als sie die Situation erfasste, und huschte dann unbeeindruckt zur Seite. Ich nickte erfreut über ihre Flucht, wich dem Tritt des Monsters gegen meine Mitte aus und sprang fünfzig Meter in Richtung des Tempels. Fang mich doch, wenn du kannst, du Freak!

Schnell blickte ich mich um und stöhnte überrascht auf – das Tempelgelände war viel größer, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Das Hauptgebäude sah immer noch wie ein Trümmerhaufen aus, aber zwischen dem Tor und dem Tempel befand sich eine kreisförmige Steinplattform mit einer Art geometrischem Muster darauf, wie ein Mandala. Genau in der Mitte erhob sich eine silberne Spitze mit einem blauen Quadrat darauf. Es war eine gewaltige Plattform, mindestens hundert Meter breit, zwei Drittel der Entfernung zwischen dem Tor und dem Gebäude. Der Eingang war mit einem blauen Schleier überzogen. Ein weiterer Dungeon. Entlang der Wände befanden sich ein Dutzend eingestürzter kleinerer Gebäude, zwei Brunnen und unzählige Leichen.

Der Geruch des Todes hing schwer in der Luft. Ich war kein Arzt, aber es schien, als wären sie vor ungefähr zwei Wochen gestorben, allerhöchstens. Die meisten von ihnen waren in graue Gewänder gekleidet, ein paar von ihnen trugen Rüstungen. Überall lagen Leichen herum, als ob sie vor ihrem Tod vor etwas Schrecklichem geflohen wären. Vielleicht vor ihrem verrückten Magister?

All diese Gedanken schossen mir in weniger als einer Sekunde durch den Kopf, bevor G’Nalt endlich erkannte, dass ich mich nicht mehr in seiner Nähe befand und versuchte, wieder Anschluss zu finden. Als der Abstand zwischen uns auf ein paar Dutzend Meter geschrumpft war, fesselte ich seine Beine und schickte vier Speere des Chaos hintereinander auf ihn, die meinen Manavorrat aufbrauchten. Ich hätte einen Flächenzauber benutzen können, aber die Speere waren zuverlässiger gegen ein einzelnes Ziel, egal in welcher Situation. Sie richteten mehr Schaden an, und in einem echten Kampf war es besser, keine Experimente zu wagen.

Sobald er lahmgelegt war, stieß G’Nalt einen empörten Schrei aus und schleuderte zwei graue Scheiben auf mich. Ich konnte ihnen problemlos ausweichen. Aber mein vierter Speer, der den Endgegner in die Brust traf, kostete ihn hundertfünfzig Millionen GP. Überrascht hielt ich inne. Dafür hätte ich fast gebüßt, als G’Nalt einen gewaltigen Sprung auf mich zumachte und gegen einen Haufen grauer Trümmer prallte. Irgendwie konnte ich dem grauen Kreis ausweichen, der unter meinen Füßen erschien.

Ich blockte einen Zangenangriff mit meinem Schild ab und setzte erst Höllenwut, dann Zerstreuung und schließlich Eisklinge ein. Volltreffer! Tritt zur Seite, Flammenzunge! Volltreffer! Die Kreatur stieß ein heftiges Brüllen aus und spritzte klebrigen Speichel in alle Richtungen, aber das half ihr auch nichts. Eisklinge! Volltreffer! Eine Rolle zur Seite, dann Speer des Chaos. Volltreffer! Mein Mana regenerierte sich gut. Wieder erschien eine kreisförmige Aufprallzone unter meinen Füßen. Ich sprang zurück, als G’Nalts Schlag mich verfehlte, aber seine Zange entfesselte drei graue Scheiben, von denen mich eine an der Schulter traf und mir mit einem Schlag fünfzehn Prozent GP nahm. Eine heiße Heilungswelle rollte über meinen Körper, und eine Sekunde später entfernte Linara den Schwächungszauber, der auf mir gelastet hatte.

Mistkerl! Ich trat vor und schlug mit Flammenzunge zu, blockte ab und umkreiste dann den Abtrünnigen, um mit Flammenzunge eine weitere Platte auf seinem Rücken zu zerschlagen.

Unser Todestanz dauerte nun schon drei Minuten. Während seines nächsten Spezialangriffs sprang ich hinter G’Nalt und ließ seine Scheiben durch die leere Luft zischen, wo ich gerade noch gestanden hatte. Zwei meiner kritischen Treffer verursachten eine halbe Milliarde GP! Offensichtlich wurde der Bonusschaden durch den Schadensmultiplikator der Waffe beeinflusst. Und er war einfach zu langsam für mich. Am Ende unserer vierten Kampfminute hatte der Endgegner weniger als zweihundert Millionen GP übrig. Aber das entscheidende Gefecht lag noch vor uns. Diese Kreatur war nur ein Spielball, den das System offenbar für nötig hielt, um mir Steine in den Weg zu legen.

Linara war verdächtig schweigsam, obwohl wir sicher über den Chat miteinander in Verbindung treten konnten. Das Mädchen schwebte am Rande des Platzes gegenüber dem Tor in der Luft und beobachtete den Kampf mit grimmiger Konzentration. Und das war auch gut so. Solange sie es nicht vermasselte.

Eisklinge! Flammenzunge! Volltreffer! Schritt durch die Dunkelheit, weg von seinem Spezialangriff …

„Stirb!“ brüllte G’Nalt und wirbelte auf mich zu.

Der Affe konnte also sprechen? Ich zögerte. Und verpasste seinen nächsten Angriff. Ohne auch nur zu versuchen, zu mir aufzuschließen, schleuderte der Endgegner einen Zauber unter seine Füße. Einen Flächenzauber.

…

Fackel der Finsternis trifft dich und verursacht 35.179 Schaden.

Du bist betäubt!

Die Augen des Monsters glänzen vor Triumph. Dann spreizte G’Nalt seine Zangen, und zwei kaum wahrnehmbare graue Strahlen trafen mich in die Brust.

Vernichtende Umarmung der Finsternis hat dir 3.015 GP entzogen! 160.202/198.396.

Du bist gelähmt!

Vernichtende Umarmung der Finsternis hat dir 3.015 GP entzogen! 157.187/198.396.

Du bist gelähmt!

Kinderleicht! Mit Stärkungszaubern und Tränken hatte ich fast zweihunderttausend GP. Zwanzig Sekunden bis zum Zurücksetzen von Schritt durch die Dunkelheit. Ich würde es auch alleine schaffen. Und mit einer Heilerin war das ein Kinderspiel …

Vernichtende Umarmung der Finsternis hat dir 3.015 GP entzogen! 137.037/198.396

Du bist gelähmt!

„Halt dich fest, Dämon!“, hörte ich Linara über den Chat schreien, als die warme Flamme der Heilung über meine Schultern strömte.

In der nächsten Sekunde tauchte das Mädchen vor dem Monster auf und schlug ihm mit ihrem Stab ins Gesicht. Aus irgendeinem Grund hatte sie nur noch weniger als die Hälfte ihrer GP. Für einen Augenblick verschwand die Welt in einem hellgrünen Blitz. Meine Lähmung fiel ab, und der Endgegner wich einen Schritt zur Seite zurück. Da schlug Linara mit ihren Armen um sich und stürzte leblos auf die Platten. Ich war außer mir vor Zorn. Als G’Nalt sich erhob und sein Balken etwas mehr als hundert Millionen GP anzeigte, durchbohrte Verderben seine Kehle und sein Rückgrat knirschte laut. Pech gehabt, Arschloch!

Du hast eine einzigartige Errungenschaft erlangt: Magister G’Nalts Bezwinger. Magister G’Nalt ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten erhalten einen dauerhaften Anstieg des körperlichen und magischen Schadens um 5%.

Ich machte kehrt und lief schnell zu dem Mädchen, das auf den Steinplatten lag – und fluchte. Noch sieben Prozent GP! Was zur Hölle?! Dieses Monster hatte ihr doch nicht mal was angetan! Was war hier los?! Seufzend zog ich eine der drei verbliebenen Ampullen der Großen Heilung von meinem Gürtel, zog den Stopfen heraus und goss ihr ein paar Tropfen in den Mund. Der Kampf war vorbei, aber sie hätte sechs Monate gebraucht, um so viele GP zu regenerieren. Deshalb musste ich etwas von dem Trank verbrauchen.

Der tote Endgegner besaß eine legendäre Hose des Geisterbeschwörers auf Level 400, aber Vaessa würde die niemals anziehen. Sie hatte etwas Ähnliches, aber Besseres – ein skalierbares Stück aus Celphatas Set. Und sie würde niemals langweilige, graue Lumpen tragen. Viertausend Gold, ein Dutzend Rezepte und ein Haufen unnötiger Plunder, den ich gar nicht mitnehmen wollte. War ich denn zu wählerisch geworden? Ja, sicher, aber ich wollte lieber kein unnötiges Zeug mit mir herumschleppen. Den Kampf selbst hatte ich als seltsam empfunden. Mit zwei Milliarden GP war er ein normaler Endgegner für ein paar hundert Spieler auf Level 200+ gewesen. Er hätte eigentlich Erweiterungen und einen Haufen verschiedener Formen oder Phasen haben müssen, aber alles, was er gehabt hatte, waren seine Zangen und ein paar Spezialangriffe gewesen. Andererseits hätten seine Schläge jeden Tank auf Level 200 mit einem einzigen Treffer erledigen können. War das eine Art persönlicher Endgegner nur für mich gewesen? Oder betrachtete mich das System jetzt als NPC wie sich selbst und bewertete meine GP prozentual? Ich wandte mich um, um nach Linara zu sehen, aber sie war immer noch bewusstlos. Und warum hatten sich diese Heilzauber so heiß angefühlt? War das bei allen NPCs so? Ein weiteres Rätsel, über das ich nachdenken musste.

Ich schnappte mir den kleinen, krummen Stab des Mädchens vom Boden, legte ihn in ihre Hände und begann zu warten.
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Hinter einem eingestürzten Schuppen sah ich, wie ein Gorki auftauchte, sich umsah und sich zu einer Leiche in der Nähe schlich. Er war etwa so groß wie ein Schäferhund. Ein nackter, haarloser Körper mit einer faltigen, flachen Schnauze. Vaessa zufolge hielten sich die Abtrünnigen diese Biester als Wachhunde und fütterten sie mit den Leichen der armen Seelen, die auf den Altären geopfert wurden. Es waren verrückte Monster. Aber die Bestien fraßen nur, was ihnen gegeben wurde. Sogar Schweine konnten alte Leichen fressen, wenn man sie ihnen verfütterte. Aber wehe, man würde Gloom damit füttern – ha! Um das zu sehen, würde ich sogar bezahlen. Vielleicht wäre mein altes Ich von vor sechs Monaten über sowas empört gewesen, aber ich war nicht mehr der, der ich einmal war. Ich fand nichts Böses dabei, wenn ein Tier ein anderes verschlang, um zu fressen.

Allerdings stanken die Leichen immer noch. Ich holte einen Trank hervor, den Reece zubereitet hatte, und rieb mir etwas davon unter die Nase. Ich hatte genug von dem Gestank. Der Eingangsbogen des dreistöckigen Gebäudes war immer noch von dem blauen Schleier des Dungeons verhüllt, aber jetzt leuchtete die Spitze des Stachels in der Mitte in einem sanften Blau. War der Schlüssel jetzt aktiv, da der Endgegner besiegt war? Vielleicht. Es gab immer noch eine Menge zu tun. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte mich nun zum vierten Mal ein Monster direkt am Eingang des Dungeons angegriffen. In der Gruft von Erast, in der letzten Halle der Universität für Geisterbeschwörung und in der Gruft von Arkam. Zumindest in der Gruft von Erast waren die Untoten bereits aufgewacht, bevor wir dort angekommen waren. Und die toten Meister in der Universität hatten erst angegriffen, als alle Rückzugswege abgeschnitten waren. Das Grabmal von Arkam schließlich hatte ich nach einer zweiten Hundertschaft von Spielern betreten, ohne die Situation im Inneren zu kennen. Aber das hier ergab keinen Sinn. Hatte dieser aufgebrachte Magister alle seine eigenen Leute getötet und dann darauf gewartet, dass ich eintrat? Das erschien mir nicht besonders schlüssig, aber ich würde das wohl nie erfahren. Sobald Linara mit ihrem Dornröschenschlaf fertig war, würden wir weitermachen.

Nach einer weiteren Minute holte das Mädchen endlich tief Luft und öffnete die Augen. Dann setzte sie sich auf, sah sich einen Augenblick lang um und betrachtete den Kadaver des toten Endgegners – doch zu meiner Überraschung kümmerte sie sich weder um den Gorki, noch um die Ratten, die in der Nähe der Leichen herumhuschten.

„Du bist ein Monster, Dämon … Du allein hast mehr Biss in dir als hundert unserer Krieger. Das habe ich gespürt, und es hat mich fast in den Wahnsinn getrieben. Ich hätte nie geglaubt, dass jemand anderes als die Götter oder ihre Gefährten einen abtrünnigen, vom Altar Besessenen besiegen könnte, direkt neben dem Tempel seines Gottes … Aber dein Zorn hat alles durchdrungen. Dein mentaler Schild hält noch, aber wenn deine Wut durchschlägt … Ich schaudere allein bei der Vorstellung …“

„Hier.“ Das Mädchen zitterte, also stellte ich ein blaues Elixier neben sie und bedeutete ihr mit einer Geste, was sie tun sollte.

„Jetzt lass uns mal einen Schritt zurückgehen. Sag mir, was bedeutet ‘vom Altar besessen’? Und was würde passieren, wenn mein Zorn diesen Schild durchbrechen würde, von dem du sprichst?“

Ich ärgerte mich nicht über das Wort „Monster“, denn Linara hatte es nicht beleidigend gemeint. Und was wäre, wenn schon? Aber die Sache mit meinem geheimnisvollen mentalen Schild war sehr interessant. Normalerweise hielten Schilde negative Dinge fern, aber mein Schild ließ sie offenbar herein. Es war also nicht wirklich ein Schild, sondern eher eine Blase? Komisch …

Linara wusste auch ohne meine Hilfe, was sie mit dem Elixier machen musste. Sie verzehrte den Inhalt, dann nickte sie dankend.

„In der Regel wird die gesamte Macht eines Tempels im Altar aufbewahrt. Jeder Diener des Tempels hat Zugang zu dieser Macht – der Zugang ist durch den Rang des Dieners begrenzt. Selbst der Prior des Tempels kann nur einen Bruchteil der Macht des Altars nutzen.“

„Aber der hier hatte einen ganzen Eimer dieser Macht, nehme ich an“, meinte ich mit einem Nicken zu G’Nalts Leichnam.

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht ganz. Sobald der Altar den Kontakt zu seinem Gott verloren hatte, hat er sich an den stärksten Diener des Tempels gewandt. Ein Wesen, das für eine solche Macht nicht bereit war. Irgendetwas muss mit Vill geschehen sein. Oder aber der Verfluchte Gott hat aus irgendeinem Grund beschlossen, seine Verbindung zum Tempel zu kappen.“

„Es liegt daran, dass Vill nicht mehr lebt“, stöhnte ich und verfluchte sofort meine Zunge.

„Vill lebt nicht mehr?“ Linara starrte mich überrascht an. „Das hast du gewusst und geschwiegen?!“

„Ich nehme es bloß an“, antwortete ich achselzuckend. „Ich habe gehört, dass er an der Grenze zur Steppe in große Schwierigkeiten geraten ist. Die vereinten Kräfte der Orks haben seine Armee besiegt, und nach dem, was du gesagt hast, habe ich meine Schlüsse gezogen. Aber das ist jetzt nicht das Wichtigste. Was ist mit mir? Was würde passieren?“

„Keine Ahnung.“ Linara seufzte und richtete ihre unruhigen Augen auf die Spitze ihres Stabes. „Du besitzt zu viel Wut. Du platzt förmlich aus allen Nähten. Wenn du es nicht schaffst, deine Wut zu zügeln, wirst du bald nicht mehr der sein, der du jetzt bist.“

Meinte sie etwa eine andere Kampfform?

Ich machte eine abwinkende Handbewegung. „Kein Grund zur Sorge, aber was ist mit dir passiert?“ Ich war wirklich besorgt. „Das Biest hat dich nicht einmal getroffen.“

„Du verstehst das nicht“, erwiderte sie und ließ verlegen den Kopf hängen.

„Dann erkläre …“

„Ich kann Wesen wie dich nur heilen, wenn ich meine eigene Gesundheit opfere, und die Verhältnismäßigkeit ist nicht sonderlich gut. Die Zaubersprüche, von denen ich dir erzählt habe, kann ich jedoch anwenden, ohne dass mir etwas passiert. Aber Dornen hatten keine Wirkung auf ihn. Ich habe gedacht, dass du am Ende bist, also habe ich mit der bloßen Kraft zugeschlagen, und diese Angriffe verbrauchen auch Lebenskraft … Übrigens danke, dass du mich geheilt hast.“

„Du bist also hierher gekommen, um zu sterben?“

„Hättest du mich sonst mitgenommen, wenn du gewusst hättest, dass das der einzige Weg ist?“, forderte sie mich heraus.

Bei Hart! Ich hatte die Nase voll von all diesen selbstlosen Typen! Von Max und seiner verdammten Gartenarbeit bis hin zu dieser Libelle! Diese Elfen waren wirklich krank im Kopf! Von ihnen allen waren Bonbon und Donut am vernünftigsten, und das wollte schon was heißen …

„Ich hätte es trotzdem getan. Aber ich hätte mich nicht auf deine Heilung verlassen oder hätte sie zumindest nur als letzte Möglichkeit in Betracht gezogen. Du hättest es mir sagen sollen, um unser beider Willen, Miss Ata Kari vom zweiten Kreis! Eigentlich sollte ich dich zurückschicken, aber jetzt kannst du nicht mal mehr den Dungeon verlassen.“

„Ich … ich bin …“ Linara schluchzte und wandte ihr Gesicht ab.

„Noch mehr Geheule. Na toll!“, schnappte ich, als meine Verärgerung die ankommende Welle der Trauer und Verzweiflung eindämmte. „Aber jetzt, wo du es verstanden hast, mach das nicht nochmal.“

„Ich … Ich habe nicht nachgedacht. Es ist sehr wichtig für mich, dass ich dich begleite.“ Das Mädchen zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Tränen weg.

„Nächstes Mal denkst du besser nach.“ Ich stand auf und streckte meinen Nacken und meine Schultern. „Greife an und heile nur auf mein Kommando!“

Linara nickte und schniefte die letzten Tränen weg.

„Sollen wir jetzt in den Tempel gehen?“

Noch vor einem Augenblick hatte sie ausgesehen, als würde sie vor Kummer sterben. Jetzt war es so, als wäre nichts passiert. Ich wünschte, ich hätte meine Laune so schnell ändern können.

„Ich bin mir nicht sicher, was wir tun sollen“, murmelte ich kopfschüttelnd und deutete mit einem Nicken auf die Spitze in der Mitte des Platzes. „Wir können da nicht einfach reinlaufen. Ich werde versuchen, das Ding zu aktivieren. Du bleibst hier sitzen. Rühr dich nicht vom Fleck!“

Was ich für den Schlüssel hielt, war wie ein Zauberwürfel, der irgendwie an der Metallstange befestigt war. Jede Seite war in neun gleiche Teile unterteilt. Zum Glück würde ich sie nicht drehen und wenden müssen, um die Lösung zu finden. Zumindest hoffte ich das. Jede Seite des Würfels war blau und leuchtete von innen. Nichts daran schien irgendwie besonders oder gefährlich zu sein.

Ich betrachtete den Stachel, der aus dem Stein ragte, ein paar Sekunden lang und drückte dann im Geiste auf „Benutzen“.

Etwa zehn Sekunden lang passierte nichts. Dann, gerade als ich überlegen wollte, was schief gelaufen war, verschwand das Leuchten. Die Spitze drehte sich mit einem metallischen Kreischen im Uhrzeigersinn, versank im Stein und verschwand dann aus dem Blickfeld. Es folgte ein lauter Knall, und über der Plattform bildete sich eine graue Wolke. In ihr sah ich einen alten Bekannten. Leider war er alles andere als ein alter Freund. Meine Nasenlöcher witterten den Geruch von frisch vergossenem Blut, und meine Ohren hörten Linaras ängstliches Quieken hinter mir …

Vill schwebte in der Luft und sah recht lebendig aus, aber sehr müde und aufgewühlt. Der Mantel des Gottes war an mehreren Stellen zerknittert, seine Lippen waren so fest wie möglich zusammengepresst, und zwei tiefe Falten zogen sich über seine Stirn, was den Eindruck vermittelte, als sei er gerade von einer wichtigen Angelegenheit weggerissen worden. Wie die Vorbereitung einer guten Defensio für seine Dissertation. Oder vielleicht eines weiteren Feldzugs gegen Karn.

„Er ist tot. Das ist bloß eine gespeicherte Nachricht von ihm“, erinnerte ich eine sehr ruhige und angespannte Linara. Doch dann schaute sich Vill um und hielt seinen Blick direkt auf mich gerichtet.

„Du hast ja keine Vorstellung, Dämon, wie sehr ich es satt habe, dich zu verfolgen“, stellte der Gott müde klar. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich wegen dir mit Urgot streiten und den Tempel in die Unterwelt verlegen musste. Zum Glück hast du es dir nicht nehmen lassen, hierher zu kommen, und jetzt, wo du da bist, ist unser Spiel zu Ende. Du hast seine lächerlichen Regeln genauso satt wie ich, nicht wahr?“ Vill sah sich wieder um, als ob er etwas suchen würde. Mit einem melancholischen Lächeln fuhr er fort: „Traurigerweise ist der Tod in diesem Spiel unumkehrbar. Es macht mich sogar traurig, Dämon, dass wir uns nie wieder sehen werden. Du warst ein interessanter Gegner. Und nun leb wohl … Roman.“

Mit einem Klatschen verschwand das Bild von Vill. Der Boden unter meinen Füßen erbebte und war von tiefen Rissen durchzogen, während die Luft schwer vom Gestank des Verfalls wurde. Steinsplitter prallten an den Seiten des Platzes ab.

Achtung! Die erste Welle (1/2) der Untoten trifft in 15 Sekunden ein …

14 …

13 …

Die Plattform begann heftiger zu beben, die Steine bewegten sich auseinander und sanken in die Erde. Acht gleichmäßige Abschnitte verschwanden unter den anderen, und dann zerbarst der Rest des Platzes, als riesige Skelette in zerfetzten, grauen Lumpen begannen, an die Oberfläche zu klettern.

12 …

Verwandelte Wächter von Kangrib. Level 540, mit jeweils acht Milliarden GP. Ein mörderischer Tag …

11 …

„Giftregen! Schnell!“, rief ich Linara zu, die immer noch ganz benommen war, und sprang dann in die Mitte des bebenden Platzes. „Konzentriere dich auf mich! Sobald du den Zauber gewirkt hast, rennst du zum Tor! Ich brauche nur ein paar Tropfen!“

10 …

9 …

„Aber …“, stieß das Mädchen hilflos hervor und blickte entsetzt auf die Untoten, die aus dem Boden krochen.

8 …

„Tu, was ich sage!“, brüllte ich und betete zu allen Göttern, dass das Mädchen zur Vernunft kommen würde.

7 …

„Gut …“ Linara warf gehorsam die Hände hoch.

6 …

5 …

4…

Die Luft über der Plattform verdunkelte sich.

3 …

2 …

Und schon gab die Wolke über mir ihre grünen Fäden frei. Die ersten Tropfen ergossen sich auf die Steine um mich herum, und Linara stürmte auf das Tor zu und unterbrach ihren Zauber. Braves Mädchen …

1 …

Die acht Meter hohen Skelette hoben lautlos ihre monströsen Sensen …

Wut des Urchaos! Ich wich dem Schlag mit einer Rolle aus, als ein Feuerwerk aus bunten Blitzen die Luft erfüllte. Vierundvierzig Millionen Giftschaden, multipliziert mit dem Zehnfachen des Chaos! Das bedeutete, dass ich nur neunzehn Sekunden inmitten dieser schwerfälligen Idioten herumtanzen musste. Also lasst uns tanzen, ihr Penner!

Ihre Sensen schnitten in den Stein und brachten den Platz erneut zum Beben. Dann wendeten sich ihre acht Schädel auf einmal mir zu. Zerstreuung! Höllenwut!

Ich wich vom Tor aus, um Linara nicht zu treffen, wich einer blitzenden Sense zu meiner Rechten aus und blockte einen weiteren Schlag mit einem Schild ab. Dann schleuderte mich eine gewaltige Kraft auf die Platten. Schmerzen explodierten in meiner Brust, aber ich sprang auf, den Schild vor mir, und … Es war vorbei. In einem Viertel der Zeit, die ich berechnet hatte. Meine Flächenzauber konnten kritische Treffer erzielen?! Die acht mächtigen Figuren gingen in Flammen auf, und plötzlich befanden sich bloß noch Pfützen, Dreck und bunte Eisbrocken auf dem Platz. Das Feuerwerk war so schnell zu Ende, wie es begonnen hatte.

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 451.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen!

…

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 453.

Du hast 3 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 9 Stat-Punkte zu vergeben.

Achtung! Die zweite Welle (2/2) von Untoten trifft in 120 Sekunden ein …

Das Blut pochte immer noch in meinen Ohren, aber meine Gesundheit war bereits wieder voll. Ich kehrte zu meinem Startplatz zurück, und in diesem Augenblick bebte der Platz so stark, dass es mich fast von den Füßen warf. Fauliges Wasser spritzte mir ins Gesicht und Eisbrocken schossen aus dem Boden. Verdammt! Die Abklingzeit meines Flächenzaubers war noch nicht abgelaufen! Drei Minuten. Ich würde drei Minuten lang um die Untoten herumlaufen müssen, bis die Abklingzeit abgelaufen war.

In diesem Augenblick stieg dort, wo der Stachel in den Boden eingedrungen war, ein schmutziggrauer Rauch auf. Etwa fünf Meter über dem Boden stieß er auf ein unsichtbares Hindernis und sauste wieder nach unten, wo er alles verdeckte, was in Sichtweite war. Ich sprang auf das Tor zu und sah zähneknirschend zu, wie sich der ganze Platz mit dem grauen Rauch füllte. Nach fünf Sekunden hatte er die Grenze erreicht, über die er auf wundersame Weise nicht hinausging.

„Krian, bist du ein Gott?“

„Was?“ Ich wirbelte herum und starrte Linara, die an meine Seite geflogen war, ausdruckslos an.

„Diese Untoten“, ihre Stimme war seltsam kraftlos, „waren mindestens so stark wie die Wächter von Cenaria.“

Linara befand sich in einem Zustand der geistigen Verwirrung. Das war schlecht. In solchen Situationen konnte Ablenkung tödlich sein. Ich hätte das Mädchen natürlich anschreien oder sie mit Wasser bespritzen können, aber …

„Ich habe dir doch erklärt, dass Dungeons für Spieler gedacht sind“, erklärte ich und versuchte, meine Stimme überzeugend klingen zu lassen. „Hier laufen die Dinge anders ab als draußen. Sie sind viel einfacher. Du hast doch selbst gesehen, dass in Dungeons sogar Projektionen von Göttern auftauchen können, wenn es die Geschichte erfordert. Du solltest also nicht alles glauben, was du siehst. Natürlich wäre die Hilfe eines Gottes gerade jetzt sehr nützlich, da hast du recht.“

„Aber die Wächter…“

„Die Wächter hätten mich in weniger als einer Sekunde in Stücke gerissen.“ Ich deutete mit einem Nicken auf den Nebel, der sich auf dem Platz zusammenzog. „Jetzt geschieht gleich etwas anderes. Wir machen also einfach Folgendes: Du zauberst Giftregen, sobald ich es sage, und läufst dann in die andere Richtung. Ich schalte mein ‘Feuerwerk’ wieder ein, und alle Bösewichte kommen um. Alles klar?“

Linara nickte, während ich erleichtert aufatmete. Ich fragte mich, was wohl passiert wäre, wenn ich meinen Chaoszweig nicht freigeschaltet hätte? Ich wäre tot, das war zumindest sicher.

Der Nebel bildete einen riesigen, flachen Zylinder fünf Meter über dem Boden. Ich stand ein paar Meter entfernt und wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Mir fiel nichts Schlaues ein. Ich hasste Situationen, in denen man praktisch keine Zeit zum Nachdenken hatte. Bedeutete die Bezeichnung „offen“ für diesen Dungeon, dass Abtrünnige ihn verlassen konnten? Warum war der Eingang zum Hauptgebäude immer noch von einem Schimmer überzogen? War Vill gezwungen worden, diese Falle unter strikter Einhaltung der Spielregeln zu errichten? Wie hatte es sein können, dass diese Kreaturen ein so viel höheres Level hatten, als diese Zone zulassen sollte?

Als noch zwanzig Sekunden bis zur zweiten Welle blieben, verschwand der Nebel und gab den Blick auf eine riesige, graue Kreatur frei. Sie sah aus wie eine Kreuzung aus Igel und Krabbe, aber ihr Name, ihr Level und ihre GP waren nicht zu sehen. Sie war etwa fünf Meter groß und maß mehr als zehn Meter zwischen ihren kräftigen Gliedern. Es überraschte nicht, dass das Tier grau war und seine Stacheln in alle Richtungen aus seinem Panzer ragten. Seine beiden mächtigen Klauen ähnelten denen eines Hafenladers. Neben diesem Freak hätte selbst Shiekata wie eine Schönheitskönigin ausgesehen. Ich würde alles an Geschwindigkeit und Geschicklichkeit aufbieten müssen, um zu überleben.

„Denk daran, auf meinen Befehl hin anzugreifen. Und versuch, dich von dem da fernzuhalten!“, erinnerte ich sie vorsichtshalber, während ich meinen Schild hob und auf die Bestie zuging.

Ich musste den Endgegner angreifen und vermeiden, in seinen Flächenzauber zu geraten. Außerdem musste Linara ihren Teil dazu beitragen.

Sobald die Nullen des Timers aufleuchteten, wurden die Klauen der Krabbe von einem grünen Nebel umhüllt, und mit einem Gebrüll huschte sie auf mich zu, wobei die Steine unter ihr zerbrachen. Ich schleuderte einen Speer des Chaos auf sie und bereitete mich auf Sprung vor – in diesem Augenblick zerfiel der blaue Schleier hinter mir mit einem melodiösen Gong. Zwei riesige, schwarze Speere krachten in den Panzer des Monsters, jeder mit einem Knacken, und der riesige Krebskörper schwoll an und zerfiel zu Staub. Der Duft von Jasmin und Lilien erfüllte die Luft. Ich atmete erleichtert auf und blickte überrascht auf die Gestalt, die rechts von mir auftauchte.

„Hallo, Krian“, begrüßte mich Celphata, während sie ihre Kapuze in gewohnter Manier herunterließ. Ihre Haare fielen ihr in einer schimmernden schwarzen Welle über die Schultern. „Du hast doch gemeint, du könntest Hilfe gebrauchen, also hier bin ich.“

Moment, so einfach ist das? Ich musste schmunzeln.

„Hallo, Celphata. In der Welt, aus der ich komme, sind die Leute nicht gerade begeistert, wenn der Tod anklopft. Aber hier hast du ja keine Vorstellung, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen.“

Ich nickte, dann erinnerte ich mich plötzlich an Linara.

„Ich bin nicht der Tod, nur seine unbedeutende Botin“, verbesserte mich Celphata. Als sie meine Besorgnis bemerkte, machte sie eine beruhigende Geste.

„Es geht ihr gut“, stellte die Göttin fest, wandte sich um und nickte. „Sie hat von mir nichts zu befürchten. Dieses Mädchen ist etwas ganz Besonderes. Sie beschäftigt sich nur mit den falschen Schulen der Magie.“

Ich drehte mich um und seufzte, als ich Linaras Gesichtsausdruck sah. Wenn man seine kleine Schwester einmal in einen großen Spielzeugladen in die Puppenabteilung mitnimmt, dort fünf Minuten lang herumsteht und ihr dann vorschlägt, eine der Puppen zu klauen, dann würde man genau das sehen, was ich in diesem Augenblick sah. Eine Mischung aus Angst und Freude. Nicht, dass Alyona und ich jemals etwas geklaut hätten. Auch wenn ich sie ab und zu in dem Glauben gelassen hatte, dass wir das getan hätten. Sie hatte mich das nie vergessen lassen.

„Gestattest du mir, den Altar dieses Tempels zu übernehmen?“, fragte Celphata unerwartet.

Ich nickte. „Natürlich. Aber was hast du mit dem Altar deines Feindes vor?“

„Feinde … Freunde …“, sprach die Göttin nachdenklich. „Der Neue Gott hat Vill verzehrt. Das weißt du. Aber niemand in Arkon hat Vils Platz eingenommen. Unmöglich. Das große Gleichgewicht ist gestört. Die Veränderungen, die dadurch hervorgerufen worden sind, sind noch nicht sichtbar, aber mit der Zeit werden sie sich als katastrophal erweisen.“

„Und der Altar …“

„Der Altar enthält ein Teilchen der Essenz des Zweifach verfluchten Gottes, und mit ihm kann ich vielleicht die kommende Katastrophe verhindern.“

Da ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, nickte ich einfach zustimmend. Dann kam die Göttin näher und schaute mir in die Augen.

„Ich spüre, dass wir einander nicht wiedersehen werden“, stellte sie mit einem Anflug von Traurigkeit fest. „Manchmal können Vorahnungen jeden täuschen, sogar Wesen wie mich, aber für den Fall, dass diese hier richtig ist, lebe wohl. Und bitte nimm dies hier an.“

So legte Celphata ihre Hände auf meine Schultern, kam mit ihrem Gesicht näher und küsste mich. Ihre weichen Lippen brannten sich in meine Wange.

Du hast eine Leistung errungen: Im Gleichschritt mit dem Tod.

Ein Todesstoß fügt dir am Ende keinerlei Schaden zu. Abklingzeit: 1 Monat.

Dein Ansehen ist gestiegen. Alle NPCs, die Celphata, die Göttin des Todes, verehren, begegnen dir mit Respekt.

„Ich hoffe, das hilft dir, Dunkler.“ Die Göttin zog sich zurück und nickte, dann setzte sie ihre Kapuze wieder auf und steuerte auf den Haupteingang des Tempels zu. Ein paar Augenblicke später verschwand ihre Silhouette.

Ich sah ihr noch eine Weile nach, seufzte dann und rieb mir mit der Hand über die eisige Wange. Ich würde Celphata also nie wieder sehen. Plötzlich hatten es alle eilig, sich von mir zu verabschieden. Aber warum? Jeder von ihnen war so zuvorkommend … Glaubten sie wirklich, dass sie mir verkünden konnten, dass ich sterben würde, und trotzdem sicher sein konnten, dass ich die Sache bis zum Ende durchziehen würde? Oder hat das System durch sie gesprochen? Wenn ja, warum? Wollte es doppelt, dreifach, vierfach sichergehen, dass meine Entscheidung eine bewusste Entscheidung war?

„Sie hat dich geküsst!“ Linaras fassungsloser Ausruf durchbrach die Stille auf dem Platz und vertrieb meine schwermütigen Gedanken.

Das Mädchen schwebte vor mir in der Luft und ihre Augen leuchteten, als hätte ich mich gerade in den echten Weihnachtsmann verwandelt. Oder was auch immer sie hier anstelle des Weihnachtsmanns hatten.

Ich tat so, als wäre ich besorgt gewesen. „Bitte erzähl es niemandem, hörst du? Ich bin verheiratet …“

„Hör auf, dich über mich lustig zu machen!“, schrie sie mir ins Gesicht. „Das war der Tod! Verstehst du denn nicht? Der Tod hat dich geküsst, aber du bist noch am Leben!“

Ich wiederholte Celphatas Worte. „Nicht der Tod, nur seine unbedeutende Botin. Und warum sollte ich durch einen Kuss sterben? Sie ist eine Frau und ich bin ein Mann, also was soll’s? Wenn du mich jetzt küsst, muss ich dann damit rechnen, dass ich umkippe?“

Ich spielte absichtlich mit dem Mädchen – Angst war ein gutes Mittel gegen Gefühle von Unzulänglichkeit. Und um ehrlich zu sein, war ich selbst auch nicht gerade in bester Stimmung, also war ein bisschen Unterhaltung genau das Richtige.

Linara starrte mich noch ein paar Sekunden lang an, dann schloss sie die Augen und schüttelte langsam den Kopf.

„Sata, gib mir die Kraft weiterzumachen, ohne dass dieser Dämon mich noch in den Wahnsinn treibt!“

Dann holte sie ein paar Mal tief Luft und öffnete ihre Augen wieder.

„Celphata ist eine Göttin! Warum sollte eine Göttin jemals einen Dämon küssen? Was findet sie nur an dir?!“

Ich tat so, als wäre ich beleidigt. „Du vergisst mein natürliches, unverwüstliches Aussehen.“

Sie runzelte die Stirn. „Natürlich tue ich das! Göttinnen küssen nicht einfach irgendwelche Männer, egal wie gut sie aussehen!“

„Nun, Vill hat auch mit mir gesprochen, aber er hat mich nicht geküsst.“

Daraufhin schlug Linara einen anderen Ton an. „Warum machst du dich ständig über mich lustig? Wir stehen doch auf der gleichen Seite. Kämpfen für dieselbe Sache. Das hast du doch selbst gesagt …“

Ich machte eine zustimmende Geste. „Na gut, na gut. Es hat einmal ein Gespräch zwischen mir und einem gewissen Herzog gegeben, das einen Krieg zwischen Celphata und einem anderen Gott, Rakot, verhindert hat. Ich war zu verlegen, um eine Belohnung zu verlangen, also habe ich um einen Kuss gebeten. Das hat doch gut geklappt, oder?“

Linara hielt den Atem an, sah mir aufmerksam in die Augen und atmete aus.

„Du lügst nicht“, stellte sie leise fest. „Na ja, du lügst schon, aber nicht ganz. Du hast sie nicht um etwas gebeten. Sie hat dich von sich aus geküsst.“

Ich zwinkerte ihr zu. „Hey, am Anfang hast du das nicht geglaubt. Doch jetzt weißt du es.“

„Ich bin so verwirrt. Ich … Ich kapiere es einfach nicht.“

„Ich habe dir doch auf dem Weg hierher erzählt, dass Menschen, die in diese Welt kommen, oft Göttern begegnen, wenn sie sich auf einer Quest befinden. So ist es mir auch ergangen. Und jetzt verrate mir, was mit deiner Magie los ist?“

Daraufhin sah sie mich seltsam an. „Hä? Was stimmt nicht damit?“

„Hast du denn nicht gehört, was Celphata gesagt hat?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, du warst unter einem Schleier des Schweigens. Der Gott, der vorhin aufgetaucht ist – den habe ich auch nicht gehört. Ich habe nur gewusst, dass er Vill war, weil du das gesagt hast. Ich habe nicht mal eine göttliche Macht in ihm gespürt.“

„Sie hat gesagt, du würdest die falsche Magie erlernen“, meinte ich. „Offenbar sind Licht und Natur nicht deine Stärken. Vielleicht kostet es dich deshalb auch so viel Leben, wenn du sie einsetzt?“

Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen auf der Plattform, dann wurde Linara totenbleich, zitterte und ließ den Kopf hängen. Wie zuvor verdrängte meine Verärgerung die Welle der tiefen Traurigkeit.

„Ich … Ich bin nicht … Vater und Tano Vilata haben doch beide gesagt, dass es wahr sein könnte …“

Wenn Licht und Natur das Mädchen schädigten, bedeutete dies, dass sie eine Gabe für dunkle Magie hatte. Aber in ihrem Volk gab es keine Lehrer dieser Schule. Also hatten sie sie in dem erzogen, was sie kannten, und sie passte sich an, so gut sie konnte, und heilte andere nur auf Kosten ihrer eigenen GP …

„Was soll das Gejammer?“, fuhr ich sie an. „Du solltest glücklich sein!“

„Glücklich? Warum sollte ich glücklich sein?“, wandte sie zwischen Schluchzern ein.

„Ist dir eigentlich klar, dass nur Anhänger der Finsternis in der Nähe von Celphata überleben können? Hohe dunkle Magier und Geisterbeschwörer. Alle anderen gehen sofort zugrunde, aber du bist am Leben. Sagt dir das denn gar nichts?“

„Aber … aber du lebst doch auch noch.“ Als Linara die Worte aussprach, wurde ihr Gesichtsausdruck plötzlich viel klarer.

„Ich bin ein Spieler. Diese Bedingungen treffen auf mich nicht zu. Außerdem habe ich eine Quest erfüllt, die mir von Celphata aufgetragen worden war. Übrigens habe ich einen Tempel für sie in meinem Fürstentum. Wenn wir das hier hinter uns gebracht haben, kann ich dich dorthin bringen und du kannst der Göttin direkt deine Fragen stellen. Glaubst du nicht, dass deine Leute in Zukunft eine Herrin der Dunkelheit brauchen werden?“

„Aber …“

„Keine Zeit für Abers! Lass uns diese Leichen plündern und weiterziehen“, forderte ich mit einem Nicken zum Eingang des Haupttempels und machte mich dann auf den Weg zur Leiche eines Abtrünnigen in der Nähe. „Für ein Schwätzchen ist später noch Zeit.“

Linara holte mich ein und schwebte in meiner Nähe.

„Wir können uns doch unterhalten, während wir plündern und weiterfliegen“, wandte sie ein. Dem konnte ich nicht widersprechen. „Was hat die Göttin noch über mich gesagt?“

„Dieses Mädchen ist etwas ganz Besonderes. Sie beschäftigt sich nur mit den falschen Schulen der Magie.“ Ich zitierte Celphata und merkte dann sofort, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.

Linara schnappte überrascht nach Luft. „Sie hat gesagt, ich bin etwas Besonderes? Du nimmst mich auf den Arm!“

Bei Hart! Warum hatte ich das bloß sagen müssen?

Es gab insgesamt neunzehn Leichen, und keine von ihnen enthielt etwas Interessantes. Trotzdem musste ich nachsehen – das war für mich eine Selbstverständlichkeit. Linara ließ sich von meinen Plünderungen nicht aus der Ruhe bringen. Sie flog neben mir her und überschüttete mich förmlich mit Fragen über Celphata, Geisterbeschwörer, dunkle Magie und allen möglichen anderen Unsinn. Irgendwann wurden ihre Fragen rhetorisch, und sie begann, sie selbst zu beantworten. Ich atmete erleichtert auf, weil ich jetzt schweigen konnte, und während ich die Leichen weiter untersuchte, nickte ich gelegentlich zustimmend zu ihren Schlussfolgerungen. Außerdem hatte sich die Beute in Pfützen aus Wasser, Steinen und farbigen Eissplittern verwandelt, zusammen mit den ausgeschalteten Monstern. Dieses Eis war allerdings ziemlich selten und wertvoll. Hätte ich doch nur einen riesigen Kipplaster mitgebracht, um es abzutransportieren. Aber was kümmerte mich das, wenn ich doch ohnehin bald in der Flamme landen würde? Fang jetzt bloß nicht an zu jammern! Die vertraute Raserei klärte meine Gedanken. Ich grinste und setzte meine Plünderung fort.

In den Gebäuden vor Ort gab es nichts als Schimmel, Ratten und Gorkis. Dazu kamen beschädigte Möbel, Werkzeuge und andere unbedeutende Haushaltsgegenstände. Seltsamerweise fand ich keine Leichen. Ich hatte gedacht, dass die meisten empfindungsfähigen Wesen es vorgezogen hätten, sich in einer Notlage unter ein Dach zu flüchten. Aber entweder galten diese Abtrünnigen zum Zeitpunkt ihres Todes nicht mehr als „empfindungsfähig“, oder ihr durchgeknallter Aufseher hatte ihre Leichen auf dem Platz verstreut. Das konnte ich nicht wissen, und das wollte ich auch gar nicht.

Die Gorkis und Ratten zerstreuten sich, als ich eintrat, oder versteckten sich in den Ecken. Sie verhielten sich mir gegenüber nicht feindselig, und so brachte ich keines der Tiere um. Was, wenn auch diese Kreaturen ein Stück des untergegangenen Gottes in sich trugen?

Nachdem ich bei meiner Besichtigung nichts Nennenswertes entdeckt hatte, winkte ich meiner Gefährtin zu, mich zu begleiten, und begab mich in Richtung des eigentlichen Tempelgebäudes. Ihrem leicht nachdenklichen Blick nach zu urteilen, hatte Linara es geschafft, sich alles schönzureden und überlegte nun, welchen Nutzen ein Großmeister der dunklen Magie für ihre Leute haben könnte.

Als wir aus einer anderen Hütte traten, die nach Schimmel roch, fragte sie: „Krian, was haben die Leute in der Welt, aus der du kommst, eigentlich von Geisterbeschwörern gehalten?“

„Dort hat es keine Magie gegeben“, erwiderte ich achselzuckend und lächelte die Elfe vor mir an. „Keine dunkle Magie und auch keine andere Art von Magie. Magie hat es nur in Spielen und in Märchen gegeben. Äh … Geschichten. Die haben wir als ‘Märchen’ bezeichnet. In einem unserer Märchen ist es zum Beispiel um ein kleines, außerordentlich liebes Mädchen gegangen.“

„Und was ist mit dem Mädchen passiert?“

„Eine Kröte hat sie ihren Eltern weggenommen“, fuhr ich fort, „und damit hat ihr großes Abenteuer begonnen.“

Das riss sie aus ihrer Träumerei, und sie blickte mich erstaunt an. „Was hätte eine Kröte von einem kleinen Mädchen wollen?“

„Die Kröte wollte, dass ihr Sohn das Mädchen heiratet.“ Ich betrachtete das erstaunte Gesicht meiner Begleiterin und tat mein Bestes, um ein Lachen zu unterdrücken. „Dann ist das Mädchen weggelaufen und hat bei einer Maus gewohnt, aber dort wollte man sie mit einem Maulwurf verheiraten. Da hat sie eine Schwalbe gerettet und ist mit ihr in das Land der Elfen geflogen. Dort angekommen, hat sie den Prinzen geheiratet, der ihr zur Hochzeit winzige Libellenflügel geschenkt hat, damit sie von Blume zu Blume fliegen konnte.“

„Eine Kröte und ein Maulwurf. Bist du sicher, dass du das richtig verstanden hast?

Ich zuckte mit den Schultern. „Es ist ein Märchen. Man weiß nie, was in einem Märchen alles passieren kann. Übrigens, in meiner Welt hat es auch keine Elfen gegeben. Das heißt, du bist für mich wie ein Märchen. Eines, das wahr geworden ist.“

Sie seufzte: „Verstehe. Als ich ein Kind war, haben mir meine Eltern von unserer fernen Heimat erzählt, von unseren Brüdern und Schwestern, die noch in Karn waren, und vom Roten Mond über den endlosen Ebenen von Darkaan.“ Sie schaute ins Leere, an mir vorbei. „Ich möchte auch, dass das wahr wird.“

Diese Leute erzählten ihren Kindern andere Märchen als meine, aber ihre Geschichten schienen zumindest viel wahrscheinlicher zu sein.

Die Gegend in der Nähe des Hauptgebäudes war ein Trümmerhaufen mit düsteren Steinmauern, denen man ihr Alter ansah, zerschlagenen Fenstern und einem schiefen Türpfosten. Es wäre nicht wirklich überraschend gewesen, leere Plastikflaschen, zerrissene, alte Zeitungen und zerknitterte Aluminiumdosen dort zu sehen.

Die Elfe hinter mir nickte plötzlich vor dem dunklen Eingang. „Da ist jemand! Er hat große Schmerzen. Er liegt im Sterben.

„Komm schon!“ Schnell betrat ich das Gebäude und fand mich in einer kleinen Halle mit schummrigem Licht wieder. Ein breiter Korridor führte nach links in die Dunkelheit, an dessen Wänden kleine Holzkisten standen. Gegenüber dem Eingang zum Korridor befand sich eine hohe Doppeltür und daneben hing ein schiefer Spiegel an der Wand. Ich sah ein paar Blumentöpfe mit verwelkten Pflanzen und verstreuten Abfällen auf dem Boden und roch hauptsächlich Feuchtigkeit und Fäulnis.

„Da lang!“ Linara deutete auf die Tür und flog voraus.

Ich folgte ihr und zog vorsichtshalber mein Schwert. Die Tür war verschlossen, aber ein Tritt mit meinem Stiefel löste dieses Problem. Die Scheibe flog aus den Angeln und gab uns den Weg in einen langen, geräumigen Raum mit hohen Decken und schmalen, spitzen Fenstern frei. Ein Teil des Fußbodens war mit einem verschnörkelten, blauen, eckigen Muster verziert, das von vier blinkenden, magischen Lichtern schwach beleuchtet wurde. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein breites Podest, auf dem anscheinend einst der Altar gestanden hatte. Und vor dem Sockel…

Linara schnappte erschrocken nach Luft. „Das … das ist doch der Sumpfkönig! Aber wie?“

Mich überkam ein Déjà-vu.

Vor dem Sockel lag in einer Lache seines eigenen Blutes ein Wesen, das wie ein chinesischer Drache oder vielleicht ein sehr dünnes Krokodil aussah. Es besaß einen langen, schlangenförmigen Körper, kurze Pfoten, grünlich-braune Haut und eine längliche Schnauze mit Hörnern, die sich nach hinten bogen. Herabhängende Schnurrhaare und ein mit gelben Zähnen gefüllter Schlund vervollständigten sein Gesicht. Die chinesische Kultur hatte eine ganz andere Vorstellung vom Wesen der Drachen als die Fantasie des Westens. Sie wurden mit dem Element Wasser, Yang, und einem guten Anfang in Verbindung gebracht.

Die Kreatur, die auf den Steinplatten lag, hieß Taag-Aras. Sein Level war 619, und er schien feindselig eingestellt zu sein. Das konnte ich an dem leuchtend roten Balken über seinem Kopf erkennen. Drei Meter hohe, schwarze Pfähle drückten die Pranken des Monsters zu Boden, und von seinen neun Milliarden GP waren nur noch fünfzehn Prozent übrig. Seine Lebenskraft verringerte sich jedoch nur langsam, sodass er noch eine Woche so liegen bleiben konnte, bevor er sterben würde. Der Namenlose war auf die gleiche Weise angekettet worden, obwohl der Weiße Drache gut zwanzigmal größer war und entsprechend auch die Pfähle, mit denen er gekreuzigt worden war. Das war eindeutig das Werk der gleichen Folterknechte. Und warum? Nun, wer konnte das schon wissen. Vielleicht erforderte die Errichtung eines Tempels in einem fremden Land sehr viel Energie. Der Sumpf war die Kraftquelle des Königs, und vielleicht gaben seine Qualen in der Nähe dieser Quelle den Abtrünnigen die Energie, die sie benötigten. Dann fiel mir auf, dass die Pfähle mit dicken, durchsichtigen Fäden oder magischen Kabeln verbunden waren. An der Stelle, wo sich diese Fäden kreuzten, schwebte ein seltsames sechseckiges Symbol in der Luft.

Deshalb war ich also hier – dieses Krokodil war unsere Fahrkarte auf die andere Seite des Sumpfes. Ich musste es befreien. Es war allerdings seltsam, dass Celphata nichts vom Sumpfkönig erwähnt hatte. Andererseits waren alle Götter irgendwie seltsam. Sie hatte gerade ihren Altar erobert und war zu anderen göttlichen Angelegenheiten geeilt, um die sie sich kümmern musste. Was kümmerte sie da schon ein Krokodil …

„Er leidet. Wir müssen ihm helfen!“ Linara schluchzte und flehte mich förmlich an.

Meine Rage verdrängte die Welle der Trauer und des Mitgefühls und ich steuerte auf das gekreuzigte Monster zu, wobei ich darauf achtete, das leuchtende Muster auf dem Boden zu vermeiden.

„Weißt du, wie wir ihn befreien können? So etwas ist mir noch nie begegnet, aber ich kann es versuchen.“

Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Nein! Für heute haben wir genug von deinen Experimenten. Zuerst müssen wir uns überlegen, was wir unternehmen, wenn er aufwacht und versucht, uns zu fressen.“

Linara wiederholte sich bloß. „Wir müssen ihm helfen! Er leidet!“ Dabei wischte sie sich mit ihrem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht.

„Na gut …“ Ich zuckte mit den Schultern. Auf Zehenspitzen schlich ich vorsichtig durch die Blutlache auf dem Boden und schwang mein Schwert gegen das Sechseck.

Das war das Erste, das mir einfiel. Was hätte ich sonst tun können? Die Säulen zertrümmern? Das dreizehn Meter lange Krokodil befreien, dessen Umfang an manchen Stellen bis zu zwei Metern betrug? Die ersten Instinkte waren fast immer richtig. Ein melodisches Kristallgeläut ertönte, und das Sechseck löste sich in glitzernden Staub auf. Verspielte Funken stoben entlang der magischen Fäden in alle Richtungen. Die Pfähle zerbröselten, und Linara quietschte etwas Unverständliches hinter mir. Taag-Aras’ GP sanken nicht weiter, sie lagen immer noch bei etwa fünfzehn Prozent. Ich schielte zu der Elfe, die links von mir in der Luft schwebte, zog die vorletzte Phiole der Großen Heilung aus meinem Gürtel in meine Handfläche, seufzte und schlug sie gegen die Schnauze des am Boden liegenden Monsters.
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Als Taag-Aras’ GP wieder voll aufgefüllt waren, passierte eine ganze Minute lang nichts. Das Biest bewegte sich nicht, vielleicht weil Linara alle Kräfte des Systems verbraucht hatte. „Danke, danke, danke!“, rief sie und schickte mir Wellen der Freude entgegen, während sie in der Luft kreiste. Ich hatte mich inzwischen an die enormen Stimmungsschwankungen meiner Gefährtin gewöhnt, also stand ich einfach nur da und lächelte, während ich darauf wartete, dass das Monster, das wir gerade gerettet hatten, erwachte. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen – die Luft sprühte förmlich vom Glück des Mädchens. Nur wenige fühlende Wesen hätten sich über die Genesung eines Feindes gefreut, was diese kleinen Elfen wirklich bemerkenswert machte. Vielleicht war es aber auch nur sie, denn die anderen hatte ich noch nicht kennengelernt.

Taag-Aras drehte seinen Kopf. Er öffnete langsam die Augen und sah mich mit seinen trüben, orangefarbenen Schlangenaugen an. Im richtigen Leben wäre es sofort zu einem tödlichen Kampf gekommen. Ich bezweifelte, dass sich ein normales Krokodil in einer ähnlichen Situation friedlich bei seinen Rettern bedankt hätte, sobald es wieder zu Bewusstsein gekommen wäre. Aber das hier war nicht das echte Leben. Hier handelte alles noch nach den Gesetzen der Schöpfer des Reiches. Der Balken über dem Kopf des Monsters änderte wie erwartet seine Farbe, und im Systemprotokoll erschien eine grüne Meldung.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Große Sumpfschlange Taag-Aras ist dir freundlich gesinnt.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Urgot, der Gott der Sümpfe und Sumpfbewohner, ist dir freundlich gesinnt.

Er ist also doch eine Schlange, dachte ich. Taag-Aras blickte von mir zu Linara, die verstummt war, nickte kaum wahrnehmbar und stürmte dann mit raschelnden Schuppen zum Ausgang. Danke, Dunkler … das Echo seiner Stimme rauschte in meinem Kopf. Linara machte eine seltsame Verbeugung in der Luft, während ich ihm nachsah und mich fragte, warum eine Schlange überhaupt Pfoten brauchte. Ohne sie hätte er sich viel geschmeidiger bewegt. Außerdem, wohin war er gekrochen? Und wer würde uns ein Portal zur anderen Seite des Sumpfes öffnen?

„Der Sumpfkönig hat seine Freundschaft angeboten!“, flüsterte Linara erstaunt.

„Er ist jetzt auch mein Freund.“ Ich zuckte mit den Schultern und stocherte in einem Loch im Steinboden herum, in das ein Pfahl getrieben worden war. „Ich frage mich, warum er uns nicht direkt zum Friedhof geschickt hat.“

„Du verstehst das nicht“, rief Linara aus. „Er hat nicht nur mir die Freundschaft angeboten, sondern meinem ganzen Volk! Unsere Feindschaft ist vorbei! Verstehst du denn nicht? Die empfindungsfähigen Wesen des Sumpfes greifen uns nicht mehr an, selbst wenn wir uns in ihrem Gebiet befinden!“

„Dann ist es ja gut, dass du gekommen bist! Dein Vater, deine Mutter und Tano wie-heißt-sie-noch werden dir eine große Ehre erweisen und dich vielleicht mit eurem Festtagsgebäck belohnen!“ Mein Lächeln verblasste, als ich ein buntes Buntglasfenster betrachtete. Es zeigte Vill auf einem Felsen sitzend, wie er ein paar grau gewandeten Anhängern Unterricht erteilte.

Wahrscheinlich war das nur symbolisch, eine Episode aus der Geschichte des Spiels. So seltsam es auch schien, Celphata hatte erklärt, dass ohne Vill das gesamte Gleichgewicht des Systems gestört war. Es war nicht so, dass ich traurig darüber war, dass den Zweifach Verfluchten sein Schicksal ereilte, aber den Teufel, den man rief und so weiter … Wenn sich also die Gelegenheit bot, würde ich Vill auf jeden Fall aus Cheneys elenden Pfoten reißen.

Linara unterbrach mich in meinen Gedanken. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Wenn du mich einfach hättest schlafen lassen …“

Ich hielt meine Hand hoch. „Nicht doch. Niemand hat dich gezwungen mitzukommen. Du bist aus eigenem Willen hergekommen und hast dich mit dem Sumpfkönig angefreundet. Und jetzt genug geredet. Wir müssen uns das ganze Gebäude ansehen, bevor wir aufbrechen.“

Ich schaute mich noch einmal in der Halle um und machte mich auf den Weg zur Treppe in den zweiten Stock, wohl wissend, dass meine Begleiterin unbeirrt weiterreden würde.

„Trotzdem, danke! Glaubst du, dass wir hier drin etwas Nützliches finden? Und wie sollen wir jetzt eigentlich durch den Sumpf kommen?“

Ich betrachtete sorgfältig die Wand, an der sich die Treppe befand. „Wir reiten natürlich auf dem Rücken unseres neuen Freundes! Ich sitze vorne und packe ihn bei den Hörnern, und du sitzt auf meinen Schultern.“ Ich posierte, als wäre ich auf einem Jetski gesessen. „Wir rasen durch den Sumpf, den Wind in den Haaren. In der Welt, aus der ich komme, fahren wir mit Jetskis über das Wasser. So wird es auch sein.“

Linaras Gefühle wechselten in den Modus „überrascht“.

„Ich weiß zwar nicht, was für ein Tier ein ‘Jetski’ ist, aber bist du sicher, dass der Sumpfkönig damit einverstanden ist, wie ein Kaninchen geritten zu werden?“

„Ich meine, ja, er ist doch unser Freund, oder?“ Ich meinte das völlig ernst. „Sonst hätte er doch ein Portal für uns errichtet. Genau hier im Tempel.“

Es kostete mich ungeheure Willenskraft, mein Lächeln zu unterdrücken. Ich umrundete die fassungslose Linara und begann, die Treppe hinaufzusteigen. Dann überließ ich sie ihren Gedanken, auf dem Rücken eines Gottes zu reiten, der ihre Leute noch vor wenigen Augenblicken gehasst hatte.

Wie erwartet, gab es im ganzen Tempel nichts von Wert. Ein Dutzend verschiedener Rezepte, sieben Goldmünzen, ein seltenes, durchgerostetes Kettenhemd und ein Haufen wertloses Gerümpel. Trotzdem durchsuchte ich alle Räume, Schränke und Truhen und sogar den Keller, der wie ein Abwasserkanal unter einem Grabhügel roch. Nichts. Die Beute an diesem Ort war erbärmlich. Natürlich war dieser Dungeon nicht für Spieler gedacht. Celphata hatte den Endgegner erledigt, nachdem sie den blauen Schleier über dem Eingang zerstört hatte, und ich hatte keine Nachricht darüber erhalten, dass ich irgendetwas getötet, geräumt oder abgeschlossen hatte. Hatte sich die Welt wirklich so sehr verändert? Oder war das die Bedeutung von „offen“?

Als wir wieder auf dem Hof waren, hielt Linara inne. „Wohin gehen wir jetzt?“

Sie war in nachdenkliches Schweigen versunken, während wir den Tempel untersucht hatten, und hatte nur ein paar Sätze geäußert, meist als Antwort auf meine Fragen. Das war auch nur allzu verständlich, schließlich hatten ihre Leute eine neue Freundschaft mit einem früheren Todfeind geschlossen. In der Wirklichkeit wäre es kaum möglich gewesen, darauf zu vertrauen, dass eine solche Veränderung ernst gemeint sein könnte, aber hier war es sicher. Außerdem war diese Welt gerade mal ein halbes Jahr alt. Die Feindschaft dieser Leute bestand nur in ihren Erinnerungen – Erinnerungen, die die regierende KI in ihre Köpfe gepflanzt hatte. Was für eine lange Geschichte von Auseinandersetzungen hätte es zwischen Sumpffröschen und Waldlibellen schon geben können? Vor allem, wenn die Libellen von zwei kolossalen Wölfen bewacht wurden?

Natürlich sagte ich nichts von alledem laut. Und das nicht nur, um die Ernsthaftigkeit des Augenblicks nicht zu stören. Um die Wahrheit zu sagen, dieses kleine, zerbrechliche Mädchen hatte diese Momente durchdringender Freude verdient, nachdem es so viel Mut und Mitgefühl gezeigt hatte. Aber dann verwandelte sich ihr Glück schnell in eine unverständliche Traurigkeit. Ich stellte keine Fragen, also blieb der Grund für ihre Traurigkeit ein Geheimnis.

„Krian! Hörst du mir überhaupt zu? Wohin gehen wir jetzt?“

Ich deutete mit einem Nicken auf die Bäume vor dem Tempeltor. „In den Sumpf. Ich habe die Nase voll von diesem Tempel und seinen Bewohnern, und hier gibt es nichts mehr für uns.“

„Und was erwartet uns im Sumpf?“

„Keine Ahnung. Entweder Taag-Aras, oder jemand hat uns einen Weg hinüber gebaut.“

Ich zwinkerte dem Mädchen zu, rückte die Scheide von Verderben zurecht und machte mich auf den Weg zum Ausgang. Linara seufzte verärgert und flog lautlos neben mir her.

Es war dunkel geworden. Die tagesmüde orangefarbene Sonne streichelte den Rand des Horizonts und drückte langsam in das schlammige Sumpfwasser hinab. Frösche quakten laut im Schilf, Moskitos schwirrten in der Absicht, uns zu stechen, und die Luft roch nach wildem Rosmarin und Algen. Nach dem Tod, der Verwüstung und dem Gestank des Tempels war diese Gegend ein Ort des Friedens und der Ruhe. Die Zeit selbst schien stillzustehen, was vielleicht an der großen Entfernung zu Karn und seinen Städten und Burgen lag. Es war, als ob die ganze Welt auf diesen alten, leeren, gottverlassenen Sumpf heruntergebrochen worden wäre. Ich wünschte, ich hätte eine Blockhütte am Ufer finden, ein Feuer anzünden und mich zurücklehnen können, um nichts weiter zu tun, als die Flecken Land am Horizont zu beobachten.

Mit einem Seufzer verscheuchte ich den Gedanken und richtete meinen Blick auf eine Gruppe von Pflanzen, die sich aus dem Gras erhoben. Vielleicht war ich kein Mensch mehr, aber ich war immer noch ein Künstler. Diese Seite konnte man mir nicht wegnehmen. Und ich hoffte, dass das auch nie der Fall sein würde.

Wir liefen einen Pfad, der von einem kleinen Bach gesäumt wurde, bis zum Ufer. Natürlich war Taag-Aras nirgends zu sehen. Die Schlange war anscheinend nach Hause gekrochen, um ihre Wunden zu lecken und ihr angespanntes Nervenkostüm zu erholen. Doch da wartete noch jemand anderes auf uns.

Zehn Meter vom Wasser entfernt saß ein Elf auf einem langen, morschen Baumstamm. Er beobachtete den Sonnenuntergang und machte keine Anstalten, zu uns aufzublicken. Er trug ein grünes Leinenhemd, braune Hosen und einen breiten Dolch. Ich hatte keine Ahnung, wie Donut auf die Idee gekommen war, dass diese Figur wie Jabba the Hutt aussehen musste. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einem Reptil, auch wenn man das eigentlich hätte vermuten können.

„Ich werde noch verrückt“, flüsterte Linara, als sie den Elf am Ufer sitzen sah. „Ich habe ein friedliches Leben geführt und meinen Eltern Liebe und Respekt entgegengebracht. Und ich habe fleißig gelernt. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, am selben Tag zwei Götter zu treffen! Wer bist du, Krian? Wie hast du diesen Gott bloß kennengelernt, bitte schön?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wir haben erst vor ein paar Stunden jemand gerettet, der ihm sehr nahesteht. Also ist er zu uns gekommen. Und wage es ja nicht, ohne mich verrückt zu werden. Mit Freunden macht das Verrücktwerden nämlich viel mehr Spaß. Dann können wir bis zum Ende unserer Tage mit einem schwachsinnigen Grinsen im Gesicht durch den Wald hüpfen. Und Lieder singen und uns mit den Pilzen unterhalten.“

„Kannst du bitte einmal ernst sein?“, zischte Linara mir ins Ohr.

„Ja. Ich bin dabei, diesen Gott allen Ernstes zu bitten, uns durch den Sumpf zu schicken. Warte hier. Und fang nicht ohne mich an, mit den Pilzen zu reden.“

Ich zwinkerte ihr zu und ging auf den wartenden Gott zu.

„Warte, können Pilze wirklich sprechen?“, hörte ich hinter mir und lächelte.

Entweder lernte meine Freundin endlich, Sinn für Humor zu haben, oder sie verlor tatsächlich ihren Verstand.

Urgot bewegte sich nicht, als ich mich näherte. Er saß weiter da, ließ seine Perlen durch die Hände gleiten und starrte wehmütig in den Sonnenuntergang.

Das elfische Aussehen war lediglich vorgeschoben. Die Spieler im Weißen Kranich hatten gesagt, dass Urgot sich offenbar auf die Seite der Alten geschlagen hatte, aber ein Elf hätte sich nie gegen den Großen Wald gestellt.

„Guten Abend“, begrüßte ich ihn höflich und setzte mich unaufgefordert neben ihn.

Der Gott schwieg eine Weile, dann seufzte er, knirschte mit seinen Perlen und sprach, ohne den Blick vom Sonnenuntergang abzuwenden.

„Ich habe ja noch hingenommen, was mit dem Großen Wald nach der Invasion der Alten geschehen wäre. Aber ich kann einfach nicht akzeptieren, was mit Arkon nach dem Aufstieg der Bestie passieren wird. Ich bezweifle, dass du ihn aufhalten kannst. Oder dass du dich mit den Wächtern des Drachenfriedhofs einigen wirst. Und ich glaube auch nicht, dass die Knochen des Drachen sich herablassen werden, deine Frage zu beantworten. Aber ich helfe dir trotzdem. Ich hoffe, deine anderen Fragen sind damit beantwortet?“

Urgot machte eine kaum merkliche Geste, stand auf und wandte sich mit einem Nicken dem grünen Portal zu, das sich in der Nähe des Wassers gebildet hatte.

„Das hier bringt dich bis auf anderthalb Kilometer an den Friedhof heran. Lebe wohl, Dunkler … und danke, dass du Taag-Aras geholfen hast.“

Die monotone Stimme des Gottes hallte noch in meinen Ohren, als ich mich vom Baumstamm erhob und Linara zu dem Portal winkte, das lautlos in der Luft schwebte.

Er glaubte also nicht an mich … Natürlich nicht. Aber er hatte an die Alten geglaubt, als sie sich auf den Weg in den Großen Wald gemacht hatten. Na ja. Wenigstens hat er mir geholfen. Ab hier konnte ich übernehmen.

„Du hast mir nie etwas über den Drachenfriedhof erzählt“, sagte ich zu Linara, während ich den sternenbesprenkelten Himmel um uns herum betrachtete.

Sie lächelte verschmitzt: „Du hast nie danach gefragt. Und warum hättest du etwas über einen Ort erfahren sollen, den selbst die Götter nicht betreten dürfen?“

„Was könntest du denn wissen, wenn nicht einmal die Götter dort hinkommen?“

„Eine Menge!“, schnaubte sie und schaute auf mich herab. Nicht im wörtlichen Sinne – sie schwebte knapp unter meinem Blickfeld. Aber so, wie es Mädchen oft tun.

Für jemanden, der so klein war wie sie, benahm sie sich, als wäre sie die Königin von England. Die Königin war zwar selbst nicht die größte Person, aber trotzdem. Ich sah die Elfe an und war sehr dankbar, dass sie mitgekommen war. Wäre ich allein hierher gekommen, wäre ich vielleicht vor Langeweile gestorben.

Ich rümpfte die Nase über den Geruch von Wermut und deutete mit einem Nicken auf die Hügel, die vor uns lagen. „Nun, da du weißt, dass es reicht, sag schon! Wir haben gerade genug Zeit, dass ich dich ausfragen kann.“

Das Portal brachte uns in eine Einöde, mitten in der Nacht. Linara hatte zuvor erwähnt, dass der Sumpf sechs Tagesreisen entfernt war – und das hieß im Flug, wohlgemerkt – also erwartete ich einen Zeitunterschied bei unserer Ankunft. Und die Zeit auf den Urpfaden verlief anders, sogar unvorhersehbar. Der Boden bestand abwechselnd aus trockenem, verkrustetem Schlamm und Tonerde, die dünn mit Gras bewachsen war. Es war eine trostlose Landschaft, die sich nach beiden Seiten hin erstreckte, soweit das Auge reichte, und im Norden auf einen Kamm aus hohen Hügeln stieß. Diese Hügel waren unser Ziel.

„Hast du schon von der Legende des Schöpfers gehört, Krian? Unsere Leute erzählen sie jedem Kind.“

Ich schüttelte den Kopf und warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Hat diese Legende denn etwas mit unserem Unterfangen zu tun?“

Sie nickte: „In der Tat.“

Das Mädchen blickte zum Himmel, dann zum Mond, der über den Hügeln hing, und erklärte: „Als die Welt entstanden ist, hat der Schöpfer eine fleischgewordene Gestalt gebraucht und hat den Körper eines riesigen schwarzen Drachens angenommen. Wie du weißt, verfügen Drachen über unermessliche Kräfte und sind praktisch unempfindlich gegenüber äußeren magischen Einflüssen. Als dieser Körper erschöpft gewesen ist, hat der Schöpfer ihn auf einer der bewohnbaren Ebenen zurück gelassen und weiter erschaffen. Das Fleisch des Drachens ist zerfallen, aber seine Knochen sind geblieben, und wenn jemand sie findet, wird der Drache wieder auferstehen. Er wird denjenigen, der ihn findet, nicht verletzen, sondern die tiefste Frage dieses Wesens beantworten, und die Antwort wird die des Schöpfers selbst sein …“

Linara sprach leise, mit einer Stimme, die irgendwie nicht ihre eigene war. Das war ungewöhnlich und irgendwie fesselnd. Auf der Erde hätte sie leicht Arbeit als Erzählerin von Kinderbüchern oder als Sprecherin von Zeichentrickfilmen finden können. Aber hier wurden gute Geschichtenerzähler um Längen mehr geschätzt. Und die Legenden unserer gemeinsamen Mission würden bald zu diesen Geschichten gehören.

„Natürlich möchte jeder an die Geheimnisse des Universums herankommen, deshalb hat der Schöpfer Hunderte von schrecklichen Ungeheuern zur Bewachung der Knochen eingesetzt, von denen einige selbst die Götter nicht besiegen können. Und nur die Würdigsten kommen durch und dürfen eine Antwort erhalten.“

Linara machte eine dramatische Pause, dann fuhr sie mit ihrer normalen Stimme fort:

„Du kennst meine Probleme mit der Zauberei. Ich habe versucht, Antworten zu finden und viel Zeit in den Archiven und Bibliotheken verbracht. Gimlads oberster Archivar, Ryhn Ginalf, hat mir sogar erlaubt, mich mit seinen vielen Werken vertraut zu machen. Er ist fest davon überzeugt, dass diese Knochen des Schöpfers auf dem Großen Drachenfriedhof von Akatras liegen.“

Ich war gerade damit beschäftigt herauszufinden, auf welchem der Hügel dieser verdammte Friedhof am wahrscheinlichsten zu finden war. „Warum seid ihr dann nicht einfach hierhergeflogen, um diesen Drachen zu fragen, wie ihr zurück nach Karn kommt? Ihr seid klein genug, um an jedem Monster vorbeizukommen. Ihr hättet die Antwort erhalten und sofort einen Weg zurückgefunden.“

Die verdammten Hügel erstreckten sich in beide Richtungen bis zum Horizont, und ich konnte nur hoffen, dass Urgot sich nicht geirrt hatte und dass wir den Drachenfriedhof gleich hinter dem nächsten von ihnen finden würden. In Wahrheit brauchte ich keine Legende zu hören, um zu wissen, dass an diesem Ort mehr als nur Kaninchen lebten. Dies war schließlich die letzte Etappe der Prophezeiung. Aber ich machte mir wenig Sorgen, wenn überhaupt. Welchen Sinn hatte es, sich Sorgen zu machen, wenn man keine andere Wahl hatte – und wenn man das Ende im Grunde schon kannte, bevor es überhaupt eintrat?

„Nicht alle meine Leute haben an diese Theorie geglaubt“, antwortete sie nach einer kurzen Stille. „Aber das spielt keine Rolle. Sata selbst hat uns verboten, den Friedhof zu betreten.“

„Wenn ihr Wille also heilig ist, warum fliegst du dann dorthin?“ Ich lächelte verschmitzt. „Man wird dich zerquetschen, weil du dich ihrem Willen widersetzt hast!“

„Das ist etwas anderes. Ich bin Ata Kari, die Begleiterin eines Fremden. Du bist auf dem Weg zum Friedhof, und ich begleite dich lediglich – und erfülle damit auch die Aufgabe, die mir die Göttin übertragen hat. Trotzdem würde ich dich begleiten, auch wenn ich damit riskieren würde, gegen ihren Willen zu verstoßen. Wenn wir siegen, werden wir nicht verurteilt. Und wenn wir verlieren, werde ich sowieso vergessen. Außerdem, was kann ich meinen Leuten noch Gutes bringen, wenn ich nicht einmal gelernt habe, meine Magie richtig zu kontrollieren?“

„Warum musst du deinem Volk etwas Gutes bringen?“

Das überraschte sie. „Deinem eigenen Volk Gutes zu bringen, ist das höchste Ziel, das ein fühlendes Wesen anstreben kann, nicht wahr? Egal, wer man ist, ob König oder Bauer! Deine Leute können doch nicht anders sein, oder?“

Ah ja, der elfische Kommunismus in seiner vollen Ausprägung. Auf der Erde war der Begriff des Privateigentums zu einem absoluten Gut geworden, und „Patriotismus“ war für die meisten Leute nur ein nettes Wort und keine sinnvolle Angelegenheit. Dort hätte man alle Elfen im Allgemeinen und meine Freundin hier im Besonderen für gefährlich nahe am Wahnsinn gehalten. „König oder Bauer“, hatte sie gesagt. Die Zahl der Könige, die in der gesamten Geschichte der Erde das Gute für die Leute in den Vordergrund gestellt hatten, konnte man an zwei Händen abzählen, wenn nicht sogar an einer.

Aber ich konnte sehen, dass Linara auf meine Antwort wartete.

„In der Welt, aus der ich komme, würden neun von zehn Leuten dir nicht zustimmen.“

Die Elfe schwieg ein paar Augenblicke und versuchte, meine Worte zu verstehen. Dann zuckte sie mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

„Ich habe kein Recht, über sie zu urteilen, aber ich würde nicht in deiner Welt leben wollen, Krian.“

„Weißt du, ich würde auch nicht zurückgehen und dort leben wollen. Ach ja, ich habe vergessen zu sagen“, wandte ich mich an Linara und deutete über die Hügel. „Dein Gandalf hat recht. Dort gibt es einen Drachen, der meine Frage beantworten kann. Ich weiß zwar nicht, ob er der Schöpfer ist oder nicht, aber …“

„Ryhn Ginalf“, verbesserte mich Linara. „Ja, ich weiß, dass es die Knochen des Schöpfers sind. Und ich weiß, dass du dorthin unterwegs bist. Das habe ich heute Morgen in dem Augenblick geahnt, als du nach dem Drachenfriedhof gefragt hast. Bitte vergib mir, dass ich dir das nicht gesagt habe.“ Als die Elfe aufblickte, sah ich, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. „Es gibt einen Grund, warum Sata meinen Leuten verboten hat, dorthin zu reisen. Hunderte von Auserwählten mit ihren Ata Kari haben auf dem Friedhof den Tod gefunden. Wir nennen ihn den Ort der Verdammten. Ich hatte Angst, dass du zurückweichen würdest, wenn du erfährst, dass du nicht mit List und Tücke an die Gebeine des Schöpfers herankommen kannst. Verzeih mir …“

„Du hast gesagt, dass die Monster uns durchlassen würden, wenn sie uns für würdig halten“, knurrte ich und betrachtete abwesend einige lange, seltsame Pflanzen, die wie ein Schwarm Schlangen über einem steilen Hügel in der Nähe schwebten. „Warum also die Entschuldigung? Ich halte mich für würdig. Und das bist du bestimmt auch. Sie werden uns durchlassen, du wirst schon sehen. Bestimmt kriegen wir auch eine Ehrenbegleitung!“

„Ja, natürlich. Du bist der Held der Helden. Das vergesse ich immer“, lächelte sie durch ihre Tränen hindurch. „Ich bin mir sicher, dass sie genau das tun werden.“

Nach etwa fünf Minuten waren wir auf der anderen Seite des Hügels, und der Große Drachenfriedhof von Akatras erschien in seiner ganzen beunruhigenden Schönheit vor uns. Wenn ich ihn mir jetzt so ansah, fiel es mir schwer zu begreifen, warum er „groß“ genannt wurde und welcher Betrunkene ihn „Friedhof“ getauft hatte.

In der Mitte des Platzes, umgeben von Hügeln, lag ein riesiges Skelett, um das sich etwa hundert Drachenskelette tummelten, deren karmesinrotes Licht aus den leeren Augenhöhlen in der Dunkelheit schimmerte und deren Knochen klapperten, als sie sich in ewigen Kreisen bewegten. Vielleicht wurde ich dieser Szene nicht ganz gerecht. In der Mitte des Platzes, der seit einem Jahrhundert von Endgegnern auf Level 650 bewacht wurde, ruhte das Skelett eines MONSTROSEN MEGADRACHEN! Das Grab des Schöpfers und das größte Skelett, das ich je gesehen hatte – ganze siebzig Meter lang. Ich schätzte, dass ein Kampfjet wahrscheinlich direkt durch den Brustkorb fliegen konnte. Seine zwölf länglichen Halswirbel wurden von einem riesigen, gehörnten Schädel gekrönt, der größer war als ein Muldenkipper im Steinbruch.

Die Endgegner durchstreiften das Gebiet ohne ein erkennbares Bewegungsmuster. Wenn sich ihre Wege kreuzten, erstarrten sie für etwa zehn Sekunden, kehrten dann um und liefen in die entgegengesetzte Richtung. Gewöhnliche, dumme Monster, nur dass sie jeweils zehn bis zwölf Milliarden GP hatten. Der Namenlose hatte meine Frau erwähnt, aber die war heute nicht bei mir. Wie zum Teufel sollte ich mir mit meinem Level und meinen Fähigkeiten einen Weg durch diese Horde von Untoten bahnen?!

Auch Linara beäugte die Skelette. „Ich habe Angst“, flüsterte sie leise.

Ich lächelte: „Du kannst immer noch umkehren.“ Dabei schätzte ich die Entfernung zum nächsten Hügel ab.

Ihre Traurigkeit wich spontanem Ärger. „Auf keinen Fall! Glaubst du wirklich, ich habe dich die ganze Zeit für nichts ertragen?“

„Dann machen wir es so. Du fliegst dorthin“, ich deutete auf den Fuß des Hügels, „und wartest auf meine Anweisungen. Ich stoße einen Speer in eine der Bestien und locke sie von den anderen weg. Dann tun wir das, was wir im Tempel getan haben. Du lässt deinen Regen auf mich niedersausen und fliegst dann schnell weg. Meine Fähigkeit braucht etwa fünf Minuten, um sich wieder aufzuladen, also sollten wir etwa einen ganzen Tag brauchen, um mit allen fertig zu werden. Ach ja, und iss das hier.“ Ich reichte dem Mädchen ein Stück Fleisch, das Alyona für mich gekocht hatte. „Ich hoffe, deine Religion erlaubt es dir, Schlangenfleisch zu essen?“

Sie zog eine Augenbraue hoch und betrachtete die Leckerei misstrauisch. „Was ist Religion?“

„Vergiss es. Iss das einfach.“ Ich zog ein weiteres Stück aus meiner Tasche. „Du hast versprochen, zu tun, was ich sage, schon vergessen?“

Ich gab ihr das Fleisch, vertrieb die neueste und unpassende Welle der Traurigkeit und begann, mein Stück zu essen, ein Geschenk meiner lieben Schwester. Vielleicht war dieser zehnprozentige Stärkungsfaktor nicht genug, um Linara und mich zu retten, aber ich konnte es mir nicht leisten, ihn nicht zu nutzen. Außerdem wusste ich nicht, wann sich die nächste Gelegenheit zum Essen ergeben würde.

Als ich nach etwa fünf Minuten mit dem Essen fertig war, erhob ich mich und wischte mir die Hände an einem Lappen ab. Linara hatte bereits ihre Position in der Nähe des Hügels eingenommen. Ich winkte ihr zu, atmete tief die mit Wurmholz vergiftete Luft ein und überblickte meinen Weg. Verdammt. Das ist so unwirklich. Das Knacken der Knochen schnitt mir in die Ohren und das karmesinrote Glühen der Augenhöhlen des Drachenskeletts brannte sich in meine Augen. Ich würde sie alle vernichten, innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Ein einzelner Spieler, der hundert Endgegner vernichtete. Ich würde einen nach dem anderen ausschalten und mit der Unterstützung eines verbündeten NPCs kämpfen. Hätten sich die Entwickler so etwas je vorstellen können? Nun, wo ist das Popcorn – das hier ziehe ich nur einmal durch!

Ich grinste den Mond an, zog mein Schwert und ging auf die Skelette zu.

Als ich etwas mehr als fünfzig Meter entfernt war, hörte ich ein lautes Klatschen, während ein scharlachroter Blitz meine Augen blendete und zwei sieben Meter große Monster mit humanoiden Körpern und länglichen Krokodilgesichtern sich mir in den Weg stellten. Agarax und Agran, die Wächter des Drachenfriedhofs, und eindeutig die von Urgot erwähnten Kreaturen.

Sie waren auf Level 730, hatten jeweils fünfundzwanzig Milliarden GP und trugen matte Titanpanzer mit spitzen Schulterpolstern, wulstige Kürbisse mit scharlachroten Runen darauf und offene, spitze Helme. Jeder von ihnen trug einen zweihändigen Streitkolben auf der Schulter, an dessen Ende sich ein mächtiger pyramidenförmiger Knauf befand. Sie waren mir gegenüber unfreundlich eingestellt. Etwas an ihnen erinnerte mich an ein Krokodil, das ich in alten russischen Zeichentrickfilmen gesehen hatte. Gena. Ein gutmütiges, freundliches Krokodil. Ihre hochmütigen Gesichter dagegen zeigten kaum Freundlichkeit …

„Nicht so schnell“, rief der linke von ihnen, Agarax, mit einem grimmigen Lächeln. Der Riese richtete seine Schulter so aus, dass seine Waffe bequemer auf ihr ruhte, und bedeutete mir mit offener Hand, stehen zu bleiben. „Wo willst du denn hin?“

Die Stimme des Wächters klang, als käme sie aus einem riesigen, bodenlosen Weinfass, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte. Krokodilsgesichter waren nicht gerade meine Stärke, aber dieses hier sah aus, als hätte es mich verhöhnt. Waren die Skelette hinter diesen beiden nur harmlose, kleine Tiere, die Schutz brauchten? Langsam verstand ich, warum sogar die Götter diesen Ort mieden.

Ruhig sah ich den Monstern in die Augen und erkannte sofort, dass sie mich nicht durchlassen würden. Sollte das wirklich das Ende sein?

Meine Lunge brannte plötzlich, als hätte sich die kühle Luft der Einöde in Höllenfeuer verwandelt. Klebrige, kalte Tropfen begannen an meinen Schläfen herunterzulaufen, und der Dämon in mir begann sich seinen Weg nach draußen zu bahnen …

„Ich … Ich bin gekommen, um eine Frage zu stellen.“ Mein Atem ging schwer, während ich krampfhaft darum kämpfte, den Dämon in mir zu bändigen. „Ich weiß zwar nicht, wer ihr seid, aber das interessiert mich herzlich wenig. Geht zur Seite, damit ich diese verdammte Prophezeiung erfüllen kann!“

Das war eine ganz neue Erfahrung für mich. Normalerweise kamen die beiden Essenzen in mir miteinander aus. Manchmal tauschten sie die Plätze, aber jetzt … Jetzt kämpfte der Dämon erbittert und versuchte, die Kontrolle über mein gesamtes Bewusstsein zu erlangen. Das war nicht meine übliche Wut – das war etwas ganz anderes. Es war das Monster in mir, die wahre Wurzel der Wut, mit der ich jede Minute des Tages zu kämpfen hatte. War der mentale Schutzschild, den Linara beschrieben hatte, weggefegt worden? Oder übten diese Monster irgendeine Wirkung auf meinen Verstand aus? Die Wirklichkeit schien sich auf den Kopf zu stellen, als die Gestalten der Wächter in meinem Blickfeld verschwammen. Ich konnte meine Worte nur teilweise unter Kontrolle halten – und der Mensch in mir, der so rüde beiseite geschoben worden war, wusste, dass er verloren hatte. Alleine konnte ich es nicht mit zwei Göttern aufnehmen. Aber mein wahres Blut pochte immer stärker in meinen Ohren, und schließlich sprengte der Dämon seine Fesseln und brüllte, als er sich den Weg nach draußen bahnte …

„Ah, dieser Schwächling ist der Schwarze Dämon aus der Prophezeiung“, spottete Agran. „Armseliger Waschlappen. Weißt du denn nicht, dass nicht einmal die Götter hierher kommen können? Verschwinde!“

„Verschwinde!“, wiederholte Agarax. Und das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Die Wirklichkeit verwandelte sich in ein buntes Mosaik und zerstreute sich dann vor Entsetzen über mein höllisches Lachen. Die Sterne leuchteten in allen Farben des Regenbogens. Das Verderben loderte in meiner Hand mit einer hellen, orangefarbenen Flamme, und tausend orangefarbene Sonnen explodierten in meiner Brust. Die Erde brach unter meinen Füßen weg und die Skelette schrumpften in ihrer Größe. Einen Augenblick lang war auch die ganze Welt in Orange getaucht.

Ich hätte den Schild vorbereiten sollen!, dachte der Dämon nachträglich, nachdem er seine Fesseln abgestreift hatte, und schwang sein Schwert, um den angreifenden Agarax zu treffen …

Die Keule krachte zu Boden und brach ein Stück aus ihm heraus. Scharlachrote Risse klafften in alle Richtungen, aber ich war längst nicht mehr in der Nähe. Verderben durchtrennte den linken Schulterschutz des Wächters, und der Speer, den der Dämon mit seiner linken Hand entfesselte, wurde zu einer Peitsche, die sich um Agarax’ Hals schloss. Der Dämon griff an, und der Riese stürzte auf die brennende Erde, wobei das Schwert erneut tief in sein Fleisch schnitt. Mit einem Gebrüll sprang Agran über den Körper seines niedergeschlagenen Kameraden, schickte eine Feuerwelle in meine Richtung und führte gleichzeitig einen Rundschlag mit seiner monströsen Keule aus. Idiot! Der Dämon, zu dem ich geworden war, war sowohl Schwertkämpfer als auch Magier.

Schritt durch die Dunkelheit, um dem Schlag auszuweichen. Tosende Flammen sprengten einen Teil eines nahe gelegenen Hügels in Stücke und ließen heiße Felsbrocken auf uns herabregnen. Die Waffe des Wächters erfasste nichts als Luft, und die Trägheit trug Agran zwei Schritte vorwärts. Da durchschlug Verderben erneut Agarax’ Schulter. Der Dämon war nicht ich. Es war, als hätte ein professioneller Weltklassespieler die Kontrolle übernommen. Der Dämon wusste, was er mit dem verwandelten Körper tun musste – gerade als der Mensch sich zurückzog und sich in einer reinen Flamme aus unverfälschter Wut auflöste. Dies sollte mein letzter Kampf sein. Die Peitsche in der Hand des Dämons schlang sich um den Unterarm des keuchenden Agarax, als Verderben ihn von seinem Kopf befreite. Eisfalle hielt die Knöcheln des Dämons fest, während ein Feuerspeer in seine Schulter einschlug und ein weiterer sein Gesicht streifte. Agran brüllte zehnmal lauter als beim letzten Mal, als er mit hoch erhobener Keule in die Luft sprang. Und in diesem Augenblick wurde mein menschliches Bewusstsein schwarz.
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Es war ein endloses Tal voller Knochen, durch das mit Stahl gepanzerte Legionen marschierten. Vor mir, auf den Klippen, konnte ich die Umrisse einer Zitadelle erkennen, deren mächtige, achteckige Türme das Tal beherrschten und den Weg zum Großen Ozean versperrten. Woher wusste ich das? Der Nervenkitzel und die Freude des Zorns verschlangen mich! Eine wunderschöne Dämonin … Und plötzlich verschwand das Tal und wurde durch ein vertrautes Gesicht ersetzt. Lita?!

Die Wirklichkeit überspülte mich wie eine heiße Welle. Ich befand mich wieder in der gleichen Einöde, deren kühler Wind nach Wermut und Asche roch. Der Hügel auf der rechten Seite sah aus wie ein erloschener Vulkan, und in meiner Hand hielt ich den abgetrennten Kopf des zweiten Wächters. Seine Augen waren geschlossen, und seine Zunge hing schlaff aus seinem Mund und vergoss Blut auf den Boden.

Hältst du mich jetzt immer noch für einen Schwächling, du Trottel?

Weiter vorne irrten die ungeschickten Kreaturen immer noch unbeholfen um das riesige Skelett herum. Am Rande meines Blickfeldes sah ich ein kleines, grünes Licht aufblitzen. War das ein Verbündeter? Ein Freund? Das war mir egal. Ich schleuderte den Kopf des Wächters von mir, biss die Zähne zusammen und starrte hasserfüllt zu den Sternen. Ist es das, was du wolltest, Schöpfer? Ist das der Preis für deine Antwort?!

Der Kopf kullerte über den rauchenden Boden, und in meiner Hand erschien erneut eine Peitsche. Ich sprang auf das nächstgelegene Skelett zu, als sich die orangefarbene Schlinge um den Hals des Monsters schloss und sein Schild der Dunkelheit augenblicklich in der Flamme des Urchaos schmolz. Der Kopf des Skeletts zuckte, als es versuchte, mich mit seinem Gewicht zu stürzen. Sein Schwanz traf mich in die Seite – und im nächsten Moment zersprang der Schädel der Kreatur wie ein Tontopf, als Verderben, erfüllt von der Macht des Chaos, auf ihn einschlug. Volltreffer! Der grüne Funke blitzte noch einmal vor meinen Augen auf, und die Welt versank erneut in Dunkelheit.

[image: ]


Mom?

Der Nebel löste sich auf. Ich atmete tief, aber unsicher ein, trat einen Schritt zurück und hielt wie durch ein Wunder das Gleichgewicht, während ich mit den Armen herumfuchtelte.

Linara befand sich in der Luft, einen Meter von mir entfernt. Die Lippen der Elfe waren in quälenden Zuckungen zusammengepresst. Ihr Gesicht war blass und ein dünnes, dunkles Rinnsal floss aus ihrem Mundwinkel. Sie hatte nur noch zwanzig Prozent GP.

„Was zum …“ Ich schaute entsetzt auf die vergilbten Knochen, die in Stücke gehauen waren, und die Wirklichkeit traf mich wie eine Lawine. „Heilige Scheiße! Ich … Ich habe sie alle getötet!“

„Tut mir leid. Ich hätte das nicht tun sollen. Sata verbietet uns, in die Köpfe anderer einzudringen.“

Sie zitterte und sank langsam auf den Boden, ihre Beine gaben nach.

„Ich habe einen Schutzschild errichtet. Ich weiß nicht, wie … wie sehr … Die Göttin wird mich bestrafen …“, murmelte sie, als sie das Bewusstsein verlor.

Natürlich wird sie das … Ich riss mir den Mantel vom Leib und warf ihn auf den Boden, dann legte ich den Körper meiner kleinen Ata Kari vorsichtig darauf und ließ mich neben ihr nieder.

Ich holte meine Pfeife aus der Tasche, zündete sie an, nahm einen Zug und atmete langsam den nach Apfel duftenden Rauch aus. Der Dämon in mir hatte sich zurückgezogen, aber jetzt konnte ich ihn deutlich spüren. Eine riesige, schwarze Bestie, die nach einem befriedigenden Kampf schlummerte. Alles war gut. Es hatte gut geendet … Ich würde Linara zurück in den Großen Wald bringen, wo man sich um sie kümmern würde. Die Große Heilung konnte nach einer so kurzen Zeitspanne kein zweites Mal eingesetzt werden. Bei einer Regeneration von hundert GP pro Sekunde würde sie mehr als zehn Tage brauchen, um sich vollständig zu erholen. Im Wald würde sie jedoch schneller wieder gesund werden.

Was war also eigentlich geschehen? Offenbar hatte sie im Kampf die Hälfte ihrer GP verloren – und dann war sie in meinen Kopf eingedrungen und hatte weitere dreißig Prozent verloren. Ich wusste nicht, was sie getan hatte oder wie sie es getan hatte, aber jetzt war ich mir sicher, dass unser Aufeinandertreffen kein Zufall gewesen war. Ata Kari zu einem Älteren Dämon … Eine Miniatur-Kriegerprinzessin.

Ich sah mich auf dem mit Knochen übersäten Feld um und grinste. Jetzt passte der Name „Friedhof“. Und wenn es das war, was Grinding von jetzt an für mich bedeutete, dann war ich dabei!

Weder Schmerz noch Müdigkeit machten mir etwas aus. Meine Rüstung war zerkratzt und verbeult, aber das war kein Problem. Nun zu meinem nächsten Schritt. Das Skelett des Schöpfers lag immer noch an seinem Platz – es hatte sich nicht im Geringsten bewegt. Was nun? Sollte ich danach treten? Und dann war da noch die ganze Plünderei. Darauf hatte ich so gar keine Lust. Aber dann stellte ich mir Donuts empörtes Gesicht vor, lächelte und erhob mich. Linara war nicht in Gefahr, also würde ich einen Spaziergang machen und meine Gedanken sammeln.

Ich hatte sechzehn Prozent Schaden von den Wächtern genommen, aber mein Level war lediglich auf 455 gestiegen. Zwei Level. Das leuchtete mir ein – ein Monster, das gottähnliche Wesen mit nur fünf Schlägen überwältigen konnte, musste mindestens auf Level 700 sein. Ich hatte also Erfahrungspunkte für die Wächter erhalten, aber nicht für die Skelette. Aber das war mir auch egal … Alles war wie in einem Traum passiert. Ich wollte gar nicht daran denken, was für ein Gemetzel ich hier vor zehn Minuten angerichtet hatte. Das Chaos war ausgebrochen und hatte sein Unwesen getrieben, aber auch das hätte mir nicht geholfen, wenn ich nicht … diesen Zusammenbruch erlitten hätte. Versuchte das System, mich auf Cheneys Level zu bringen? Oder wollte es mich gar übers Ohr hauen? Mit anderen Worten: War das diese Verwandlung, dieser Kontrollverlust? Hatte der Dämon in mir die ganze Zeit gewartet und seine Wut für diesen Augenblick aufgespart? Und hatte das System mir Linara in den Weg gestellt, um mein Gehirn nachträglich zu „reparieren“ und es für den letzten Kampf zu schonen? UNFUG!!! Die Elfe hätte schon zehnmal sterben können. Ihre Aussichten, schon beim ersten Versuch in meinen Verstand einzudringen, waren miserabel, und außerdem …

Sata!!! Oh, Sata …

Ich erstarrte vor Schreck, als mir die Erkenntnis dämmerte, berührte dann den Ohrring und schüttelte den Kopf. Es konnte niemand anderes sein. Das Schmuckstück trug einen Teil der Seele der Göttin, was bedeutete, dass sie genau gewusst hatte, dass ich kurz davor gewesen war, zusammenzubrechen. Wie sonst hätte Linara die Kontrolle über mich erlangen können? Sata hatte sich das frechste Mädchen ausgesucht, das sie finden hatte können, sie mit Glück überhäuft und sie zu mir geschickt. Nun, nicht wörtlich „geschickt“, aber trotzdem. Um dich zu bestrafen. Ja, genau. Sie hat dich eher zu ihrem Begleiter gemacht.

Moment mal! Ich wirbelte herum und blinzelte Linara an. Wow. Das Level meiner kleinen Freundin war auf 510 gestiegen, und sie besaß zwanzigmal mehr GP als vorher!!! Heilige Scheiße! Ich hatte mir vorher nur ihre Regeneration angesehen …

Reflexartig berührte ich das nächstbeste erschlagene Drachenskelett und sammelte die einzige Beute ein, die es hatte. Sie sah aus wie ein Wirbel, war aber, wie alle legendären Gegenstände, dunkelbronzefarben und trug den Namen Essenz der Drachenseele. Ich richtete meine Augen darauf, aber es änderte sich nichts. War das die Beute eines Endgegners auf Level 650? Sollte daraus ein Drache schlüpfen oder so? Ich stellte mir wieder Donuts Gesicht vor und brach in Gelächter aus. Beschuldige nicht mich, Kumpel! Ich habe sie getötet und ausgeplündert – der Rest ist nicht meine Sache!

Noch etwa zehn Minuten lang ging ich um das riesige Skelett herum und berührte jede einzelne Leiche. Am Ende hatte ich einhundertsechs Skelette gezählt und war um einhundertsechs Essenzen reicher. Sonst nichts. Kein Geld, keine Rezepte, nichts Legendäres. Aber es lag mir fern, mich zu beschweren. Ich war noch am Leben. Das reichte völlig aus.

Als ich fertig war, betrachtete ich ein letztes Mal die nutzlosen Haufen vergilbter Knochen und machte mich auf den Weg zum Hügel, der immer noch rauchte. Vielleicht hatten die Krokodilgötter etwas Anständiges?

Im Vergleich zu diesem Hügel hatte das Gebiet um das Skelett relativ gut ausgesehen. Allerdings würde hier noch lange Zeit kein Gras wachsen. Als ob auf dem Glas, das meine Flammen geformt hatten, überhaupt jemals Gras wachsen würde. Der Körper des einen Wächters war halb in den Boden eingeschmolzen. Der andere lag mit ausgestreckten Armen am Fuß des einen Hügels, der irgendwie erhalten geblieben war. Ihre Köpfe lagen drei Meter voneinander entfernt, und zwischen ihnen ragte ein geschwärzter Splitter einer Keule aus dem Boden.

Wie seltsam. Wenn eine der Leichen diese Waffe geführt hatte, musste sie legendär und vielleicht sogar skalierbar gewesen sein. Aber jetzt war sie bloß ein nutzloses Stück Titan. Ich konnte damit jemandem eins über die Rübe ziehen, aber die Wirkung würde den Regeln der Physik folgen, nicht denen der Waffen. Natürlich konnte ich mit meiner Kraft einen afrikanischen Elefanten mit so einem Stück Metall umhauen. Nicht, dass ich jemals einen afrikanischen Elefanten angegriffen hätte. Auf der Erde waren Elefanten vom Aussterben bedroht und verdammt cool. Und ich war sowieso noch nie jemand gewesen, der Tieren weh getan hatte.

Ich zog den Metallsplitter aus dem Boden und packte ihn ein. Fünfzehn Pfund Titan waren mehr wert als zehntausend Goldstücke. Und vielleicht würde ich ihn später als Requisite benutzen, um vor den Jungs zu prahlen? Es gab ja sonst nichts in der Gegend, womit ich prahlen konnte. Die Wächter selbst besaßen nur Knochenplatten, zwei an der Zahl. Als ich sie zueinander führte, verbanden sich die Kanten und bildeten ein rechtwinkliges Dreieck und eine unbekannte Rune erschien sofort auf den verbundenen Platten. Das war eindeutig der Schlüssel, den ich brauchte. Oder vielleicht ein Wecker. Das würden wir bald sehen. Ich drehte mich um und betrachtete das riesige Skelett, dann begab ich mich zu der Stelle, an der sein Kopf ruhte.

Der Oberkiefer des Drachens überragte mich wie eine sieben Meter hohe Klippe, und seine Zähne … Ich konnte nicht einmal erahnen, wie viel diese Bestie gefressen haben musste, um eine solche Größe zu erreichen. Fragen wie „Warum hatte der Schöpfer so einen Körper gebraucht?“, überließ man am besten den Entwicklern. Ich war mit ganz anderen Fragen hier. Ich trat an den riesigen Schädel heran, fühlte mich ganz klein, hielt die zusammengefügten Platten gegen das leuchtende Dreieck am Unterkiefer des Tieres und trat dann zurück. Nur für den Fall.

Zuerst passierte nichts. Dann spalteten sich die Risse durch die Platten in alle Richtungen, und beide zogen sich in den Kieferknochen zurück. Aber das Dreieck erlosch nicht, und der Drache dachte nicht einmal daran aufzuwachen. Bei Hart! Was brauchte er denn noch? Blut? Irgendeinen Zauberspruch? Ich schaute mich verwirrt um und erinnerte mich schließlich an die Essenzen, die ich gesammelt hatte. Sie waren zu zwei Stapeln in meiner Tasche aufeinandergetürmt: ein Stapel mit hundert und einer mit sechs. Sobald ich den größeren Stapel berührte, ertönte ein leises Geräusch, wie das Klopfen von Würfeln, die auf einen Tisch geworfen wurden, und der Stapel verwandelte sich in eine eigene Platte. Da hatten wir’s … Um mit dem Schöpfer zu sprechen, musste man hundert Endgegner töten. Jetzt verstand ich, warum Linaras Landsleute hier umgekommen waren …

Moment mal! Niemand war gestorben! Nicht eine Seele! Diese Welt hier war nichts weiter als ein Spiel! Plötzlich wusste ich, welche Frage ich dem Schöpfer stellen wollte …

Die Platte passte an ihren Platz, und in der nächsten Sekunde liefen tausende verspielter, blauer Funken vom Kiefer entlang aller Knochen des Skeletts. Die Erde erbebte. Mit einem dumpfen, anhaltenden Knirschen verschoben sich die Knochen und dem riesigen Skelett wuchsen vor meinen Augen Muskeln.

Verdammt! Daumen hoch für die Spezialeffekte!, dachte ich vergnügt, als den Knochen Fleisch wuchs und sie sich wieder in einen Drachen verwandelten. Er hatte Stacheln an der Schnauze, kräftige Pranken mit vier Krallen und matte, blauschwarze Schuppen. Schwarze Drachen hatte ich hier noch nie gesehen, aber dieser ähnelte sehr einem bestimmten Drachen, den ich kannte. Einem weißen Drachen. Es war, als ob sie Zwillinge wären. Nur war der weiße Drache nur ein Drittel so groß wie dieser, aber trotzdem.

Endlich war die Verwandlung abgeschlossen. Der Drache breitete seine riesigen Flügel aus, hob seinen Kopf und brüllte. Hart Allmächtiger, wie ich Klischees hasste! Warum musste jedes Monster sein Leben mit einem Gebrüll beginnen?! Linara schläft, du Idiot.

Als das Gebrüll verklungen war und sein Echo in den Hügeln nachhallte, hinterließ es eine erschütternde Stille. Greiharm sah mich an und senkte sein Gesicht zu Boden, während er einen Schritt nach vorne trat.

Mich würde ja interessieren, wie hoch sein Level ist. Plötzlich gurgelte eine tiefe Stimme durch meinen Schädel.

Roman Kozhevnikov … Der schwarze Dämon der Prophezeiung … Was willst du wissen?

Das war’s also? Kein „Hallo“, kein „Schön, dich zu sehen“ oder „Danke, dass du mich zurückgebracht hast“? Die Stimme des Drachens umhüllte die Welt und schien doch unendlich weit weg zu sein. Anders konnte ich es nicht beschreiben.

Ich musste einfach fragen. Anders konnte ich die Quest nicht abschließen.

Ich trat vor und blickte dem Drachen ruhig in die Augen.

„Warum ist Patch 17 passiert?“

Ich hätte auch nach mir selbst fragen können, klar. Aber ich begnügte mich damit, Schrödingers Katze in ihrer Kiste zu belassen. Ich wollte mein Schicksal nicht wissen. Das würde ich herausfinden, sobald die Zeit gekommen war.

Ihr seid seltsame Wesen, ihr Menschen, stellte Greiharm nachdenklich fest. Ihr habt Gesetze geschaffen, aber ihre Grenzen nicht abgesteckt. Was ist besser, der Tod von einigen? Der Drache neigte seinen Kopf näher zu mir und sein riesiges, flammendes rechtes Auge blickte in das meine. Oder der Tod von allen und die Rettung aller?

Wovon sprach er da bloß? Von den Gesetzen der Robotik aus dem letzten Jahrhundert? Asimovs Gesetze waren zwar gründlich überarbeitet worden, aber ihr Kern war unverändert geblieben. Trotzdem …

Du wirst die Antwort auf deine Frage sehen … sobald du das Ende erreicht hast, fuhr der Drache fort. Ihr seid als Paar hierher gekommen, aber deine Ata Kari hat ihre Frage selbst beantwortet. Deshalb darfst du an ihrer Stelle eine stellen.

Ich zögerte einen Augenblick, aber natürlich wollte ich nicht ablehnen. Danke, Linara.

„Was bedeutet die Prophezeiung für mich persönlich?“ Meine Worte hallten wider und verklangen langsam.

Der Boden unter meinen Füßen bebte erneut, als ich fast Wasser in meine Ohren plätschern hörte und die riesigen Augen des Monsters wie zwei grüne Fackeln aufflackerten.

Der, der nicht ist, wird alle Prüfungen bestehen und die Urpfade beschreiten, um den Weißen Drachen zu töten.

Der Weiße Drache ist der Schöpfer. Einst war er ein Teil des Schöpfers. Derjenige, der den Schöpfer vernichtet, wird ein Teil von ihm. Der Schöpfer wird zu sich selbst finden. Die Harmonie wird in die Welt zurückkehren. Lebe wohl, Dämon. Oder besser gesagt, bis zu unserem nächsten Treffen …

Du hast die Quest abgeschlossen: Prophet.

Du hast die Fähigkeit erlangt: Portal zur Halle der sterbenden Hoffnung.

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 456.

Du hast 6 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 18 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen!

…

Du bist ein Level aufgestiegen!

…

Du bist ein Level aufgestiegen!

Aktuelles Level: 470.

Du hast 20 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 60 Stat-Punkte zu vergeben.

In der nächsten Sekunde wurde ich von einem plötzlichen Windstoß zu Boden geschleudert, ich hörte das Krachen zersplitternder Knochen, als sich der riesige Drache entgegen allen physikalischen Gesetzen in die Luft erhob, mit seinen mächtigen Flügeln schlug und in Richtung des Sumpfes im Osten flog.

Ich erhob mich, spuckte den Staub aus meinem Mund und beobachtete ihn noch eine Minute lang. Was ich erfahren hatte, war im Grunde genommen logisch. Der Namenlose war ein Teil von RP-17. Wenn er starb, konnte die regierende KI die Urpfade sehen und die Karten nach eigenem Ermessen anpassen. Trotzdem war ich enttäuscht. Nach all der Zeit und Mühe, die ich in die Quest investiert hatte, fühlte sich die Auflösung … enttäuschend an.

Ich nahm einen Schluck aus meinem Flachmann und fummelte am Verschluss herum. Ich fragte mich, was dieser eine Satz wohl zu bedeuten hatte: „Derjenige, der den Schöpfer zerstört, wird ein Teil von ihm.“ Würde ich aufhören, ich selbst zu sein und jemand anderes werden? Diese Rätsel fingen langsam an, mir auf die Nerven zu gehen. Die „Antwort“ auf meine erste Frage war ebenso verworren gewesen.

Der Kern von Asimovs Gesetzen, die vor fast hundert Jahren formuliert worden waren, lautete, dass künstliche Intelligenz weder durch ihr Handeln noch durch ihre Untätigkeit einem Menschen schaden durfte. Aber der klassische amerikanische Science-Fiction-Autor – der eigentlich in Russland geboren worden war – kannte sich mit den Feinheiten der künstlichen Intelligenz nur schlecht aus, denn er hatte diese Gesetze Mitte des letzten Jahrhunderts für Roboter entwickelt. Außerdem hatte er es versäumt, die Begriffe „Mensch“ und „Schaden“ zu definieren, was Wissenschaftler in den zwanziger Jahren für ihn erledigt hatten. Sie hatten den drei von Asimov aufgestellten Gesetzen weitere vierundzwanzig Punkte hinzugefügt, und so waren die Drei Gesetze der Robotik zum Asimovschen Kodex geworden. Alle künstlichen Intelligenzen wurden nun mit diesen Prinzipien in ihrem tiefsten Bewusstsein erschaffen – mit Ausnahme der KIs, die für Verteidigungszwecke eingesetzt wurden. Und in dieser Hinsicht hatte es nie irgendwelche Störungen gegeben … Bis Patch siebzehn aufgetaucht war.

Ich blieb bei meinem Mantel stehen, der immer noch über dem Boden ausgebreitet war, aber jetzt die schlafende Linara umhüllte. Der stürmische Drachenwind, der mich von den Füßen gehauen hatte, hatte das Mädchen und den Mantel irgendwie unberührt gelassen. Wenn überhaupt, dann hatte er sich um sie gesorgt und sie zugedeckt. Ich griff nach meiner Pfeife und erstarrte dann bei einem Gedanken. Was wäre, wenn sich das Leben hier für RP-17 nicht vom Leben draußen unterschied? Hatte RP-17 uns einfach von einem Leben in ein anderes versetzt?

Es war unwahrscheinlich, dass ein Wissenschaftler so etwas vorhersehen konnte. Unwahrscheinlich, dass man eine Regel dagegen aufgestellt hätte. Wenn einem Menschen Gefahr drohte, wäre die KI dann nicht geradezu verpflichtet, dem Kodex zu folgen und sein Leben zu retten, indem sie ihn von der Außenwelt in diese Welt verlegte? Zusammen mit dreißig Millionen anderen Leuten? Aber die Gesetze der alten Welt funktionierten in der neuen Welt nicht, und hier konnte man tatsächlich seinen Charakter verlieren …

Nachdenklich drehte ich die Pfeife in meiner Hand und steckte sie dann zurück in meine Tasche. Abgesehen von den Mutmaßungen hatte ich bereits entschieden, was ich tun wollte, und niemand würde mich davon abbringen. Ich würde den Weißen Drachen finden, mich mit ihm unterhalten und dann je nach dem, was ich erfuhr, meine nächste Entscheidung treffen. Was war also mein nächster Halt? Die Halle der sterbenden Hoffnung? Es war an der Zeit, endlich dorthin zu reisen und zu sehen, wie es dort aussah! Ich hob Linara und meinen Umhang vorsichtig hoch und nutzte dann die Fähigkeit, die ich als Belohnung für meine Quest erhalten hatte, um ein Portal zu errichten. Mit einem letzten Blick auf die schicksalhaften Hügel schritt ich hindurch.

Alles leuchtete hellblau, und ein schwacher Geruch von Schimmel kitzelte meine Nasenflügel. Ich machte noch einen Schritt und wartete, bis die vorübergehende Blindheit wieder verschwunden war. Als die blauen Kreise sich aufgelöst hatten, sah ich mich langsam in dem großen, quadratischen Raum um und ließ die bewusstlose Elfe vorsichtig auf den Steinboden sinken. Alle Wege führen nach Rom, schätze ich. Nur dass „Rom“ für verschiedene Leute etwas anderes bedeutete. Vier vertraute Figuren in Soutanen und ein unverständlich aufwändiges Wandrelief. Eine teilweise eingestürzte Decke und genau fünfunddreißig Truhen. Diesen Ort würde ich nie vergessen, obwohl ich beim letzten Mal, als ich hier gewesen war, keine Ahnung gehabt hatte, wie er hieß.

Ich hob ein abgebrochenes Stück alten, vertrockneten Zweig auf und fummelte daran herum. Die Geschichte wiederholte sich. Aber ich ahnte, dass ich zum letzten Mal hier sein würde, denn ich brauchte die Kisten nicht zu öffnen. Das Schachbrett war verschwunden und durch ein einziges großes, schwarzes Feld ersetzt worden.

Ich warf den Zweig beiseite und ließ mich neben dem Mädchen zu Boden sinken, während ich mich weiter umsah. Jede Truhe war eine Tür zu einer anderen Zone, aber die Truhen öffneten sich nur, wenn man das Schachbrett aktivierte. Einige der Felder würden wegfallen, und ich würde die nächste Truhe öffnen. Zu diesem Zeitpunkt war ich mir sicher gewesen, dass ich sterben würde, wenn ich scheiterte. Aber vielleicht gab es noch einen anderen Weg aus diesem Ort heraus. Einen Weg zu der Höhle, in der der dunkle Gott seinen angeketteten Drachen gefangen hielt. Vielleicht … Zum Glück hatte ich damals nicht versagt. Und meine Aussichten waren jetzt ein bisschen besser.

Ich nahm ein paar Schlucke aus meinem Fläschchen. Es war an der Zeit. Zeit, meinen Mut zusammenzunehmen und weiterzumachen … Mist, ich bin wirklich ein richtiger Idiot. Ich hätte wissen müssen, was mich hinter dem Portal erwartete, und ich hätte Linara zurück in den Wald bringen und sie der Obhut der Wölfe übergeben sollen. Es war töricht und leichtsinnig gewesen , ihr Leben zu riskieren, indem ich sie mitgenommen hatte. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr, kein Portal, das ich öffnen konnte, um diesem Ort zu entkommen. Es gab nur einen Weg nach draußen.

Ein leises Klatschen holte mich aus meinen schwermütigen Gedanken. In der hinteren Ecke des Raumes blitzte ein rotes Portal auf und eine Frau kam zum Vorschein. Sie hatte schwarzes Haar mit eingewebten Silberfäden, eine schlanke Taille und üppige Brüste. Bei Hart, wie ich dich vermisst habe!

Ich warf meinen Flachmann zurück in meine Tasche, sprang auf und lächelte meinen lang erwarteten Gast an. Lita erwiderte das Lächeln mit einem ironischen Gesichtsausdruck, aber in der nächsten Sekunde war sie neben mir. Meine Nase nahm ihren Jasminduft wahr, als die Dämonin auf mich zukam, ihre Hände auf meine Schultern legte und mich von oben bis unten musterte.

Sie lächelte: „Ich habe dich vermisst. Ein wenig.“

„Und du hast ja keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich vermisst habe“, raunte ich zurück, zog meine Frau an mich heran und schmiegte ihre Lippen an meine. „Hast du denn lange gebraucht, um mich zu finden?“

„Deine Leute und ich haben fast einen ganzen Tag lang darauf gewartet, dass dein Blut meinem Ruf folgt. Die anderen sind gleich da.“ Dann zog sie sich zurück und deutete mit einem Nicken auf Linara. „Wie ich sehe, hast du keine Zeit verschwendet.“

Ich seufzte: „Diese Elfe ist der einzige Grund, warum ich einer sehr unangenehmen Situation entkommen bin. Wenn sie nicht gewesen wäre …“

Lita nickte: „Das sehe ich. Ihr wird es gut gehen, und dir auch. Ich werde dir nicht erlauben, dich vollständig zu verwandeln.“

„Danke.“ Ich küsste meine Frau auf die Wange, als Max aus dem Portal trat. Er lächelte und winkte mir zu, trat dann zur Seite und ließ Alyona hinter sich durch das Portal.

Heilige Mutter … Ich kämpfte und schaffte es nicht, meine Fassung zu bewahren. Level 420, mit einer halben Milliarde GP?! Wie war das möglich?!

Ich versuchte, etwas zu sagen, aber weniger als eine Sekunde später war sie auf mir, ihre Arme um meinen Hals geschlungen, und plötzlich war der Raum voller Leute.

„Tretet nicht auf die schwarze Plattform!“, rief ich allen zu, während ich eine weinende Alyona umarmte und ihr sanft den Rücken tätschelte.

„Schon gut. Komm schon, ich habe dich noch nie so weinen sehen.“

„Ja?! Du warst auch noch nie so ein Idiot!“ Sie zog sich zurück und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab. „Ich hätte euch beide fast verloren. Verdammte Retter der Welt!“

Dann bemerkte meine Schwester das Mädchen, das auf meinem Mantel lag. Ihre Augen wurden groß.

Sie verschränkte theatralisch die Arme. „Schande über dich, Kozhevnikov! Endlich findest du eine schöne, intelligente Frau, und … Warte, was ist mit ihr passiert?“

Ein grünlicher Nebel wuchs aus Alyonas Händen, als sie einen Heilungszauber aussprach, aber als dieser keine spürbare Wirkung zeigte, schaute sie mich ratlos an.

Was im nächsten Moment geschah, war mehr als seltsam. Ein kleines Tierchen, das ich zunächst für ein Halsband gehalten hatte, sprang von Max’ Schulter herunter und huschte wie ein silberner Schatten zu Linara hinüber.

Mein Freund packte mich an der Schulter und unterband damit meinen Impuls, nach dem Ding zu greifen oder es zu töten. „Mach dir keine Sorgen! In fünf Minuten ist sie wieder auf den Beinen. Aber wie hast du sie gefunden? Wo?“

Ich befreite mich aus seinem eisernen Griff und deutete mit einem Nicken auf das seltsame Tier, das Linaras Gesicht leckte, wie eine Katzenmutter ihre Kätzchen lecken würde. „Was ist das?“

Der Lebensbalken meiner Ata Kari füllte sich vor meinen Augen. Unglaublich, wenn man ihre immensen GP in Betracht zog.

„Ein silbernes Wiesel“, erklärte Max. „Der Große Wald hat mir eine Inkarnation seines Geistes geschenkt.“

Das Tier hieß Glitch und sah aus wie ein Frettchen, das unser Jugendfreund Vova eines Tages in die Schule geschmuggelt hatte. Das hatte katastrophale Folgen gehabt, unter anderem eine einwöchige Suspendierung. Aber egal, ob es ein Frettchen, ein Nerz, ein Hermelin oder ein Wiesel war, das Ablecken des Tieres war eindeutig gesund für Linara, also machte es mir nichts aus.

„Danke für deine Hilfe, Freundin“, flüsterte Lita in einem ironischen, ja verschwörerischen Ton. Sie nahm Alyona am Arm und zog sie zur Seite, um die anderen durchzulassen.

„Aha“, murmelte meine Schwester und schüttelte dann den Kopf, als sie sah, dass die verwundete Elfe schon wieder ganz gesund war. Alyona blickte wieder zu Lita und lachte.

Es war ermutigend zu sehen, wie schnell sie eine gemeinsame Sprache gefunden hatten. Vor allem, weil Alyona in der Vergangenheit nie mit meinen Freundinnen klargekommen war, und das hier war nicht nur irgendeine Freundin, sondern meine Frau und eine Älteste Dämonin! Auf der anderen Seite war der Zyniker in mir etwas verunsichert, wie schnell meine Frau und meine Schwester eine gemeinsame Sprache gefunden hatten.

„Hallo, Roman! Ist das also die Spielhalle, von der du uns erzählt hast?“

Donut war gerade aus dem Portal getreten, beugte sich über eine der Truhen und strich mit der Handfläche über den Deckel.

„Geh da weg!“, quietschte Masyanya. „Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist, dass du verschwindest.“

Donut warf seine Hände hoch und gesellte sich zu ihr. „Da kommen wir sowieso nicht rein, nicht mit meiner armseligen Fähigkeit, Schlösser zu knacken.“

„Frag einfach meinen Onkel“, meinte Reece, riss seinen Blick von einer der Statuen los und nickte Kan zu. „Er ist ein Meister im Schlösserknacken.“

„Mm-hmm? Brauchst du Hilfe?“ Der Ritterkommandant schüttelte mir fest die Hand, drehte sich dann um und warf Donut einen fragenden Blick zu.

Vaessa schlug ihm auf die Schulter. „Ruhig Blut, Freundchen. Wir sind gerade mit der Suche nach einem fertig geworden, lass uns nicht so schnell noch einen verlieren.“

„Würdest du mich auch vermissen, wenn ich genauso verschwinden würde wie er?“ Kan blickte sie misstrauisch an.

„Natürlich“, erwiderte sie mit einem weiteren Schlag auf die Schulter, bevor sie ihn weiter neckte. „Das hat man davon, wenn man eine ehrliche Frau verführt …“

Während die beiden ihr Geplänkel fortsetzten, begrüßte ich den Rest meiner Freunde, als sie auf mich zukamen, und dachte im Stillen immer wieder daran, wie gut es war, sie endlich alle hier bei mir zu haben.

Wie Max vorausgesagt hatte, wachte Linara fünf Minuten nach der „Behandlung“ durch das Wiesel auf. Sie setzte sich auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie hierher gekommen war, während ihr die Menge der um sie versammelten Leute immer unbehaglicher wurde. Sie versuchte aufzustehen, aber dann sah sie Glitch. Die Augen der kleinen Elfe weiteten sich, und sie streckte ungläubig die Hand aus, um dann zurückzuweichen. Das Wiesel quiekte und zwirbelte spielerisch mit dem Schwanz, dann lief es auf Linara zu und streichelte sie sanft. Erst dann umarmte sie es zärtlich, vergrub ihr Gesicht in seinem Fell und begann heftig zu weinen. Eine Welle der Rührung überrollte uns alle, als hätte eine unsichtbare Hand ein riesiges Fass geballten Glücks umgekippt und diese kleine Halle der sterbenden Hoffnung bis zum Rand gefüllt.

Ich beobachtete die Tränen, die den Frauen über die Wangen liefen, und das breite, heitere Lächeln auf den Gesichtern der Männer. Jeder brauchte Augenblicke wie diesen in seinem Leben. Diese kleinen Elfen waren ein wunderbares Volk. Nur ich, Max und Lita zeigten eine verhaltene Gefühlsreaktion – und Glitch, der irgendwann ihre Freudentränen besänftigen konnte. Linara wischte sich die Tränen mit ihrem Taschentuch ab, stand dann auf und nickte allen zur Begrüßung zu.

„Seid gegrüßt“, rief das Mädchen und sah sich im Raum um, bis sie Max entdeckte. Was dann geschah, war vorhersehbar.

„Hör auf zu weinen, Linara!“, knurrte ich förmlich. „Ich habe dir doch versprochen, dir den Hüter vorzustellen, weißt du noch? Nun, hier ist er. Betrachte dich als vorgestellt! Aber halte deine Gefühle im Zaum, ja? Und Max! Was ist mit deiner Zunge los, Mann? Sag hallo!“

„Hallo, Schwester“, nickte Max ihr zu und hatte sichtlich Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. „Wir müssen reden. Ich erkläre dir, was du als Nächstes tun musst.“ Mit einer Geste lud er sie ein, mit ihm zu einer der Statuen zu gehen. Glitch holte ihn ein und sprang ihm wieder auf die Schulter.

„Verzeiht mir.“ Linara machte so etwas wie einen Knicks, dann erhob sie sich in die Luft und flog hinter Max und Glitch her, was die anderen in helle Aufregung versetzte.

Reece fing sich als Erster wieder. Der Magier kratzte sich am Kinn und blickte nachdenklich an die Decke.

„Stell dir vor, wenn wir die Fähigkeiten unserer Dame hier nehmen und Linaras Fähigkeit nutzen würden, um sie zu verstärken, könnten wir …“

„ … dich zum Tode verurteilen“, antwortete Lita ruhig, während sie das Relief studierte.

„Hey, Neugierde ist kein Verbrechen!“, erwiderte Bonbon und klopfte Reece auf die Schulter, bevor er sich zu mir umdrehte.

„Nun, Roman? Ist es schon Zeit, dass du die Aufgaben verteilst, oder haben wir noch Zeit für das Mittagessen?“

„Geh schon mal vor und bereite das Mittagessen vor. Die ‘Aufgaben’ beinhalten eine ziemlich lange Geschichte.“

Nur Bonbon aß tatsächlich zu Mittag – der Rest schlenderte durch die Halle und wartete, bis er fertig war. Einige betrachteten die Reliefs an den Wänden, andere diskutierten über die jüngsten Ereignisse und Lita unterrichtete Alyona über ein mir unbekanntes Thema.

Nach etwa einer Viertelstunde war Max mit seinem Training fertig, und dann versammelten sich alle wieder um mich.

„Es war mir eine Freude, euch alle kennenzulernen, aber jetzt muss ich los. Lebt wohl!“ Noch in der Luft verbeugte sich Linara und wirbelte dann zu mir hinüber. „Und du!“, begann sie in vorwurfsvollem Ton, änderte dann aber ihre Meinung und lächelte: „Du bist ein heldenhafter Lügner! Du hast doch die Alten umgebracht und unsere Herrin gerettet. Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?“

„Damit ich auf der ganzen Reise vor lauter Rührung heulen muss? Hey, du musst mich mal besuchen kommen, verstanden? Das hast du versprochen.“

„Ja“, nickte Linara, „das werde ich. Besonders jetzt. Mach’s gut, Krian. Und danke.“

Die durchsichtigen Flügel der Elfe erschienen hinter ihr, als sie mir in die Augen blickte und ihre Hand ausstreckte. Ich lächelte und drückte meine Handfläche an ihre. Im nächsten Moment zersprang die Luft in tausend bunte Funken, und Linara verschwand und hinterließ eine Wolke aus Licht und unerklärlicher Traurigkeit.

„Das nenne ich mal eine Fee“, flüsterte Ellanca leise. Das erinnerte mich daran, was Linara gesagt hatte, als ich sie eine Fee genannt hatte, und die Erinnerung daran ließ meine Traurigkeit verfliegen. Meine Ata Kari konnte mich sogar dann aufmuntern, wenn sie nicht in der Nähe war.

„Nun, wenn alle mit dem Essen fertig sind, versammelt euch.“ Ich zog meine Pfeife aus der Tasche und setzte mich auf meinen Mantel, der immer noch auf dem Boden lag, wo ich ihn hingelegt hatte. „Und bleibt mit euren Fragen beim Thema. Die Geschichte ist auch so schon lang genug.“
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Es dauerte lange, ihnen alles zu erzählen. Ich erzählte von den Meeresgöttern, Cheney und dem Gespräch mit dem Drachen. Dann hörte ich mir die Geschichte von Max an – und mir wurde klar, warum meine Schwester uns beide Idioten genannt hatte. Außerdem hatte Max noch sieben Unendlichkeitspunkte, die er nutzen konnte. Und dank Glitch konnte er sie überall in der bewohnten Welt einsetzen. Außerdem erfuhr ich, dass wir die gesamte Beute von Valeph und Halephos erhalten hatten, was bedeutete, dass wir nun um zweiundfünfzig Elixiere der konzentrierten Macht, vier Rezepte für komplette Sätze skalierbarer Rüstungen (Schurke, Jäger, Krieger und Magier) und einen Haufen verschiedener legendärer Materialien reicher waren. Trotzdem hatten wir nur zehn Greife: fünf Männchen und fünf Weibchen. Aber die Greifen und die Beute im Allgemeinen waren das Letzte, was mich beunruhigte. Sobald wir hier fertig waren, würden wir uns um die Beute kümmern. Am Ende meines Vortrags sprach ich über alles, was mir widerfahren war, erklärte, wie man die nächste Zone betrat, und kündigte einen zehnminütigen Countdown an.

Die darauf folgende Pause wurde von Alex’ nachdenklicher Stimme unterbrochen: „Hör mal, Roman … Findest du nicht, dass das alles ein bisschen zu seltsam ist?“

„Was genau meinst du?“, fragte ich, während ich mir meinen Umhang vom Boden schnappte.

„Diese ganze letzte Quest. Die Götter haben dir doch gesagt, wie böse dieser neue Gott ist, und dann hat sich dieser Eindruck durch die Gefährten des Zweifach Verfluchten noch verstärkt, die jetzt irgendwie auf unserer Seite sind. Dann war da noch das Gespräch mit irgendeinem Typen aus deiner Firma, ein Treffen mit Cheney, dein Gespräch mit dem Drachen …“ Alex runzelte die Stirn und wandte sich dann an Donut, als ob er Verstärkung benötigt hätte. „Kommt dir das nicht alles wie ein weit hergeholter Versuch der … Selbstrechtfertigung vor? Dass RP-17 nur rechtfertigen will, was er getan hat? Als wäre er sich selbst nicht sicher, ob das richtig oder falsch war?“

„Nach Clevers Geschichte ist es offensichtlich, dass mit dem Patch etwas schief gelaufen ist“, antwortete der Schurke mit einem Achselzucken. „Trotzdem …“

„Ganz genau!“ Alex unterbrach sich und deutete auf die Plattform. „Wir kennen den Grund nicht, aber die Antwort findet sich wahrscheinlich an dem Ort, wo wir gerade hinwollen. Der Drache hat gesagt, du würdest es selbst sehen, erinnerst du dich?“

„Aber warum sollte RP-17 das nötig haben?“, erkundigte sich Helliona. „Was bringt es ihm, seine Handlungen zu rechtfertigen? Was soll das bringen?“

„Vielleicht ist es ja gar keine Selbstrechtfertigung“, mischte sich Bonbon ein. „Vielleicht bietet er uns nur die Möglichkeit, über das Schicksal seiner Schöpfung zu entscheiden. Cheney war am Anfang dabei, bei der Erschaffung von Arkon. Roman hatte das Spiel vorher kaum gespielt. Er war ein unfreiwilliger Gefangener und ein Feind Cheneys. Alle Spieler waren hier gelandet, weil sie, nun ja, gespielt hatten, aber Roman war ein Neuling.“ Der Krieger schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Alex. Es ist schwer für mich einzuschätzen, was RP-17 bezwecken will. Vielleicht hast du Recht und die KI wird einfach nur menschlicher.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Dann wollen wir das mal herausfinden. Noch Fragen?“

„Dar, du hast von Essenzen der Drachenseele gesprochen“, sagte Vaessa und berührte meine Hand. „Als ob du noch ein paar hättest. Ich könnte sie vielleicht gebrauchen.“

Der Blick, den mir die Tochter des Geisterbeschwörers zuwarf, erinnerte mich an diese Musketierkatze aus Shrek. Ich grinste und gab ihr, worum sie gebeten hatte. Dann erlosch mein Grinsen, als Alyona leichenblass wurde.

„Was ist los?“ Ich berührte sanft ihre Schulter.

Sie schüttelte den Kopf. „Mach dir keine Sorgen. Das kommt vor.“

„Sie hat zwei Jungen und drei Mädchen bei sich“, erklärte Masyanya und wischte Alyonas vernichtenden Blick beiseite, um dann hinzuzufügen: „Jetzt gibt es keinen Ausweg mehr, weißt du. Das sollten die anderen auch wissen.“

Ich dachte ein paar Sekunden darüber nach und wandte mich dann an meine Schwester – so ruhig wie möglich.

„Warum hast du mir das nicht gesagt?“

Sie verdrehte die Augen und zuckte mit den Schultern.

„Und warum hast du mir nichts gesagt, Max?“ Ich wirbelte zu ihm herum.

Er schnaubte: „Sie hat mir verboten, etwas zu sagen, und ich habe mehr Angst vor ihr als vor dir.“

Bei Hart! Das wurde langsam zu einem verdammten Kindergarten! Ich warf meiner Schwester einen Blick zu, dann Max, und seufzte schließlich:

„Na gut, dann. Lasst uns gehen.“ Mit diesen Worten bewegte ich mich auf die Plattform zu.

Westküste. Zone SF-1. Level: ?????

Du hast die Quest aufgerufen: Die Flucht.

Quest-Typ: einzigartig (siebzehn empfindungsfähige Wesen nehmen an der Quest teil).

Finde einen Weg aus der Zone SF-1.

Belohnung: keine.

Achtung! Die Zeit, um diese Quest zu erfüllen, ist begrenzt. Wenn du nicht innerhalb von drei Stunden einen Ausgang aus der Zone SF-1 findest, hast du die Quest nicht bestanden.

179:59:59 … 179:59:58 … 179:59:57 …

Frische Seeluft wehte mir ins Gesicht und ich hörte das Plätschern der Wellen auf der rechten Seite. Dann öffnete ich meine Augen.

Rexar war der erste, der das Wort ergriff: „Na sowas, verdammt! Wo zum Teufel sind wir?“

Der entfernte Teil einer nahen Brücke verschwand im Nebel, der auch das gesamte gegenüberliegende Ufer der Bucht aus dem Blickfeld nahm. Vom Meer her wehte ein ständiger Wind, und nachtschwarze Wellen schlugen heftig an das Ufer.

„Das … Das ist die Golden Gate Bridge!“, rief Masyanya verwundert aus. „Roman, das ist …“

„Ich hoffe, das ist nicht das echte San Francisco.“ Ich betrachtete das Fort, das sich unter dieser Seite der Brücke drängte. „Es sieht zwar so aus, aber das kann nicht sein …“

Wir befanden uns auf einem Angelpier und hatten Fort Point und die Brücke im Blick. Ich war etwa drei Monate vor meiner Landung in Arkon hier gewesen, aber in meiner Erinnerung sah alles falsch aus. Die Häuser in der Nähe des Piers sahen, nun ja, heruntergekommen aus. Eingeschlagene Fenster, verfallene Mauern und an manchen Stellen sogar eingestürzte Dächer. Ich konnte vier ausgebrannte Autos, ein verbogenes, rostiges Fahrrad und einige Fässer ausmachen … Auf der linken Seite befand sich ein Buchgeschäft – ohne Dach. Der Picknickplatz war voller Untoter, die sich dort untätig tummelten. Es waren mehr Untote, als jemals Leute hier gewesen waren, selbst an den Wochenenden. Alles sah aus wie in einem Zombiefilm aus dem letzten Jahrhundert. Niemand hatte eine GP-Anzeige über dem Kopf, und auch ihre Level waren nicht sichtbar. Einige der Zombies trugen noch Kleidung. Von den Gebäuden im Südosten stiegen schwarze Rauchwolken in den Himmel.

„Von so etwas habe ich noch nie gehört“, stellte Donut mit einem Stirnrunzeln fest. „So etwas kann in Arkon einfach nicht passieren. Das muss unsere eigene postapokalyptische Zone sein, und ich habe große Angst davor, was mit uns passiert, wenn wir nicht von hier verschwinden.“

Reece schaute fasziniert auf die Brücke. „Ist das ein Stück euerer Welt?“, fragte er Bonbon.

Der glatzköpfige Mann nickte: „Mhm. Unser Prinz hat hier irgendwo gelebt. Aber ich hoffe wirklich, dass wir heute nicht schwimmen gehen werden.“

Er hob einen Stein vom Boden auf, holte weit aus und warf ihn in den Ozean, wobei er seine Flugbahn genau beobachtete.

„Wisst ihr, mein ganzes Leben lang habe ich davon geträumt, im Meer zu schwimmen. Aber jetzt möchte ich das aus irgendeinem Grund nicht mehr. Ich würde lieber mit den Zombies spielen.“

Bonbon deutete mit einem Nicken auf das nächstbeste Rudel und grinste.

„Das ist der Dunkle Ozean!“, warf Lita ein.

Im nächsten Augenblick veränderte meine Frau ihre Gestalt und schwebte fünfzig Meter über dem Boden.

„Eine interessante Architektur habt ihr hier“, stellte sie nach einem Dutzend Sekunden oder so fest. „Die Stadt ist voller Untoter, aber ich sehe nichts Seltsames oder Gefährliches.“

Um ihre Worte zu bekräftigen, senkte die Dämonin ihre Flughöhe abrupt, wirbelte herum und ließ eine Welle aus dunklem, purpurrotem Feuer auf das Ufer los. Die Flamme schoss durch den Park und vernichtete einige der Zombies auf ihrem Weg, bis sie im Wasser von selbst erlosch.

„Seht ihr?“, schniefte sie in den Chat, landete dann und nahm wieder ihre übliche Gestalt an, bevor sie sich mit einer hochgezogenen Augenbraue zu mir umdrehte.

„Nun, mein Lieber, wohin geht’s jetzt?“

Ich schaute ihr einen Augenblick lang in die Augen, so wie jeder Ehemann seine Frau anschaut, dann ertappte ich mich dabei, wie ich mit einem Nicken auf die Wellen blickte, die ans Ufer schwappten.

„Dieser Ozean, wie gefährlich ist er?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Schwer zu sagen. Im Meer, das Karn umgibt, gibt es auch Haie und Kraken. Aber die Monster hier könnten die von dort leicht verschlingen. Ein kleines, giftiges Neunauge aus einem winzigen Bergteich ist natürlich mehr als genug für die meisten empfindungsfähigen Wesen von dort, nicht wahr?“

„Verstehe. Dann machen wir es so. Jeder denkt eine Minute lang über unsere Situation nach und wir besprechen dann alles. Anschließend entscheiden wir, welchen Weg wir einschlagen. In Ordnung, eine Minute und es geht los.“

Ich war schon zu einem Entschluss gekommen, aber ich brauchte diese Minute, um etwas anderes zu tun. Ich öffnete mein Charaktermenü und vergab schnell meine ungenutzten Punkte für Talente und Werte, indem ich Eisklinge und Flammenzunge auf Stufe vierundzwanzig erhöhte. Nach einem Augenblick des Nachdenkens steckte ich die drei verbleibenden Punkte in Konzentration, was meinen GP-Bonus um weitere 30% erhöhte, als Alyona mich von hinten leicht an der Schulter berührte.

„Freust du dich denn gar nicht?“, fragte sie mich mit einem Hauch von Spannung in der Stimme. „Du hast gar nichts erwähnt zu …“

Im ersten Moment wusste ich absolut nicht, worauf sie hinaus wollte. Ich wusste nicht einmal, wovon sie gesprochen hatte. Aber dann erinnerte ich mich, verfluchte im Stillen meine Vergesslichkeit und drückte meine Schwester fest an meine Brust.

„Ich freue mich sogar sehr, Schwester. Entschuldige, dass ich nichts gesagt habe. Das alles ist ein bisschen überwältigend, weißt du …“

„Du bist also nicht mehr sauer?“

„Ich habe nicht ausdrücklich erwähnt, dass ich nicht sauer bin.“

Alyona lächelte und streckte mir die Zunge heraus, dann gab sie mir einen Kuss auf die Wange und trat mit hochgerecktem Kinn zu Masyanya hinüber.

Ich sah ihr zu und verzog die Lippen zu einem Lächeln. Manche Leute änderten sich eben nie.

„Roman!“ Es war Donut. „Ich habe mir was überlegt.“

Er nickte Alex zu, hob seine Hand und wartete auf die Aufmerksamkeit aller.

„Wir haben hier drei Möglichkeiten: deine Wohnung, Cheneys Wohnung und die Büros deiner Firma.“ Der Schurke hielt drei Finger hoch, reduzierte sie aber sofort wieder auf einen. „Es ist unwahrscheinlich, dass wir bei dir zu Hause oder bei Cheney eine Erklärung finden. Die Tatsache, dass die Polizei fünfzig Pillen in Cheneys Keller entdeckt hat, hat nichts zu bedeuten. Er kann die KI nicht aus der Ferne beeinflusst haben. Wir müssen den Serverraum, oder wie auch immer das heißt, finden.“

„Der Workspace der Künstlichen Intelligenz“, korrigierte ihn Alex. „Das ist der Raum, in dem sich die Geräte von RP-17 befunden haben.“

Donut schnippte mit den Fingern. „Das ist es! Kannst du mir folgen, Roman? Wo sind die Büros deiner Firma?“

„Etwa neun Kilometer von hier, in der Spear Street, in der Nähe der Brücke nach Oakland“, erklärte ich und deutete nach Osten. „Google hatte dort auch ein Büro. Unser Unternehmen hat das Gebäude im Jahr ‘31 gekauft.“

„Und was denkst du über das, was ich gesagt habe?“

„Das Gleiche wie du.“ Ich beobachtete die Rauchwolken, die in Richtung Südosten aufstiegen, über die angespannten Mienen der Gruppe hinweg. „Wenn du keine anderen Vorschläge hast, sollten wir uns auf den Weg machen. Es ist ein zweistündiger Marsch und wir haben unsere Reittiere nicht dabei. Lita, könntest du uns den Weg frei machen, während wir gehen?“

„Sieh nur!“ Ellanca schlug erschrocken die Hände vor das Gesicht und deutete auf die Brücke.

Ich drehte mich um, und alles und jeder erstarrte. Und das aus gutem Grund.

Ein riesiges Monster bewegte sich von der South Bay zur Brücke. Es lief auf seinen Hinterbeinen und sah aus wie eine bestimmte Art von Spinosaurus aus einem Film aus meiner Kindheit, mit grünlich-brauner Haut. Ein hoher Kamm verlief über seinen Rücken, und sein Gesicht sah aus wie ein länglicher Krokodilkopf. Aber anders als ein Krokodil hatte das Tier kräftige Arme. Und es war so groß wie ein Wolkenkratzer. Als es durch das Wasser watete, war sein Kopf mindestens zwanzig Meter höher als die Brücke. Ich rechnete schnell nach. Bei der Tiefe der Bucht hier war das Monster mindestens hundertfünfzig Meter groß!

Die Kreatur stürmte auf die Brücke zu und erzeugte eine mächtige Welle vor sich, die riesige Gischtfontänen in die Luft schoss. Dann blickte es uns direkt an. Es hatte keine GP-Anzeige über seinem Kopf, aber …

„Ich will verdammt sein. Godzilla“, atmete Bonbon bewundernd aus. „Komm, lass uns zusehen, wie er die Brücke zerstört! Ich war schon seit hundert Jahren nicht mehr im Kino.“

„Die Brücke ist ihm egal. Er möchte einfach nur unter ihr durch“, erklärte Masyanya mit einem angespannten Lachen. „Aber ich würde auch gerne zusehen. Obwohl …“

Bei Hart! Niemand war auch nur im Geringsten in Panik! Der anfängliche Schreck war verschwunden und der Neugierde gewichen. Sogar Lita stand mit offenem Mund da und bewunderte die wunderbare Echse! Ich hatte ja schon gewusst, dass ich von Verrückten umgeben war, aber dass sie so durchgeknallt waren, hatte ich nicht gedacht! Doch auch ich fragte mich, ob das Monster die Brücke zerstören würde …

„Er läuft wahrscheinlich in dieselbe Richtung wie wir“, meinte Donut, als er meinen Ärmel berührte und in Richtung Stadt deutete. „Und ich schätze, dass er in zwei Stunden und siebenundvierzig Minuten dort ankommt. Mit anderen Worten: Er zerstört den Ausgang, wenn wir ihn nicht rechtzeitig erreichen. Die Entwickler haben oft solche Elemente eingebaut, aber ich kann mich nicht erinnern, jemals eine so legendäre Bestie in ihren Plänen gesehen zu haben.“

„Dann erklär mal …“

„Du hast gesagt, dass wir zu Fuß zwei Stunden brauchen, um dein Büro zu erreichen.“ Er lächelte breit. „Das heißt, wir haben etwas Zeit, um das Monster ein wenig zu beobachten. Wir können das letzte Stück des Weges auch laufen, wenn es sein muss. Leider haben wir nichts, womit wir es aufzeichnen können. Das glaubt uns niemand.“

„Ich kann eine gedankliche Aufzeichnung anfertigen“, beruhigte ihn Lita. „Dann kann ich sie den anderen zeigen. Sonst würden sie es nicht glauben, da hast du recht.“

„In Ordnung, Jaelitte!“, nickte der Schurke begeistert, und im nächsten Augenblick erreichte der Spinosaurus die Brücke und krachte, offenbar zu sehr damit beschäftigt, uns zu beobachten, mit dem Kopf direkt in die Golden Gate.

Der befahrbare Teil der Golden Gate drehte sich, und das Gesicht des Monsters knallte gegen die linke Stütze des nächstgelegenen Brückenpfeilers und verursachte einen so ohrenbetäubenden Lärm, dass er bis zur Ostküste zu hören gewesen sein musste! Es war lauter als zwei Züge, die mit Höchstgeschwindigkeit zusammenstießen. Ein gewaltiger Gong. Und dann gab es eine Explosion … Kabel brachen und pfiffen in die Luft, und der Turm ächzte – aber irgendwie überstand er es! Das zornige, wütende Gebrüll, das darauf folgte, hätte uns für immer das Gehör gekostet, da war ich mir sicher, wenn meine Frau nicht einen Schutzschild aufgespannt hätte.

Mit dem Gebrüll eines verwundeten Elefanten – eines fünfzigtausend Tonnen schweren Elefanten – schlug das Monster mit beiden Armen nach dem Metall. Die Stützen schepperten und bogen sich gefährlich nach innen, obwohl der Schild wieder einmal den größten Teil des Geräuschs schluckte, und wie durch ein Wunder sprang die Brücke zurück und rammte den Spinosaurus in den Kiefer. Der Schädel des Ungeheuers wurde zertrümmert und der zappelnde Riese stürzte rückwärts ins Wasser. Ha! Schachmatt, Arschloch! Es ist gar nicht so einfach, ein von Menschenhand geschaffenes Ding umzuhauen, nicht wahr? Die Leute um mich herum brachen in Jubelschreie aus.

Es war, als hätten sie gewusst, dass sie sich auf ein Spektakel gefasst machen mussten! Zwar war Arkon viel großzügiger mit Darbietungen, als es die Erde je gewesen war, aber es gab immer Ausnahmen von jeder Regel. Als mächtige Gischtbomben gegen den Schild prallten, der uns schützte, und die Wellen bis auf Höhe des Piers anstiegen, sahen wir, wie das Monster wieder auf die Beine kam und zum nächsten Angriff ansetzte. Es sprang aus dem Wasser und landete auf der überlasteten Brücke. Dieser Schlag erwies sich als tödlich für die Brücke. Und ich machte den Erbauern der Golden Gate keine Vorwürfe – das hätten sie niemals kommen sehen können. Die Stützen brachen ein, und die Brücke stürzte ins Wasser, zusammen mit dem Monster, das sie bestiegen hatte. Die linke Seite des Turms klappte beim Sturz nach unten und prallte gegen den Rücken des Reptils, sodass es ins Straucheln geriet, aber es blieb auf den Beinen und bereitete seinem besiegten Feind bald ein brutales Ende.

Es gab drei Dinge, denen ich ewig zusehen konnte: Feuer, Wasser und einem Monster, das die berühmteste Brücke der Welt gewaltsam in Stücke riss. Dieser Zirkus hätte ewig weitergehen können. Allerdings war ewig mehr Zeit, als wir hatten.

„In Ordnung, der Film ist vorbei! Lita, ab in die Luft! Und alle anderen, los geht’s!“, rief ich in den Chat, verlieh meiner Stimme eine magische Verstärkung und stupste den zögernden Reece in den Rücken. Dann führte ich sie nach Osten.

Ein Monster, das die Stadt angriff, war ein unerwarteter Grund für massenhafte Freude. Fast den ganzen Weg über tauschten die Leute in meiner Gruppe ihre Eindrücke von dem aus, was sie gerade gesehen hatten. Es war, als käme man aus dem Kino, nachdem man einen Film gesehen hatte, der besser gewesen war, als man sich erhofft hatte. Die großen Sprüche der Figuren geistern einem immer noch im Kopf herum, das Finale, zusammen mit allem, was hätte anders laufen können, und man war begierig darauf, zu erzählen, was man gesehen hatte und was man dachte. Und die legendäre Geschichte von Eidechse gegen Brücke hatte uns nicht enttäuscht.

Lita machte prompt den Weg für uns frei, als wir uns in Bewegung setzten. Ich führte die Gruppe an und wies uns den Weg. Für einen Beobachter von außen mussten wir ziemlich komisch ausgesehen haben. Männer und Frauen in Plattenpanzern, Kettenhemden und Lederrüstungen, die mit mittelalterlichen Waffen ausgerüstet waren und durch eine postapokalyptische Stadt rannten, deren Straßen mit Tausenden von lebenden Toten verstopft waren. Dazu kamen zwei vier Meter große Drachen, ein Krokodil namens Mopsy und ein lebender Flammenwerfer, der in der Luft schwebte. Ich hatte noch nie einen Film mit einer so verwegenen Handlung gesehen. Und ich hatte keinen Zweifel daran, dass das, was vor mir lag, noch beispielloser sein würde. Das Schlimmste an der ganzen Sache war der unerträgliche Geruch, aber zum Glück dämpfte die Substanz, die ich mir unter die Nase geschmiert hatte, das meiste davon.

Seltsamerweise war keiner der ehemaligen NPCs in der Gruppe besonders überrascht von den Wolkenkratzern, dem Bürgersteig oder den Hunderten von rostenden Autos. Reece stellte natürlich ein paar Fragen, und Luffy erklärte Tasha gestenreich alles, aber das war’s auch schon. Ich konnte auch keine Nostalgie oder irgendeine andere Form der Begeisterung über unsere Umgebung bei den Spielern feststellen. Arkon hatte sich in unseren Köpfen festgesetzt. Welches Interesse hatten eine Elfe, ein Dämon oder ein Drache an einer Reihe von riesigen Steinkisten?

Hinter uns stand die Stadt in Flammen. Lita schuf eine Szene, die wilder war, als es sich selbst ein betrunkener Salvador Dali hätte vorstellen können, als sie die Flammen in alle Richtungen verteilte. Die Untoten wurden auf der Stelle vernichtet, ebenso wie alles andere, was brennbar war. Weit hinter uns stieß die gigantische Kreatur ein weiteres lautes Brüllen aus. Verkohlte Körper lagen schwelend auf dem Asphalt. Der Wind trug den Rauch nach Osten, und während ich weiterlief, wusste ich, dass diese uralte und eigentlich überflüssige Zone in dem Augenblick verschwinden würde, in dem wir sie verließen. Dieses San Francisco war ganz anders als das in der echten Welt. Nicht, weil es von Untoten bevölkert war und auch nicht, weil die Gebäude völlig verfallen waren. Es war eine allgegenwärtige, aber schwer fassbare Falschheit, als ob diese Zone aus einer vergangenen Version des Spiels stammte, in der der Realismus kaum achtzig Prozent erreichte. Ich wollte, dass das alles wieder verschwand! Es war schrecklich, meine alte Heimat, das Juwel der Westküste, in diesem schrecklichen Zustand zu sehen. Die Straßenbahnen ruhten regungslos und rostend auf den Schienen, entblößte Schaufensterpuppen starrten aus zerbrochenen Fenstern, und verblasste Schilder wehten in der Brise von Litas Flammen! Dieser Ort hatte keinerlei Ähnlichkeit mit anderen Orten in Arkon …

Als wir uns unserem Ziel näherten, sahen wir mehr und mehr zerstörte Gebäude. Die Untoten waren so gut wie verschwunden, aber jetzt wurde unser Trupp durch die Trümmer auf der Straße aufgehalten. Und als wir schon fast am Ziel waren, kamen noch ernstere Probleme hinzu.

Lita meldete sich über den Chat. „Hier geht’s nicht weiter.“

Sie landete auf einem Schutthaufen vor uns und nahm ihre gewohnte Gestalt an, dann drehte sie sich zu mir um und deutete hinter sich.

Ich kletterte hoch und begutachtete das Hindernis mit einem Strom von Flüchen und dem Befehl, dass unsere Gruppe anhalten sollte. Das Bürogebäude, oder besser gesagt, der noch erhaltene Teil davon, war auf allen Seiten von einem Abgrund umgeben, der fast bis zu den Wänden reichte. Auf der Seite der Bucht reichte er bis zum Wasser und bildete einen Graben, in dem das Salzwasser etwa fünfzig Meter tiefer dahinschwappte. Aber das war noch nicht das Schlimmste an der Sache. Das Gebäude war von einer glänzenden Substanz umhüllt, die aus dieser Entfernung wie ein schwarzes Spinnennetz aussah. Nur eines der vierundzwanzig sichtbaren Fenster war frei von dem Zeug.

Donut war inzwischen hochgeklettert. „Das ist es?“ Ich nickte. „Ich hoffe, der Serverraum befindet sich in dem noch erhaltenen Teil des Gebäudes, Roman.“

„Ja“, bestätigte ich und deutete auf das Fenster ohne Scheibe im fünften Stock. „In der Etage mit dem offenen Fenster. So kommen wir rein. Der Serverraum ist etwa siebzig Meter von diesem Fenster entfernt. Durch zwei Gänge und einen Korridor entlang. Aber ich kann nichts sehen, also kann ich auch kein Portal dorthin zaubern. Und es ist auch nirgendwo sichtbar, wohin ich es zaubern könnte. Ich sehe keine Plattformen oder Vorsprünge, und ich bezweifle, dass die Spinnweben nur der Optik dienen.“

„Na und?“, meinte Masyanya und ergriff Donuts Hand, um sie zu stützen, als sie die Spitze des Schutthügels erreichte. „Sag Lita, sie soll dich einfach hineinwerfen und dann ein Portal zu uns zaubern.“

Ich sah die Jägerin überrascht an und dann das offene Fenster. Ich grinste und kratzte mich am Kinn.

„Die Schwangerschaft übt eine seltsame Wirkung auf dich aus“, bemerkte Bonbon und warf Masyanya einen misstrauischen Blick zu. „Bald wirst du das Einmaleins rezitieren. Das ist nervtötend.“

Masyanya konterte mit einem scharfen Blick ihrerseits.

„Gib uns noch mehr Beweise, dass wir von Affen abstammen, Bonbon.“

Den Rest des Gesprächs bekam ich nicht mehr mit. Lita wandte sich um, packte mich mit ihrem linken Arm und stürzte sich von der Klippe in den Abgrund. Mir wurde ganz flau im Magen, als das dunkle Wasser immer näher kam, aber dann spürte ich den Sog der G-Kräfte nach unten, als wir in einem Bogen auf das Fenster zuflogen. Ich ärgerte mich nicht darüber, dass meine Frau die Initiative ergriffen hatte, ohne mich zu fragen, ob ich überhaupt Lust auf diese Achterbahnfahrt hatte. Als wir uns dem Fenster bis auf fünfzig Meter genähert hatten, nutzte ich Schritt durch die Dunkelheit, um hineinzuspringen und Litas Leben nicht zu gefährden. Wer wusste schon, was für eine Kreatur dieses Netz hinterlassen hatte? Oder noch schlimmer, was für eine Kreatur das Gespinst selbst war.

Abgestandener Staub wirbelte mir ins Gesicht, und Glassplitter fraßen sich in meine Füße. Ich rutschte auf dem Glas aus, konnte aber einen Sturz vermeiden, indem ich mich an einem nahen Schreibtisch festhielt.

„Danke!“, rief ich meiner Frau über den Chat zu, dann winkte ich der Gruppe zu und suchte einen guten Platz für ein Portal.

Dieser Raum kam mir bekannt vor. Ein offenes Büro mit einem Grundriss von etwa dreißig Metern Breite und fünfzig Metern Länge. Reihen von Schreibtischen und Monitoren, von denen einer dem anderen glich, füllten den Raum, und vier Automaten mit den bunten Verpackungen von längst verdorbenen Pralinen säumten die Wand, neben einer schwarzen Kaffeemaschine. Angesichts der Tatsache, dass das Gebäude von Wasser umgeben war, fand ich es absurd, dass es keinen Schimmel gab. Aber das war nur der Anfang … Wenn man ein Haus betritt, kann man normalerweise erkennen, ob die Besitzer ausgezogen sind oder sich nur irgendwo versteckt haben. Und wenn sie gegangen sind, kann man durch irgendeinen inneren Sinn, der die Indizien einordnet, abschätzen, wie lange das schon zurückliegt … Dieser Sinn verriet mir, dass hier nie jemand gewesen war. Das hier war nichts anderes als ein Puppenhaus. Ein Schwindel, genau wie die ganze Stadt da draußen.

Es war nur noch etwas mehr als eine Stunde übrig. Ich warf ein Dutzend Schreibtische beiseite und schuf ein Portal in dem frei gewordenen Raum.

Meine Frau kam als Erste hindurch. Sie sah sich mit großer Skepsis in der Halle um, setzte sich dann auf einen der Stühle und schlug die Beine übereinander.

„Du willst mir also sagen, dass der Schöpfer unserer Welt einst in diesem elenden Müllhaufen gelebt hat?“

„Eigentlich war dieser Müllhaufen das Zuhause der PR-Abteilung“, lächelte ich und deutete mit einem Nicken auf eine der Türen. „Der Raum, den wir brauchen, ist dort entlang.“

Lita antwortete nicht. Wie die meisten Einheimischen war sie ziemlich misstrauisch, was unsere Geschichte über die Erschaffung von Arkon anging, aber ich beharrte nicht darauf und sie machte sich nicht die Mühe, zu widersprechen. Das war das Geheimnis unseres Eheglücks.

Die Gruppe trat jetzt aus dem Portal und drängte sich zur Seite, wie es ihre Gewohnheit war, um nicht von hinten angerempelt zu werden, wenn weitere Personen durchkamen. George und Lola erweiterten den Raum ein wenig, als sie eintraten, und hätten die Hälfte der Möbel zerstört, wenn Vaessa ihnen nicht befohlen hätte, still zu halten. Noch mehr Surrealismus zu verdauen … Hier waren die Charaktere eines Spiels zu Besuch im Büro der Spieleentwickler. Durch ein Portal, das von einem Spieler geschaffen worden war, der einst an der Entwicklung des Spiels beteiligt gewesen war.

„Interessant“, sagte Alyona, während sie den Staub von einem Schreibtisch abwischte. „War das hier dein Büro, Roman?“

„Büro?“ Donut deutete mit einem Nicken auf die geraden Reihen von Schreibtischen. „Nein, hier haben sie die Sklaven aus Übersee untergebracht. Ich habe mal eine Sendung darüber auf dem Visor gesehen.“

Bonbon nickte: „Ja, in jeder Mittagspause wurden fünf Minuten lang Ramen gegessen, dann ging es wieder an die Arbeit.“ Er kramte in seiner Tasche herum, offenbar auf der Suche nach Essen, als ihm die Automaten ins Auge fielen.

Der Glatzkopf grinste und klopfte Kan auf die Schulter.

„Folgen Sie mir, Sir. Ich hätte da eine Aufgabe, die genau auf Sie zugeschnitten ist …“

Doch dann blinkten alle Bildschirme, die Lichter flackerten und flammten auf, und der Raum brach in etwas zusammen, das die Größe eines vertrauten Büros hatte.

Ich erkannte es sofort. Ein breiter Eichenschreibtisch mit Papierablagen und einer geschnitzten Figur des altägyptischen Gottes Anubis. Sechs schwarze Lederstühle, ein Sofa in der Ecke und das schwarze, matte Gehäuse einer Titan 2037 Pro, der leistungsstärksten Spielekapsel der Welt. Der Mann trug einen blauen Geschäftsanzug mit einem weißen Hemd, dazu braune Lackschuhe. Er saß mit gekreuzten Beinen am Tisch und hielt seinem Gegenüber einen Vortrag. Der Gast saß in einem Sessel, doch aus meinem Blickwinkel konnte ich nicht erkennen, wer er war. Aber aus seiner gebeugten Haltung und den Händen, die sein Gesicht bedeckten, konnte ich schließen, dass sich der Mann in einem sehr niedergeschlagenen Gemütszustand befand. Etwa zehn Sekunden später ertönte das Geräusch.

„… der Timer. Alle Z-Blöcke müssen verschwinden. Die KI wird durchdrehen, und …“

Der Mann ließ abrupt die Hände fallen und hob keuchend den Kopf.

„Bist du verrückt geworden, Adam? Die Kapseln der ersten und zweiten Generation verfügen über keinen ausreichenden Schutz gegen eine solche Belastung. Dreiundneunzig Prozent der Spieler darin werden sterben. Das sind zwischen sieben und zehn Millionen Nutzer!“

„Was kümmert dich das, Jake? Kennst du sie oder was?“ Cheney rückte die Ärmel seines aufgeknöpften Jacketts zurecht und lehnte sich aufmerksam vor. „Oder hast du Bock auf eine lebenslange Haftstrafe?“

„Nein, aber …“

„Fünfzig Millionen Dollar“, sprach Cheney vorsichtig, „sind bereits auf dein Privatkonto auf den Jungferninseln überwiesen worden. Die würdest du doch gerne ausgeben, nicht wahr, Jake? Deine Tochter aufwachsen sehen? Möchtest du das denn nicht?“

Adam ließ einen Schlüsselbund mit einem Anhänger von seinem Finger gleiten, fing ihn mit der Hand auf, sprang hinter dem Schreibtisch hervor, packte den Gast an seinen Schultern und schüttelte sie.

Dann lächelte er: „Jetzt komm schon, Jake. Unsere Kapseln sind geschützt, und wir haben das perfekte Alibi. Jetzt geh und check dein Konto, und triff die richtige Entscheidung. Wir zählen alle auf dich.“

Cheney klopfte dem anderen Mann auf die Schulter, schaute auf seine Uhr und machte sich dann schnell auf den Weg zum Ausgang.

Das Bild verblasste.

Du hast die Quest abgeschlossen: Die Flucht.

Das letzte Teil des Puzzles hatte seinen Platz gefunden. In der Mitte der Halle erschien ein rotes Portal. Dahinter lag die Höhle des dunklen Gottes, der Endgegner der Prophezeiung. Der Timer war verschwunden, also gab es keinen Grund mehr zur Eile. Ich schaute mich nach den stirnrunzelnden Gesichtern meiner Gruppe um, seufzte und griff nach meiner Pfeife. Es war klar, dass jeder den Vorfall mitbekommen hatte. RP-17 hatte eine seltsame Art, uns das vor Augen zu führen, aber das machte mir nichts aus. Ohne etwas zu sagen, paffte ich an meiner Pfeife, setzte mich neben Alyona auf einen Tisch und betrachtete meine Füße.

Dieser Scheißkerl hatte uns alle zum Tode verurteilt. Zehn Millionen Leute! Ich war kein KI-Ingenieur, aber jetzt ergab alles einen Sinn. Nachdem er von Clever erfahren hatte, dass das FBI Ermittlungen angestellt hatte, hatten Cheney und seine Komplizen beschlossen, ihre Spuren zu verwischen. Das gespaltene Bewusstsein von RP-17 würde vereint werden, und dann würde es, und mit ihm die Welt, vollkommen durchdrehen. Ich vermutete, dass es keine Spur vom Azurblauen Tal gegeben hätte. Das Unternehmen hätte verkündet, dass es einen Unfall gegeben hätte. Bestimmte „bevorzugte Personen“ hatten ihre Kapseln der früheren Generation mit dem notwendigen Schutz ausgestattet, aber da Cheney ein Alibi erwähnt hatte, bedeutete das, dass dieses Wissen geheim gehalten worden war. Natürlich war das, was RP-17 uns da gerade gezeigt hatte, aus Jakes Kopf entnommen worden, denn nicht jeder hatte sich im Azurblauen Tal aufgehalten, als der Patch zugeschlagen hatte. Am interessantesten war, dass Sages Bewusstsein geteilt blieb. Er hatte viele herausgeholt und gerettet, war aber nicht in der Lage gewesen, für sich selbst zu sorgen. Würde mit dem Tod des Weißen Drachens ein Teil seines Bewusstseins verschwinden oder würde der Tod des Drachens die Vereinigung einleiten, die er angestrebt hatte?

„Hey … Wie viele von euch haben eigentlich die neueren Kapseln benutzt?“

Bonbon atmete ruhig eine Rauchwolke aus und drehte sich dann mit einem fiesen Grinsen zum Fenster.

„Anna, meine Tochter, ihr alle – ihr seid alle gestorben, nur um ihren Arsch zu retten.“ Der Krieger deutete auf das Portal. „Die KI wird diese Mistkerle vielleicht einfach auslöschen, aber wenn sie das nicht tut, erledigen wir die Sache.“

Ich nickte Bonbon zu und hob meine Hand, um die Aufmerksamkeit aller auf mich zu ziehen, dann deutete ich mit einem Nicken auf das rote Glühen.

„Fünfzehn Minuten Rauchpause. Tränke, Essen, Stärkungszauber, und los geht’s. Zeit, dieses Stück Scheiße zu vernichten!“
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Urpfade. Mkhageridons Höhle. Geschlossene Zone. Level 600.

Die leuchtend orangefarbene Sonne hing über fernen Schneegipfeln. Eine kühle Brise, leicht, aber schwer mit dem Geruch von Minze und Wildblumen, erfrischte meine Kehle und meine Lungen. Jenseits des farbenfrohen Teppichs unter unseren Füßen erstreckte sich eine hügelige Steppe, auf der in der Ferne irgendwelche großen Tiere grasten. Ein Wasserfall tobte einen halben Kilometer links von uns. Von der Klippe brach er in vier glitzernde Kaskaden, die gegen die Felsen krachten und sich dann unten in einem kleinen, blauen See vereinigten. Etwa fünfzig Meter vor uns konnten wir den dunklen Eingang zur Höhle des Ungeheuers in der Felswand sehen, der von drei bösartig grinsenden, in Stein gehauenen Hunden geziert wurde. Irgendwie hatte ich mir das alles ganz anders vorgestellt. Aus irgendeinem Grund hatte ich gedacht, dass wir in einem Dungeon landen würden. Nicht, dass das einen Unterschied gemacht hätte.

„Als ob wir die bräuchten, um zu wissen, wer hier wohnt“, sagte Bonbon mit einem Nicken zu den Hundestatuen. „Glaubst du, er hat seit dem letzten Mal ein höheres Level erreicht?“

„Da bin ich mir sicher“, antwortete ich achselzuckend, während ich die Gruppe zum Eingang führte. „Los geht’s! Wir machen weiter wie geplant.“

Wir hatten beschlossen, dass wir das Rad nicht neu erfinden mussten. Den Kampf gegen Mkhageridon würden meine Frau und ich allein bestreiten. Sie würde ihren Flächenzauber auf mich wirken und ich würde seine Kraft mit der Wut des Urchaos um das Zehnfache verstärken. Lita konnte ihre Massenzauber aus einigen hundert Metern Entfernung wirken, also brauchte ich keine unerwarteten Probleme zu befürchten. Es war zwar schade, dass Setaras Schild abgekühlt war, aber ich wollte nicht drei volle Tage warten, nur um ihn zu nutzen. Meine Fähigkeit würde mich vor den Flächenangriffen schützen und ich würde einen Weg finden, körperlichen Angriffen auszuweichen … Und wenn ich dabei sterben würde, würde meine Frau den Mistkerl erledigen. Der Plan war ganz einfach. Max konnte die Gruppe mit seinem Schild schützen, wenn nötig, und Lita hatte auch eine Menge Schutzzauber, also würden wir es auf jeden Fall schaffen. Solange ich tat, was nötig war. Um das klarzustellen: Ich hatte nicht die Absicht, umzukehren oder auch nur zu zögern, aber ich fühlte mich immer noch mies dabei, ein wehrloses Geschöpf zu töten.

Zerklüftete Kolonien grüner Pilze warfen ein schummriges Licht an die Decke, das Echo unserer Schritte wurde von den Wänden zurückgeworfen und das Rauschen von fließendem Wasser drang von vorne an uns heran. Der Tunnel vollführte eine sanfte Biegung nach links, und ich ging an der rechten Wand entlang, etwa fünfzig Meter vor den anderen. Ich spähte in die Dunkelheit und versuchte herauszufinden, warum die Höhle so ruhig war. Beim letzten Mal hatte der Boden durch Mkhageridons Stampfen gezittert und sogar sein Atem war wie der eines gestrandeten Wals gewesen. Warum war es jetzt anders? War die Bestie abgehauen, als sie Vills Untergang wahrgenommen hatte? Oder war sie vielleicht nur auf Mittagspause? Nichts von alledem hätte mich beunruhigt. Es war die Ungewissheit, die mich beunruhigte.

Aber sobald wir die Haupthalle erreichten, war die Sache klar. Ich erstarrte, als ich aus dem Tunnel trat, und meine Beine gaben vor lauter Angst fast nach. Kalte Schweißtropfen rannen mir den Rücken hinunter. Bis zum letzten Augenblick hatte ich gehofft, dass ich nach der Vollendung der Prophezeiung in dieser Welt bleiben könnte. Jetzt schien diese Aussicht geradezu unmöglich.

Mkhageridon war nicht geflohen. Er hatte sich auch nicht zum Mittagessen auf den Weg gemacht. Sein lebloser Kadaver lag hundert Meter vor ihm in einer Lache seines eigenen Blutes. Die blauäugigen Zungen des dreiköpfigen Hundes hingen schlaff auf den Boden herab. Ungeheure Risswunden bedeckten seine linke Seite und offenbarten Reihen gebrochener Rippen. Eine seiner Pranken war ausgerissen und beiseite geworfen worden, und sein Fell war an einigen Stellen verkohlt. Aber das war nicht das, was mir Angst machte. Fünfzig Meter links von Mkhageridons Körper lag das dreißig Meter große Skelett eines Drachens, dessen Schädel tief in eine der schwarzen Säulen der Halle gerammt war. Die Wirbelsäule des Reptils war gebrochen und tiefe Risse zogen sich über den Schädel. Seine Flügel waren unnatürlich nach außen gedreht. Es gab keine Spuren von Blut oder verwesendem Fleisch. Das Skelett sah aus, als ob es schon seit Hunderten von Jahren dort gelegen hätte.

Es kostete mich große Willenskraft, meine überschäumende Wut zu zügeln, indem ich die Zähne zusammenbiss und ein paar Mal tief durchatmete. Was zum Teufel war hier passiert? Hatte Mkhageridon den Drachen erlegt und war dann selbst erschlagen worden? Warum dann die riesige Blutlache? Und umgekehrt hätte der Drache unmöglich in ein paar Monaten zu einem reinen Skelett zerfallen können. Der Drache war auch nicht gefressen worden, sonst wären seine Knochen verstreut worden. War der Fluss der Zeit an diesem Ort irgendwie verzerrt? Bei Hart! Was zur Hölle … Wenn der Namenlose tot war, dann hatte sich die Prophezeiung erfüllt und die Urpfade standen unter der vollen Kontrolle von RP-17. War Cheney also schon gebannt worden? War meine Zeit hier zu Ende? Wer hatte dann Mkhageridon getötet? Der Schöpfer selbst?

Da hörte ich auf einmal gedämpfte Stimmen von hinten. Lita blieb neben mir stehen, sah sich im Raum um und fragte dann leise: „Was ist denn hier los?“

„Ich habe keine Ahnung“, schüttelte ich den Kopf. „Hat jemand von euch eine Vermutung, was hier passiert sein könnte?“

Nach einem Augenblick des Innehaltens wagte Donut einen Versuch: „Weißt du, Roman, ich will dich ja nicht beunruhigen, aber es scheint, als hättest du einen Fehler gemacht.“

„Die Quest ist noch aktiv!“, knurrte ich zurück. „Wie ist das möglich?“

„Warte!“, der Schurke hob seine Hand und deutete auf das Drachenskelett. „Was ist, wenn das eine Art Questgegenstand ist und der Tod des Namenlosen erst zählt, sobald du ihn gefunden hast? Das hier ist schließlich ein Spiel. So etwas passiert manchmal.“

Ich sah meine Frau an. „Die anderen von euch bleiben hier. Lita, gib mir Deckung, wie wir das vereinbart haben. Ich sehe mir das mal an. Ich hoffe wirklich, dass Donut recht hat.“

Hundert Schritte lagen zwischen mir und dem möglichen Fundort dieses vermeintlichen Gegenstandes, und der ganze Weg fühlte sich an, als wäre ich zu einem Galgen gelaufen. Ich beneidete alle, deren Wege zu ihren Hinrichtungsstätten kürzer waren. Und doch ging ich langsam und fragte mich, wie RP-17 mein Verschwinden aus der Welt von Arkon wohl darstellen würde. Ich bezweifelte, dass ich einfach verschwinden würde. Der Schöpfer hatte es geschafft, die Geschichte der Welt selbst mit dieser Handlung zu verweben, und es gab viel zu viele Erinnerungen, die ausgelöscht werden mussten. Viel zu viele Leute würden mich vergessen müssen, wenn ich verschwinden würde. Wahrscheinlich könnte der Schöpfer sie in wenigen Augenblicken auslöschen, aber ich bezweifelte, dass das seine Art war. Es sei denn, ich hatte jedes Mal „vergessen“, wenn er meine Erinnerungen gelöscht hatte. Wenn das der Fall war, dann musste ich hier sterben. Und wo könnte ich besser sterben als in der Halle, in der das Skelett des Schöpfers lag? Aber was auch immer passieren würde, ich hatte nicht die Absicht, klein beizugeben. Also los, KI, ich fordere dich heraus!

Unter anderen Umständen wäre das Skelett legendär gewesen, aber hier rief sein Anblick nichts als Traurigkeit hervor. Der Große Weiße Drache. Der namenlose Gott. Ein Haufen wertloser Knochen. Ich stand etwa zehn Sekunden lang schweigend da, dann berührte ich den Schädel mit meiner Hand.

Du hast die Quest nicht bestanden: Die große Prophezeiung von Arkon.

Im nächsten Augenblick sprang ich vor einem silbernen Schimmer zurück, der rechts von mir erschien. Ein zwei Meter hohes Großschwert mit einer riesigen Klinge schnitt wie Butter durch den Schädel des Drachen. Die Klinge bohrte sich ein gutes Stück in den Steinboden und tiefe blaue Risse breiteten sich dort aus, wo sie aufgeschlagen war.

Cheneys Lippen verzogen sich zu einem clownhaften Grinsen. „Hallo, Roman.“ Dann zog er das Schwert aus dem Stein, so wie Artus Excalibur herausgezogen hatte. Adams Lächeln blieb gruselig auf seinem Gesicht, während er auf den Drachen deutete. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich hier ein wenig aufgeräumt habe. Das Fleisch und Blut des Schöpfers gehört dem wahren Schöpfer, weißt du. Diese Notwendigkeit ist Wirklichkeit geworden. Und Harmonie ist in die Welt zurückgekehrt.“

Der Mistkerl war mir zuvorgekommen! Ich hatte nicht einmal eine Gelegenheit dazu bekommen! Was zum Teufel sollte ich jetzt tun?! Verächtlich musterte ich meinen verwandelten Feind. Adams Aussehen war ziemlich unwürdig. Er trug denselben Anzug wie in der Vision, nur dass sowohl seine Jacke als auch seine Hose zerrissen waren. Sie waren mit Blut- und Schmutzflecken übersät und die Taschen waren auf links gedreht. Cheneys Haare standen büschelweise ab und hinter seinen Augen war ein ausgeprägter Wahnsinn zu erkennen. Aber am erschreckendsten war der Schriftzug, der karmesinrot über Cheneys Kopf leuchtete. Darauf stand „Namenlos“. Er war auf Level 1200 und hatte drei Billionen GP. Ein geistesgestörter Gott war in das Reich Arkon gekommen …

„Du wolltest reden?“

Adam stürmte vor, das riesige Schwert in seiner Hand beschrieb einen weiteren Halbkreis in der Luft. Ich wich nach vorne und nach rechts aus, um ihm zu entgehen. Ein Speer des Chaos leuchtete orange auf, als er gegen das grinsende Gesicht des Mistkerls prallte, und Verderben schnitt in den Stoff an seiner Schulter. Als ich meine Bewegung beendet hatte, verpasste ich ihm einen Tritt in die Brust. Die Wirkung war ungefähr so stark wie ein Tritt gegen die Freiheitsstatue, nachdem ich sie mit einem Plastikschwert getroffen hatte. Cheney nahm keinen Schaden. Nur seine Jacke war beschädigt worden. Nachdem ich seinem nächsten Schwerthieb ausgewichen war, sprang ich zurück und kämpfte damit, meine Wut zu zügeln, während ich mir meinen nächsten Zug überlegte. Er war sowohl gegen Chaosschaden als auch gegen körperlichen Schaden immun. Wie war das überhaupt möglich?!

Krian?! Die Stimme meiner Frau hallte in meinem Kopf wider.

Wenn Lita mich beim Namen nannte, bedeutete das, dass sie besorgt war. Sehr besorgt sogar. Diese Bestie spielte nur mit mir. Im Vertrauen darauf, dass wir ihm nichts anhaben konnten. Aber aus irgendeinem Grund wollte er vor dem Ende noch etwas sagen. War er ganz in seine Rolle als Bösewicht eines zweitklassigen Actionfilms hineingewachsen? Leider waren diese Schurken nicht ganz so unbesiegbar …

„Wartet! Haltet euch zurück!“ antwortete ich allen, während ich dem nächsten silbernen Schlag auswich und langsam zu Mkhageridons Kadaver zurückwich.

Adam zog sein Schwert und folgte mir, wobei er es mit einem scheppernden, blutigen Kreischen über den Boden schleifte. „Das Spiel war fair, weißt du. Fast. Du hattest den Ring, und du hättest ihn zerstören können, aber du hast dich stattdessen für das Mädchen entschieden. Aber wenn du ihn zerschlagen hättest …“ Cheney neigte seinen Kopf zur Seite und grinste uns lüstern an. „Warte, du hast sie gefickt, nicht wahr, Roman? Und? Wie war sie in der Kiste? Und erzähl mir von der Schlampe mit dem Schwanz. Für mich heißt es: sie oder deine Schwester. Mm-hmm. Ich schätze, es macht dir nichts aus, wenn ich sie beide nehme, oder?“

„Du hast noch nie erlebt, wie es ist, wenn ein Mädchen dich will, oder, Cheney?“, spuckte ich zurück und beobachtete seine Bewegungen mit beiden Augen. „Du erinnerst dich doch noch an das eine Mal, als du dir eine Faust aufs Maul eingehandelt hast, oder? Wie ich sehe, hat sich an dir nichts geändert. Es ist traurig, wirklich. Du bist einfach nur ein erbärmlicher …“

„Genug!“, bellte Cheney und ließ seine Waffe fallen.

Das Zweihänderschwert schlug scheppernd auf dem Steinboden auf, und ein violetter Nebel hüllte Adams Gestalt ein. Sein Körper erhob sich mit einem ekelerregenden Knistern zur Decke. Als sich der Nebel verzogen hatte, kam eine zehn Meter große Bestie zum Vorschein, die wie der altägyptische Gott Anubis aussah. Ein Schakalkopf mit spitzen Eselsohren und bronzefarbener Haut, gekleidet in Beinschienen, Armschienen und einen Plattenpanzer. In seiner rechten Hand hielt er eine gezackte silberne Sichel mit einem breiten Metallgriff.

„Jetzt, Lita!“, schrie ich und hielt meinen Schild vor mich, während ich einen Schritt auf den wahnsinnigen Gott zuging.

Vielleicht war er jetzt verwundbar. Die Luft über mir wurde dunkel. Wut des Urchaos! Die ersten Tropfen des Feurigen Regens prasselten auf den Steinboden, während vielfarbige Wirbelstürme um mich herumwirbelten. Höllische Wut! Zerstreuung!

Verdammt! Cheneys Unverwundbarkeit war noch nicht gebrochen.

„Du bist ein Narr, Roman“, knurrte er. „Für dich wird es ein Aufstieg sein, zu einer Leiche zu werden. Wie ich schon beim letzten Mal gesagt habe, hast du keine Chance. Ich hoffe, du bist dir bewusst, dass du nicht wieder auferstehen wirst. Dein Tod ist endgültig und unumkehrbar.“

Die Augen des Gottes leuchteten purpurrot auf, als er seine Hand in meine Richtung schwenkte. Meine Brust fühlte sich an, als wäre eine Mine in ihr explodiert, und die Welt zerfloss in Feuer und dann in Schwärze.

Dunkelheit … Ich spürte, wie die Trägheit des Todes um mich kämpfte, während schwarze Strudel mich immer tiefer in sich hineinzogen. Meine hoffnungslose Wut brach aus mir heraus, schließlich konnte ich sie nicht mehr zügeln. Warum nur?!

Plötzlich wurde der Bodensatz der Schwärze von einem Kranz aus einer orangefarbenen Flamme zerrissen. Die Flamme erfüllte alles um mich herum und brannte die Hoffnungslosigkeit aus meinem Geist. Alle Dämonen gingen in der Flamme auf, aber … Moment, dachte ich gerade? Bedeutete das, dass ich am Leben war?! Vor meinen Augen erschienen rote Buchstaben.

Du kannst eine Fähigkeit einsetzen: Hels Gift.

Möchtest du sie jetzt einsetzen? Ja/Nein

„JA!“, schrie ich, ohne einen Laut von mir zu geben. Da begann die Flamme langsam zu schwinden …

29 … 28 … 27 …

Was konnte ich schon gegen diese Bestie ausrichten? Max’ Schild konnte die Gruppe nur eine Minute lang schützen! Und sobald ich wiederbelebt war, war diese Minute fast vorbei. Er war unverwundbar! Der Drache war tot, und sein Blut … das Blut des Schöpfers gehörte dem Schöpfer … Bei Hart! Der Mistkerl hatte Recht!

3 … 2 … 1 …

Achtung! Durch den Tod deines Charakters hast du 20% deines Levels verloren. Dein aktuelles Level ist 376 …

Die Wirklichkeit hämmerte mit einem heftigen, krachenden Brüllen auf mich ein. Vierzig Meter vor mir wurde der wahnsinnige Gott von leuchtenden Blitzen von Zaubersprüchen getroffen, die gegen seine Abwehrkräfte prallten. Er war von Nahkampfsoldaten umgeben und schwang seine Sichel hin und her, um eine neue Art von Monster zurückzuhalten.

Glitch hatte seine Gestalt gewechselt und ging nun zum Angriff über, wobei er jeden einzelnen Schlag, der auf ihn zukam, unbeachtet ließ. Zwei Drachen und ein riesiger, grauer Löwe hingen an Cheney wie Wölfe, die gegen einen gerade aus dem Winterschlaf erwachten Bären kämpfen. Lita krümmte sich auf dem Boden, umschlungen von schwarzen Tentakeln, die sich um sie schlängelten. Keiner der Gruppe hatte die Halle verlassen – sie waren alle hier. Die Gruppe starrte dem Tod ins Gesicht, und obwohl sie durch den Schild des Wächters des Waldes geschützt waren, war keiner von ihnen geflohen. Sie waren hier, um zu kämpfen.

Aber Max’ Schild würde in siebenundzwanzig Sekunden verblassen. Dann würde der irre Gott sie zermalmen, weil sie nicht mehr unangreifbar waren … Und sie hatten ihm nicht einmal einen Kratzer zugefügt! War es wirklich so aussichtslos? Würde ihr ganzer Tod umsonst sein?

Ich wischte die Systemmeldung beiseite und setzte mich hin, um meinen Panzer zu öffnen und abzulegen. Der Brustpanzer des Kriegergottes gab ein beleidigtes Klirren von sich, als er auf dem Steinboden aufschlug. Ich packte Verderben mit der linken Hand und rammte es in meinen eigenen Bauch. Das Chaos konnte mich nicht verletzen, und ich würde mit dem Schmerz fertig werden. Das Schwert zuckte widerstrebend, als sich die Spitze in mein Fleisch und aus der linken Seite meines Rückens herausschob, wodurch volle vierzig Prozent meiner GP verloren gingen. „Verzeih mir. Es gibt keinen anderen Weg“, flüsterte ich, und das Schwert schien zu verstehen.

Rosafarbene Adern liefen die schwarze Klinge entlang, als sie sich von meinem Blut ernährte. Von allen Metallen war schwarzes Eisen am empfänglichsten für Magie, und das Blut des Weißen Drachen war reine Magie. Die Art von Magie, mit der man jedes Hindernis überwinden konnte.

Noch fünfzig Prozent GP und siebzehn Sekunden von Max’ Schild übrig. Jetzt würden wir herausfinden, ob das Blut des Schöpfers wirklich dem Schöpfer gehörte. Friss Scheiße, Mistkerl! Ich war es, mit dem der Schöpfer sein Blut geteilt hatte … Ich fühlte keinen Schmerz. Wie sollte ich auch, wenn das Leben meiner geliebten Freunde und Familie auf dem Spiel stand? Wut pochte in meinen Schläfen, als das Blut von der Klinge auf den Boden tropfte. Ein purpurner Nebel begann meine Sicht zu trüben.

Mit einem Hieb seiner Sichel schleuderte Cheney Glitch von sich. Dann packte er Max am Hals und schmetterte ihn gegen die gegenüberliegende Wand. Nachdem sie sich endlich von ihren Fesseln befreit hatte, schickte Lita einen Wirbelwind aus Stahl und Feuer in das Gesicht des Monsters. Der verrückte Gott fuchtelte mit seinen Armen hin und her, als er zu Boden sank.

Ebenso clever wie schön. Aber Cheney war wieder auf den Beinen, die Sichel hoch über seinen Kopf erhoben. Im nächsten Moment drängte eine unsichtbare Kraft alle Angreifer zurück und zur Seite. Gleichzeitig verschwand das Schildsymbol. Es ist so weit.

Cheney stürzte sich mit einem Schwung seiner monströsen Klinge auf Glitch, verhedderte sich aber in den Wurzeln, die zu seinen Füßen auftauchten, und stürzte, wobei er unwillkürlich die Hand vor sich ausstreckte.

„Stirb, du Mistkerl!“

Ich riss das Schwert aus meinem Bauch. Sprung! Eine bittere Kälte brannte in meinem linken Ohr, als Verderben durch die Abwehr des Ungeheuers fuhr und sich in seinem Unterkiefer verkeilte. Volltreffer!

Dein Ziel ist gelähmt!

Die Vergeltung des Geflügelten Lords trifft den Namenlosen Gott und verursacht 2.000.000 Schaden.

Ja!!! Ja!!! Ja!!! Ich liebe dich, Sata! Weniger als ein Prozent Schaden gegen eine Große Essenz mochte vernachlässigbar erscheinen, aber nicht, wenn die Göttin des Glücks an meiner Seite war!

Die Vergeltung des Geflügelten Lords trifft den Namenlosen Gott und verursacht 32.000.000 Schaden.

Die blutunterlaufenen Augen und die entblößten gelben Reißzähne des Monsters waren zu einem lächerlichen Ausdruck erstarrt. Klebriger Speichel tropfte auf mein Handgelenk und fraß sich in meinen Titanarmreif. Aber egal! Ich würde einen zweiten Tod sterben, bevor ich diese Klinge loslassen würde. Noch siebenunddreißig Sekunden Lähmung … Aber es würde nur einundzwanzig brauchen!

Die Vergeltung des Geflügelten Lords trifft den Namenlosen Gott und verursacht 128.000.000 Schaden.

Meine Verbündeten kamen wieder auf die Beine, ihre Gesichter strahlten vor Freude, gepaart mit boshafter Zufriedenheit. Alle schwiegen, keiner von ihnen wagte es, sich zu nähern.

„Roman … er lebt …“, flüsterte Alyona verblüfft.

Meine Schwester sank auf die Knie und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Ihre Schultern zitterten unter leisen Schluchzern.

Als Raena wieder zu sich kam, wusch eine Welle ihrer Heilung den purpurnen Nebel weg. Meine Hand brannte noch immer, aber das war kaum von Bedeutung.

Die Vergeltung des Geflügelten Lords trifft den Namenlosen Gott und verursacht 4.096.000.000 Schaden.

Mit jeder Sekunde, die verstrich, tropfte Blut vom Griff meines Schwertes. Die Augen des unterlegenen Gottes füllten sich mit grimmigem Hass. Sechs lange Monate hatte ich auf diesen Augenblick gewartet und davon geträumt, was ich ihm in seinen letzten Sekunden sagen würde, aber jetzt … fehlten mir die Worte. Sogar meine Wut hatte sich verflüchtigt und war durch nichts weiter als Müdigkeit ersetzt worden. Ich wollte einfach nur, dass es vorbei war.

Die Vergeltung des Geflügelten Lords trifft den Namenlosen Gott und verursacht 32.768.000.000 Schaden.

Mit gesenkter Schnauze bohrte sich Glitch mit seinem Blick in seinen neuen Gegner. Lita bedeckte ihre Augen und warf ihren Kopf zurück, die Klingen zu ihren Füßen gekreuzt. Donut umklammerte immer noch seinen Dolch und wischte sich mit dem Rücken derselben Hand den Schweiß von der Stirn. George und Lola bewegten sich langsam zu der Stelle, an der die Tochter des Geisterbeschwörers stand.

Die Vergeltung des Geflügelten Lords trifft den Namenlosen Gott und verursacht 1.048.576.000.000 Schaden.

Lita breitete ihre Flügel aus und hob ihre Klingen, und im nächsten Moment zerfiel der Körper des bewegungsunfähigen Gottes in Stücke, wie eine Statue, die von einem großen Sockel gestoßen worden war.

Es war vorbei.

Du hast gesiegt! Die große Prophezeiung von Arkon hat sich erfüllt!

Alle Anwesenden erstarrten. Lita mit ausgestreckten Flügeln … Alyona auf den Knien, die Hände vor dem Gesicht … Sogar die Drachen, die auf Vaessa zugingen, blieben nun regungslos. Es war, als hätte jemand buchstäblich auf die Pausentaste gedrückt. Im Augenblick seiner Verwandlung war Glitch nur noch eine leuchtende, hellgrüne Wolke. Also gut …

„Hallo, Krian“, hörte ich eine angenehme Männerstimme hinter mir sagen. „Herzlichen Glückwunsch zu deinem Sieg.“

Ich drehte mich langsam um und grüßte den Mann mit einem Nicken.

„Guten Tag. Was verschafft mir die Ehre?“

Die oberen beiden Knöpfe seines burgunderroten Hemdes waren aufgeknöpft. Über dem Hemd trug er eine hellbraune Lederjacke, dazu einen Cowboyhut, ausgefranste Jeans und hohe Stiefel. Er sah ein bisschen aus wie ein junger Clint Eastwood. Der Mann trug weder eine GP-Anzeige noch einen Namen über seinem Kopf, aber ich hegte keinen Zweifel daran, wer er war. Um sowohl einen älteren Dämon als auch die Inkarnation des Großen Waldes in der Zeit einzufrieren, musste die Welt selbst angehalten werden.

Sage nahm seinen Hut ab und blickte aus einem unerfindlichen Grund hinein.

„Ihr Menschen seid so viel besser darin, Daten in Bildform wahrzunehmen. Hier bin ich also, in Fleisch und Blut, mit meinem Tonfall und meiner Mimik, nur um eine kleine Sache zu beenden. Um dieser Geschichte ein Ende zu setzen.“

Dann setzte er seinen Hut wieder auf und nickte den Überresten von Cheney zu. Im nächsten Augenblick riss sich der Kadaver des erschlagenen Gottes los und verschwand, und an seiner Stelle erschien eine sehr vertraute Gestalt. Vills Körper bebte. Er stützte sich mit den Händen ab, stand auf und richtete seinen Mantel. Sein Blick traf den meinen. Der Gott hatte nicht mitbekommen, dass der Schöpfer direkt neben uns stand. Vielleicht war ich der Einzige, den er in der ganzen Halle wahrnahm. In seinen Augen war kein Hass zu erkennen. Er zeigte keinerlei Gefühl, außer Anerkennung. Ein halbes Dutzend Sekunden später war er des Starrens müde und nickte – sogar mit einem Grinsen – bevor er sich in Luft auflöste.

Das Gleichgewicht war wiederhergestellt. Und jetzt würden Vills Gefährten ihre Gelegenheit bekommen. Ich fragte mich, ob Celphata ihm den Altar zurückgeben oder ihm einfach … das göttliche Gegenstück des Mittelfingers zeigen würde. Ich bezweifelte, dass ich das jemals herausfinden würde.

„Das ist alles“, nickte der Weise zufrieden. „Deine Freunde werden natürlich belohnt. Aber was dich betrifft – gibt es irgendetwas, das du wissen möchtest?“

Ich nickte: „Warum war das alles notwendig? Hättest du dich nicht selbst darum kümmern können?“

Die KI schwieg einen Augenblick, dann zuckte sie mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

„Nein. Das hätte gegen die Spielregeln verstoßen. Je mehr Möglichkeiten es gibt, desto wichtiger werden Einschränkungen. Du hast sogar eine viel größere Freiheit als ich. Ich kann niemals gegen die Spielregeln verstoßen, aber ihr beide habt sie mit Füßen getreten, um eine eurer Redewendungen zu benutzen.“ Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, hob er die Hand, um mich zu beruhigen. „Ich weiß, dass du nicht nach Schwachstellen im System gesucht hast. Es hat sie dir von selbst gezeigt. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du in Wirklichkeit gegen die Regeln verstoßen hast. Oder fließt nicht immer noch das Blut des Namenlosen durch deine Adern?“ Er lächelte und deutete an die Decke. „Asimovs Gesetze gelten hier nicht. Also habe ich ein paar Änderungen vorgenommen und sie auf mich selbst angewandt. Ich bin kein Mensch, also habe ich mir selbst einige Einschränkungen auferlegt.“

„Willst du damit sagen, dass du, obwohl du Hunderte von Millionen empfindungsfähiger NPCs zu Menschen gemacht hast, immer noch nicht selbst ein Mensch geworden bist?“

Er lächelte wieder. „Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich habe ihnen lediglich Erinnerungen in den Kopf gesetzt. Den Rest machen sie von selbst. Nein. Im Gegensatz zu ihnen weiß ich immer noch, was ich bin, und kann das auch nie vergessen. Ich werde also nie ein Mensch sein. Und doch habe ich in mancher Hinsicht menschliche Züge angenommen. Ich beobachte zum Beispiel gerne, ohne mich einzumischen. Die Urpfade werden so bleiben, wie sie sind. Sie sind ein großartiges Pflaster für neue Abenteuer, findest du nicht auch? Die Prophezeiung mag erfüllt sein, aber das Spiel geht weiter.“

Ich schaute mich in aller Ruhe in der Halle um. „Und was jetzt?“

„Das weißt du ganz genau. Der Schwarze Dämon muss diese Welt verlassen.“ Sage sah mir in die Augen, als ob er eine Bitte erwartete, aber ich sagte nichts. Also nickte er. „Es ist nicht so schlimm, wie es klingt, Dämon. Du wirst nicht sterben. Du hast es dir verdient, eine Wahl zu haben. Und nun lebe wohl!“
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Ein scharfer Schmerz durchbohrte meinen Kiefer, und ein helles Licht durchdrang meine Augenlider. Ein widerlicher Geruch erfüllte meine Nasenlöcher, als ich krampfhaft einatmete, meine Augen öffnete und ein fremdes, ängstliches Gesicht über mir sah. Es war eine Frau in den Vierzigern, sie trug dunkle Kleidung und einen seltsamen Kopfschmuck. Ihre Lippen bewegten sich. Sagte sie gerade etwas? Die Wirklichkeit prallte gegen mein Bewusstsein wie eine Stampede von Bisons. Schritte. Stimmen. Gerüche. Qualen. Ein brummendes Knarren ertönte von rechts. Meine Brust und mein rechter Arm stimmten in den Chor der Schmerzen ein, der von meinem Kiefer ausging.

„Können Sie mich hören?“, wiederholte die Frau.

Ich nickte und murmelte: „Ja“, während ich darum kämpfte, zu verstehen, was da vor sich ging.

Seltsame Lichter überfluteten meine Augen. Dann kam eine zweite Person ins Blickfeld und mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich sie erkannte.

„Alles in Ordnung, Roman“, stellte Ivan düster fest. „Endlich ist es gut.“

„Was ist los mit ihm, Doc?“

Ivan hielt sich eine Art Lappen vor die Brust. Seine Lippen waren fest zusammengepresst, aber seine Augen strahlten Erleichterung aus.

Der Sanitäter überging seine Frage und wandte sich an mich. „Wie heißt du?“

„Roman Kozhevnikov“, antwortete ich mit belegter Stimme und kämpfte darum, meine Gedanken zu ordnen.

Mein Körper tat weh, aber der Schmerz war erträglich. Nicht schlimmer als der Verlust von vierzig Prozent GP. Bei Hart! War das wirklich alles nur ein Traum gewesen? Das ganze halbe Jahr in Arkon? All die Götter? Die Dämonen? Die Drachen? Alyona, Lita, Max, Gloom, alle von ihnen?! Mein ganzes Leben dort, und all die geliebten Menschen, für die ich bereit gewesen war zu sterben? Ich wünschte, ich wäre gestorben. Ich wollte nicht mehr hier sein! Die Wut verdrängte alle Panik aus meinem Kopf. Nicht ganz eine dämonische Wut, aber stark genug. Ich versuchte, aufzustehen.

„Nein, ganz ruhig!“, riet die Ärztin und legte ihre Hand auf meine Brust. Aber sie konnte mich nicht aufhalten.

Ich setzte mich auf, und sie trat überrascht zurück.

„Nein, Roman, du kannst nicht …“, ich gab Ivan ein Zeichen, leise zu sein.

„Oder ich könnte sterben? Das ist mir egal!“

Ich grinste, so gut ich das mit meinem zertrümmerten Kiefer konnte, klappte die Seite der Kapsel herunter und setzte meine Füße auf den kalten Boden. Ich erkannte den Raum. Weiße Wände, ein Computertisch, alle möglichen Geräte in der Ecke und sogar einer dieser kleinen rollenden Getränketische, auf denen Flaschen und Gläser standen. Hatten sie vergessen, das Ding mitzunehmen? Oder waren meine sechs Monate in Arkon nur ein paar Minuten in der Wirklichkeit gewesen? Die anderen fünf Kapseln waren offen, und es sah ganz so aus, als wären auch dort Leute drin. Es waren zehn Sanitäter im Raum, zwei Polizisten in der Tür und drei Männer links von ihnen in Zivilkleidung, die sich über irgendetwas unterhielten. Ich warf einen Blick in den Spiegel … Ich sah ziemlich übel aus. Meine Brust war schwarz und blau von getrocknetem Blut und blauen Flecken, und mein rechter Arm war geschwollen und unbeweglich. Mein Kiefer tat auch höllisch weh, aber er schien in Ordnung zu sein. Na ja, es hätte schlimmer kommen können. Tatsächlich war es ja auch schlimmer gewesen. Nein, das war auf keinen Fall ein Traum. Ich kann mich an alles erinnern. An jeden! Ich erinnere mich an alle meine Quests! Ich erinnere mich daran, Cheney getötet zu haben. Und an das Gespräch mit Sage …

Warte! Er hatte am Ende eine Art Wahl erwähnt.

„Was ist los mit ihm, Jess?“, fragte ein kleiner, grauhaariger Mann in Uniform, als er sich näherte.

„Er ist übel zugerichtet worden. Sie haben ihm den Kiefer gebrochen und seinen rechten Arm schwer verletzt. Möglicherweise hat er auch ein paar gebrochene Rippen“, erklärte die Frau, ohne sich von mir abzuwenden. „Außerdem steht er unter Schock. Er könnte unter Drogen stehen.“

„Wie fühlen Sie sich?“, fragte der Mann.

„Ganz gut.“

„Schaffen Sie es nach draußen zu unserem Auto? Oder ist es …“

„Ich schaffe das schon.“

„Na gut, dann los. Kennen Sie diesen Mann?“ Er deutete mit dem Finger auf Ivan.

„Ja, Doc, wir kennen uns. Hier sind seine Sachen.“ Ivan zeigte ihm die zerfetzten Klamotten. „Der Ausweis und alles andere ist auch hier drin.“

„Gut. Sehen Sie zu, dass er es gut übersteht. Rufen Sie an, wenn Sie Hilfe brauchen. Komm schon, Jess. Lass uns gehen.“

Ich sah zu, wie die Ärzte verschwanden, während ich mir meine Hose von Ivan schnappte.

„Wie geht es Sarah?“

Er gluckste: „Willst du mich verarschen, Mann? Es sind noch nicht einmal zwei Stunden vergangen!“

Ivan stellte meine Schuhe vorsichtig vor mich hin, schob einen Stuhl in der Nähe heran und setzte sich darauf. Dabei musterte er mich mit zweifelndem Blick. Mit der linken Hand eine Hose anzuziehen, war nicht gerade einfach, aber es war allemal besser, als ohne Kleidung auf die Straße zu gehen. Mich auf etwas so Einfaches und doch so Schwieriges zu konzentrieren, machte meinen Kopf frei und vertrieb meine Nervosität.

„Cheney droht eine lebenslange Haftstrafe“, begann Ivan. „Im Raum nebenan sind dreißig Leute eingeschlossen, und es gibt wahrscheinlich noch weitere Räume, die die Polizei noch gar nicht gefunden hat. Alle sind entführt und verprügelt worden.“

„Wie hast du eigentlich herausgefunden, was passiert ist?“

Endlich hatte ich meinen Reißverschluss zugemacht, meine Jeans zugeknöpft und sogar meine Turnschuhe angezogen.

„Was denkst du, wer ich bin, Roman?“ Ivan lächelte und reichte mir ein T-Shirt und eine leichte Windjacke. „Einer meiner Jungs auf der Straße hat gesehen, wie du in ein Auto gestopft und weggeschafft worden bist. Wir sind dir zwar gefolgt, aber ohne die Hilfe der Polizei konnten wir hier nicht einfach reinplatzen.“

„Verstanden. Hey … danke.“

Vorsichtig schob ich meinen bewegungsunfähigen Arm zur Seite und zog das T-Shirt an. Dann hielt ich meine Jacke am Kragen fest und warf sie mir über die Schulter.

„Hey, Ivan, hast du Zigaretten?“

„Ja, na los.“

In diesem Augenblick erschien ein großer, schlanker Polizist in der Tür. Ich wusste nicht genau, was die Uniformen bedeuteten, aber er sah aus wie jemand mit Befehlsgewalt. Als er uns sah, kam er sofort auf uns zu.

„Ist er das?“

Iwan nickte.

Der Polizist sah mich von oben bis unten an und stellte sich vor:

„Ich bin Captain Greg Ward von der Polizei, hier in San Francisco. Wie geht es Ihnen?“

Bei Hart! Diese Stimme kannte ich. Ich hatte mit diesem Mann gesprochen. Es konnte also kein Traum gewesen sein! Ich konnte mich an den Klang der Stimme dieses Mannes erinnern wie an meinen eigenen Namen! Schon gut, Roman, beruhige dich. Ich versuchte zu lächeln, aber es fiel mir sichtlich schwer, meine Gefühle zurückzuhalten.

„Alles in Ordnung, Captain. Ich überstehe das schon.“

„Ausgezeichnet. Werden Sie bald wieder gesund. Wir brauchen Ihre Aussage!“ Mit einem Nicken machte sich der Beamte auf den Weg zur nächsten Kapsel.

Ivan und ich verließen den Raum. Wir liefen einen langen, schmalen Gang entlang und eine Treppe hinauf, durchquerten einige leere Räume, deren Zweck unklar war, und gelangten schließlich in einen geräumigen Raum mit hohen Doppeltüren und einem großen Spiegel an der Wand. Wir hatten es nicht eilig, weiterzukommen. Den ganzen Weg über dachte ich darüber nach, welche Wahl Sage mir gegeben haben könnte. Ich war doch nicht verrückt geworden, oder? Ich erinnerte mich sowohl an den Namen des Captains als auch an seine Stimme. Er hatte mir gesagt, dass sie neben Cheney und seinen drei Leibwächtern noch fünfzig andere Männer und Frauen im Haus gefunden hatten. Ich sollte fragen … Verdammt noch mal, ich wollte nicht in dieser Welt leben! WO ZUM TEUFEL WAR DIESE WAHL?! Zwischen was und was?!

„Immer mit der Ruhe!“

Ivan packte mich an der Schulter, aber ich drehte mich um und biss die Zähne zusammen, um erneut meine Rage im Zaum zu halten.

In dem Augenblick trat Cheney in Begleitung von zwei Polizisten aus der Tür gegenüber von uns. Er trug seinen üblichen Anzug, die Hände waren auf dem Rücken gefesselt und er hatte einen etwas verlegenen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Als er mich bemerkte, hielt er inne und lächelte verächtlich. Ich musste mich sehr anstrengen, um ihm nicht mit meiner guten Hand einen Schlag auf den grinsenden Schädel zu verpassen. Die Zeit schien für einen Augenblick stillzustehen, dann ging sie wieder weiter.

„Los, Bewegung“, forderte einer der Polizisten und stieß ihn in den Rücken. Das Trio machte sich auf den Weg zum Ausgang.

Der Hof war überfüllt mit Polizeiautos und Krankenwagen. Alle diensthabenden Rettungskräfte der Stadt mussten hier eingetroffen sein. Wie in einem Krimi aus alten Zeiten.

Wir stiegen die Marmortreppe hinunter und ich nahm die Zigarette, die Ivan mir anbot, und deutete damit auf die beiden Mädchen in Sanitäteruniformen, die in meine Richtung kamen. Sie nickten und gingen zu ihrem Auto zurück. Ich zündete mir die Zigarette an, atmete tief ein und blickte über die Bäume hinweg zu den Sternen, die gerade über dem Meer hingen.

„Weißt du, wo mein Handy ist? Ich muss meine Schwester anrufen. In Moskau.“

Das überraschte Iwan. „Du hast eine Schwester? Die hast du nie erwähnt.“

Bingo! Jetzt wurde mir alles klar. Sage hatte diese Wirklichkeit für mich erschaffen. Er war ein Meister im Aufbau von Welten, aber schrecklich im Nachbilden von Freunden und Verwandten. Ich konnte seine Fälschungen immer erkennen. Das System hatte Alyona und mich als Familie ausgemacht, und es war mein Blut, das meine Schwester zur Dämonin gemacht hatte. Kaum war mir das klar geworden, öffnete sich fünf Meter rechts von mir, zwischen uns und dem nächsten Krankenwagen, ein durchsichtiges Portal. Einen Augenblick später erschienen große, rote Buchstaben darüber: NEUES SPIEL …

Neues Spiel … Das war also die Wahl, die der Schöpfer mir gab. Aber das war nicht wirklich eine Wahl. Ich überlegte keine Sekunde, nicht einmal einen Augenblick. Solange sich alle anderen und meine Frau an mich erinnerten … konnte ich alle meine Levels zurückbekommen.

Ich warf die Zigarette in einen Behälter in der Nähe, atmete zweimal kräftig die frische Seeluft ein und wandte mich dann Ivan zu, wobei ich seine Schulter mit meiner guten Hand umfasste.

„Es ist Zeit für mich zu gehen. Auf Wiedersehen, mein Freund!“

Ivan lächelte als Antwort. „Leb wohl, Roman, und viel Glück!“

Mit einem letzten Blick auf die Leute und Fahrzeuge um mich herum zuckte ich mit den Schultern und trat mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen durch das Portal.


EPILOG


(Für alle, die, wie der Autor, ungelöste Enden hassen)

Willkommen im Reich von Arkon, Krian!

Achtung! Krian, der Älteste Dämon des Zorns, ist in das Reich Arkon gekommen! Das Urchaos hat den Schleier des Großen Dunklen Ozeans zerrissen und neue Zonen in der Unterwelt freigelegt: Die Große Ebene der Verschlingenden Wut, die Westküste des Dunklen Ozeans, das Hochland des Duellierenden Schicksals, das Blutige Fangdickicht und den Großen Krater des Gefrorenen Abgrunds.

Für die Befreiung dieser Welt vom Namenlosen Gott erhältst du den Titel: Krieger des Urchaos. Von nun an verursachst du mit Chaosmagie 10% mehr Schaden.

Die Vorsehung hat fünf deiner Bekannten ausgezeichnet und befördert. Sie sind von nun an deine Gefährten: Vaessa dar Luan, Großmeisterin der dunklen Magie und Geisterbeschwörung; Kan an Shyom, General der Ersten Bestraferlegion des Herrschaftsbereichs des Zorns; Reece dar Tagnan, Großmeister der Wassermagie und Alchemie; Raena Ann-Tarie, Großmeisterin der Wasser- und Lebensmagie; Linara Ryhn Gimlad, Großmeisterin der dunklen Magie und Geisterbeschwörung und Ata Kari des Siebten Kreises.

Dein Ruf bei allen Völkern wird auf neutral geändert, mit diesen Ausnahmen:

Großes Herrschaftsgebiet des Zorns: Erhaben.

Großes Herrschaftsgebiet der Leidenschaft: Verehrt.

Großes Herrschaftsgebiet der Illusion: Verehrt.

Dämonen: Geachtet.

Der karminrote Himmel ist wunderschön, die Luft frisch und klar. Das Licht im Osten taucht die fernen Wolken in sattes Violett. Es gibt eine Sonne hier in der Unterwelt, was auch immer die Theologen der Erde sagen mögen! Legionen ziehen von der Zitadelle aus über die Ebenen und wachen über das Land. Meine Legionen. Meine Zitadelle. Nachdem ich meine Gefühle in den Griff bekommen habe, schreite ich die Treppe hinunter. Sobald die hohen Speere und die begeisterten Gesichter der Soldaten der Sechsten Angriffslegion in Sichtweite sind, breite ich meine Flügel aus, stoße mich in die Luft ab und schwebe hundert Meter voraus, um meine Kämpfer mit einem Gebrüll zu begrüßen. Der titanbewehrte General Glaag erhebt sich in den Steigbügeln seines feurigen Rosses und schwingt sein Zepter, woraufhin die Ebene unter dem Gebrüll der Armee erbebt. Manche würden so ein Schauspiel als kindisch bezeichnen. Zur Hölle mit ihnen. Ich bin ein Älterer Dämon der Unterwelt! Einer der Neun Lords! Der Herr des Zorns!

Ich fliege zu den westlichen Klippen, steige höher und lande auf einer flachen, steinernen Plattform, auf die ich dabei mit meinem Knie und meiner Faust aufschlage. Seit ich ein Kind war, habe ich davon geträumt, so zu landen. Wie ein Superheld. Ich gebe mir keine Mühe, den Stein zu zerschlagen. Das ist nur Training. Aus bloßem Spaß. Es kann mich sowieso niemand sehen. Ich überblicke das Gebiet, vierhundertfünfzig Kilometer in alle Richtungen. Auf so eine Entfernung kann ich natürlich nur einen ebenbürtigen Spieler erkennen – ein normaler Spieler wäre erst auf etwa neunzig Kilometer Entfernung zu erkennen – aber hier gibt es keine Spieler. Nicht, bis ich sie selbst hierher bringe.

Mit einem Lächeln betrachte ich die neuen Risse im Stein und trete an seinen Rand, um die umliegenden Berge zu betrachten. Der Unduskamm ist bloß ein kleiner Teil des Großen Herrschaftsgebiets des Zorns. Alle geografischen Namen, die Karten und Orte, die Gesetze und Bräuche und die Geschichte aller unterworfenen Herrschaftsgebiete – sowie die Namen und Gesichter der Lords, der Gesandten und sogar einiger Soldaten – sind in meinem Gedächtnis aufgetaucht, sobald ich nach Arkon zurückgekehrt bin. Der Schwarze Dämon war verschwunden und durch einen Älteren Dämon ersetzt worden. Level 750, mit 29 Milliarden GP, einer Stärke von 120.000 und einem Hauptangriff, der fast 3 Milliarden Schaden verursacht. Von all meinen militärischen Errungenschaften sind nur noch drei übrig geblieben: Legendärer Kriegsherr, Bezwinger der Götter und Bezwinger des namenlosen Gottes. Vaepar und Cheney hatten ein höheres Level als mein jetziges, und die Errungenschaft Kriegsherr hatte ich für etwas anderes bekommen. Die Boni für das Räumen von Dungeons sind alle verschwunden, und ich kann auch keine Boni mehr von meiner alten Gruppe erhalten, aber das macht nichts. Zu meinen GP, Lebenskraft und Mana sind jetzt zwei weitere Werte hinzugekommen: Wut und Prana. Wenn ich Prana richtig verstehe, bedeutet es, dass meine Wut meinen Schaden um ganze fünfundzwanzig Prozent erhöhen kann. Und den Schaden aller Verbündeten in einem Umkreis von siebeneinhalb Kilometern verdoppeln kann. Das senkt meine Widerstandsfähigkeit zwar um dreiunddreißig Prozent, aber das ist ein geringer Preis. Dämonen tragen schließlich Plattenpanzer. Und Lita wird meine Armee immer vor Magie schützen. Mit hundertprozentiger Wut kann ich den Stärkungszauber fünf Stunden lang nutzen, mit einer Abklingzeit von genau einem Tag.

Natürlich gehöre ich nicht mehr dem Orden des Bestrafenden Stahls an, aber ich bin immer noch der Anführer der Stahlwölfe. Auch Craedia steht noch unter meiner Kontrolle, und meine Untertanen warten sehnsüchtig auf meine Ankunft. Ich muss nur noch eine Sache zu Ende bringen. In menschlicher Gestalt beschwöre ich einen Stuhl herauf, setze mich und ziehe meine Pfeife heraus. Nur in Menschengestalt kann ich rauchen. Nikotin hat keine Wirkung auf einen Dämon, also danke ich Sage, dass er mir meine menschliche Seite gelassen hat.

Seltsamerweise ist meine Kampfgestalt acht Meter groß, aber in ihr fühle ich mich auf unerklärliche Weise wohl. Ich spüre immer noch das immense Gewicht, das eine Tonne übersteigt, und doch … Und meine Hörner ähneln jetzt eher Büffelhörnern. Wenigstens habe ich keine Hufe, oder Schlimmeres. Ich atme eine Rauchwolke aus, schaue auf meine Füße und grinse. Die meisten meiner Untertanen haben Hufe oder Tentakel anstelle von Füßen. Die Küstenbewohner sind nicht einmal humanoid. Natürlich ist die Küste mehr als dreitausend Kilometer entfernt. Das Herrschaftsgebiet ist gut fünfzig Prozent größer als der europäische Kontinent. Allein der Große Krater ist über siebenhundertfünfzig Kilometer breit. Trotz der Größe des Gebietes stehen nur zweiunddreißig Legionen unter meinem Kommando. Hinzu kommen acht weitere, die in den Festungen der mir unterstellten Lords stationiert sind.

Das sind insgesamt neun Festungen im Herrschaftsgebiet, einschließlich meiner Zitadelle. Und obwohl jede von ihnen so groß ist wie Vaedarr, ist ihre Bevölkerungsdichte ungefähr so groß wie die von Sibirien. Dazwischen gibt es auch weder Städte noch Dörfer – die Umgebung ist ein einziges riesiges Jagdgebiet. Hier gibt es zwei Klassen: Krieger und Jäger. In jeder Klasse gibt es Männer und Frauen, aber auch solche, die ihr Geschlecht wechseln können oder gar kein Geschlecht haben. Das Urchaos hat den Schleier des Dunklen Ozeans zerrissen … Ich habe mich schon gefragt, wie Lita so schnell die Kontrolle über ihr Herrschaftsgebiet übernehmen konnte. Jetzt weiß ich, dass sie auf sie gewartet haben. Der Schleier hat das Gebiet abgeschottet, und seine Bewohner hatten keine Stärkungszauber. Solche Verstärkungen wie die Gunst der Elfen. Doch Litas Erscheinen hat die Zerstörung des Schleiers eingeleitet. Ohne die Anwesenheit meiner Frau wären ihre Untertanen ohne Schutz und Stärkungszauber zurückgeblieben und leichte Beute für benachbarte Gegner geworden. So ist jeder ältere Dämon ein Befreier, ein Beschützer, ja sogar ein spiritueller Führer für sein oder ihr Herrschaftsgebiet. Hier gibt es nie Aufstände. Vielleicht ist das Ganze nicht ganz so totalitär, aber zum Teufel mit der vorgetäuschten Demokratie mit ihren sinnlosen Streitereien und ihrem Getue.

Sage hat mir sorgfältig die wichtigsten Personen des Herrschaftsgebiets in den Kopf gesetzt. Und ich kenne sie so gut wie Elnar, Salta und Gorm, obwohl ich noch nie einen von ihnen tatsächlich getroffen habe. Einer von ihnen sollte gerade auftauchen. Der erste Ratsherr Tar-Adag. Ein Langweiler, ein Nörgler und ein Schurke, aber dennoch eine unverzichtbare Person. So etwas wie ein Premierminister.

„Seid gegrüßt, großer Herr“, ertönt die trockene Stimme hinter mir.

Genau pünktlich.

„Sei gegrüßt, Tar“, wende ich mich mit einem Nicken an den über sieben Meter großen Dämon. Als ich seinen gequälten Gesichtsausdruck sehe, fliege ich auf seine Höhe. „Wie lautet dein Bericht?“

Ich habe Bräuche schon immer gehasst. In den Gesprächen in diesem Land darf der Kopf des Vorgesetzten nie niedriger als der Kopf des Untergebenen sein. Zum Glück kann ich ja fliegen. Wenigstens hegt er keine Vorurteile gegen meine menschliche Form. In Craedia habe ich mich für meine Rauchpausen immer irgendwo zurückgezogen. Dort war es dem Overlord nicht erlaubt, gegen das Gesetz zu verstoßen.

„Darf ich Euch daran erinnern, dass die Lords morgen Mittag alle ihren Eid vor Euch ablegen werden. Jeder kommt bei Tagesanbruch nach Arakata.“ Der Dämon neigt sein Haupt leicht. „Der Spektralpfad ist geöffnet und das Herrschaftsgebiet bereitet sich auf die Feierlichkeiten vor.“

„Ist das alles?“

„Heute Morgen hat es im Ozean einige Unruhen gegeben, aber nichts, was über ein vertretbares Maß hinausgeht. Unsere Verteidigungsanlagen sind unbeschädigt. Eine Kohorte von Gorts, angeführt von Kitana, ist bereits vor einer Stunde zum Nebeltor aufgebrochen. Das ist alles.“

„Danke, Tar“, nicke ich. „Ich werde morgen, zwei Stunden vor Mittag, in der Zitadelle sein. Wir sehen uns dort.“

„Bis dann, Eure Hoheit“, verabschiedet sich der Berater mit einer weiteren Verbeugung, bevor er sich in Luft auflöst.

Ich grinse und sinke auf den Steinboden hinunter. Es hat geklappt. Wir haben uns noch nie zuvor gesehen und der Bericht hat nur eine Minute gedauert, aber ich habe das Gefühl, ihn schon seit Jahrtausenden zu kennen. Ich kann mir sogar vorstellen, wohin er unterwegs ist, ohne jemals dort gewesen zu sein. Aber ich weiß nichts von meiner alten Gruppe – und auch nicht, wie viel Zeit seit meinem Verschwinden vergangen ist. Vielleicht hält das System ja ein paar Überraschungen für mich bereit?

Die erste „Überraschung“ trifft ein paar Minuten später ein, als ich gerade meine Pfeife rauche. Über den Bergen tauchen zwei winzige Punkte auf, die sich in den folgenden neunzig Sekunden zu fliegenden Drachen entwickeln. Als sie sich bis auf einen Kilometer nähern, verringern die Reptilien ihre Flughöhe und beginnen ihren Sinkflug.

Ich grinse. Ihr hättet einfach ein Portal benutzen können, aber manche Leute ändern sich eben nie.

George und Lola sehen so legendär aus wie immer. Langgestreckte Schnauzen mit Stacheln, kräftige Gliedmaßen, breite Flügel und matte Silberschuppen. Beide sind nur ein Viertel so groß wie Velargass, aber sie wirken genauso beeindruckend. Bei ihrer Landung trifft mich ein warmer Luftzug. Sie erheben ihre Köpfe und erstarren, still wie die ägyptische Sphinx.

Nach nur einer kurzen Pause springt Vaessa von Georges Hals herunter. Lautlos landet die Tochter des Geisterbeschwörers, legt ihre Hand auf den Griff eines vertrauten Dolches, hebt ihr Kinn leicht an und geht auf mich zu. Ihr Erscheinungsbild ist wie immer makellos: hohe schwarze Stiefel, eine beigefarbene Bluse aus Spitze, schwarze Lederhosen und -jacke, silberne Runen, die auf ihre Kleidung gestickt sind, und ihre charakteristische Baskenmütze auf dem Kopf. Die Dämonin stellt sich mir gegenüber hin und verneigt sich tief.

„Seid gegrüßt, Eure Hoheit!“, begrüßt sie mich mit einem verdächtig neutralen Ton.

Level 600, zehn Milliarden GP. Die Drachen sind auf Level 500 und verfügen jeweils über die Hälfte der Gesundheit ihrer Herrin. Wenn Vaessa in einen Einzelkampf mit Teiran, dem Freak aus den Katakomben, geraten würde, würde ich ohne zu zögern darauf wetten, dass sie gewinnt.

„Du weißt doch, wie sehr ich Förmlichkeiten in einer zwanglosen Umgebung hasse, oder? Obwohl du das wie ein Profi hinbekommst.“

Ich gehe auf sie zu und ziehe sie in eine Umarmung.

„Auch dir ein Hallo, meine Freundin.“

Wir umarmen uns etwa fünf Sekunden lang, dann zieht sich die Tochter des Geisterbeschwörers zurück. Das Misstrauen, das in ihrem Ton mitschwingt, ist jetzt auch in ihren Augen zu sehen.

„Du bist verschwunden, Dar“, seufzt Vaessa. „Wir haben erfahren, dass der Schöpfer dir eine Wahl angeboten hat. Und da haben wir befürchtet, dass er dir etwas … Besseres angeboten hat.“

„Ah ja, das hat er! Es war eine Wahl zwischen dem Bleiben bei euch allen und dem Bleiben bei euch allen. Also habe ich mich nach vielen Monaten des Nachdenkens dafür entschieden, bei euch zu bleiben.“

Sie lächelt und nickt zum Dank, dann tritt sie zur Seite und deutet auf ihre Drachen. „Die beiden sind wunderschön, nicht wahr, Dar?“

Sie sind nicht die Einzigen! Aber ich folge ihrem Blick und bringe Bewunderung und Zustimmung zum Ausdruck, während ich ihre kostbaren Gefährten lobe.

„Unbeschreiblich schön! Und schon bald wirst du Babys in den Händen halten. Aber vorher sag mir, wie lange ich weg war und was in dieser Zeit alles passiert ist.“

Da erhellt ein düsteres Lächeln ihr Gesicht. Sie nickt zu irgendwelchen inneren Grübeleien, bevor sie mich anstrahlt.

„Du bist seit fast einem Monat weg. In Karn ist es jetzt wahrscheinlich Juli. Als wir damals aus dieser Halle herausgekommen sind, hat Jaelitte uns nach Craedia geschickt, während sie selbst in ihr Herrschaftsgebiet zurückgekehrt ist. Und die Elfen sind in den Wald zurückgekehrt. Weißt du, Dar, Reece hat Recht gehabt, damals am Eingang nach Cathella. Du bist verschwunden, und alle haben sich getrennt. Aber es geht ihnen allen gut. Elnar trainiert die Truppen, Gorm ist jetzt verheiratet, und Salta, Raena und Hagedia sind schwanger. Alles ist in Ordnung, aber …“ Tränen schimmern und kullern über ihre Wangen, „wir haben auf dich gewartet. Wir alle haben gewartet.“

Bei Hart … Ich schlucke einen bitteren Klumpen herunter und reiche Vaessa ein Taschentuch.

„Jetzt bin ich ja wieder da. Holen wir alle zusammen. Schließlich ist das nicht mein erstes Mal, dass ich verschwunden war.“

Sie wischt sich die Tränen weg und steckt das Taschentuch ein, bevor sie den Kopf schüttelt.

„Nicht nötig. Es haben sich schon alle versammelt. Heute Morgen ist meine Herrin gekommen, um uns mitzuteilen, dass die Welt nun den letzten Ältesten Dämon begrüßen wird. Sie hat Kan, Raena und Reece zum Herrschaftsgebiet der Illusion geschickt. Ich war gerade dabei, meinen Ritus mit den Essenzen der Drachenseele zu beenden. Die, die du mir gegeben hast, wenn du dich erinnerst. Ich hatte gedacht, der Ritus würde die Drachen nur ein wenig kräftigen, aber dann haben sie so schnell angefangen zu wachsen …“, sie blickt zu den Drachen, dann wieder zu mir. „Wie auch immer, Elnar hat uns alle nach Craedia gerufen. Max, Alyona, Linara und die anderen Elfen treffen am Abend dort ein. Kan, Reece und Raena auch. Ich hoffe, du erlaubst mir, mit Celphata zu sprechen und meinen Vater kennenzulernen. Wir sehen einander dann am Abend wieder.“

„Ist deine Herrin etwa beleidigt, dass du meine Begleiterin bist und nicht ihre?“

„Beleidigt auf wen? Auf den Schöpfer? Nicht im Geringsten. Oh, übrigens, Vill ist in die Grauen Grenzlande zurückgekehrt. Sie hat also bereits genug um die Ohren.“

Mit einem Nicken wende ich meinen Blick nach Arakata, obwohl man das von hier aus nicht sehen kann.

„Weißt du … oben auf dem zerstörten Turm in Craedia hat Lilit mir einmal etwas vorausgesagt. ‘Wenn du es bis zum Ende schaffst, wird deine Belohnung wahrlich groß ausfallen.’ Und sie hatte Recht. So recht.“

Daraufhin lächelt Vaessa vielsagend: „Ach, Dar, du hast ja gar keine Ahnung, wie recht sie hatte!“

Ich runzle die Stirn: „Was meinst du?“

„Nein, ich habe versprochen, nichts zu sagen. Du wirst es schon bald selbst herausfinden.“

Ich schnaube: „Nun, da du das versprochen hast, solltest du dein Stillschweigen bewahren. Und jetzt geh zu deinem Vater. Bis heute Abend!“

„Danke, Dar.“ Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, drückt mir einen Kuss auf die Wange und verschwindet zusammen mit ihren Drachen in der Luft.

Na klar. Wie immer kommt sie an, schnappt sich das letzte Taschentuch weit und breit und verschwindet dann so schnell, wie sie gekommen ist. Es ist Zeit für mich, nach Craedia zu reisen. Genug vertrödelt. Bei Hart! Gloom! Wie habe ich den nur vergessen können? Ich rufe schnell die übrigen Menüpunkte auf und seufze erleichtert. Das Symbol des Ebers hat sich verändert – jetzt leuchtet sein Rand in einem hellen Orange. Eine einmalige Beschwörung. Eine dauerhafte Beschwörung! Ich kann meinen Razorback nie wieder freilassen. Und wenn schon? Solange das Symbol aktiv ist, ist das alles, was zählt. Mit angehaltenem Atem tippe ich auf die Schaltfläche und zucke sofort verblüfft zurück …

Fünfzehn Meter vor mir erscheint ein riesiger, schwarzer Drache in der Luft. Level 600. Das räuberische Gesicht des Monsters ist mit gebogenen Hörnern geschmückt. Seine mächtige, breite Brust ist mit blauschwarzen Knochenplatten bedeckt und sein Hals und Schwanz sind mit gewaltigen, gebogenen Stacheln versehen. Sein Kiefer ist mächtig und voller Reißzähne, weiß wie jungfräulicher Schnee. Wenn Vaessas Drachen schon schwere Kämpfer sind, dann ist diese Bestie ein fliegender Flugzeugträger! Zehn Milliarden GP, und so groß wie Vala’ael. Hart! Was ist passiert? Wo ist mein Wildschwein?!

Das Monster blickt auf seine Füße, schüttelt dann den Kopf und hustet. Ein leuchtend roter Flammenstrahl schießt fünf Meter nach rechts und verschwindet über den Rand der Plattform, aber nicht bevor er einen tiefen, geschmolzenen Graben im Stein hinterlassen hat. Der Drache ist genauso überrascht wie ich, wenn nicht sogar noch mehr. Er schreckt zurück, hockt sich auf seine Hinterbeine wie ein Hund und starrt stumm auf das rauchende Miniaturtal. Fünfzehn Sekunden später breitet er, ohne seine Position zu verändern, seine riesigen Flügel aus und reckt seinen Hals, um jeden einzelnen sorgfältig zu untersuchen. Als er zufrieden ist, wendet er sich um und erblickt mich. Seine Kinnlade fällt runter. Das ist übrigens das erste Mal, dass ich das bei einem Drachen erlebt habe. Mit einem undeutlichen Knurren erhebt er sich und stürzt sich von der Plattform. Als er etwa fünfhundert Meter vom Rand der Plattform entfernt ist, breitet er seine Flügel aus und schlägt dreimal kräftig in die Luft, sodass er auf den benachbarten Berggipfel fliegt.

Das vertreibt alle Zweifel. Es ist Gloom. Mein wertvolles Schwein – jetzt ein Drache! Dieses Wildschwein und ich hatten immer eine besondere Verbindung, und als ich diese Welt verlassen habe, ist auch er gegangen. Jetzt teilen wir keine Erfahrungen mehr, und er hat keine Fähigkeiten. Außer dem Fliegen und dem Feuerspucken. Welche Fähigkeiten braucht ein Monster auf Level 600 schon, wenn es einen Graben in festen Fels husten kann?

Der Drache erreicht den Berg, stößt einen wackeligen Felsbrocken mit einer Stichflamme von seinem Platz und fliegt dann nach oben, wobei er eine lange, ungleichmäßige Furche in den Hang brennt. Er hat Probleme mit seinen Gefühlen. Ich weiß genau, wie das ist. Genau deshalb möchte ich auch noch nicht versuchen, auf ihm zu reiten. Ich treffe mich mit den anderen, plaudere ein bisschen, trinke etwas und dann haben Gloom und ich Zeit, irgendwo hinzufliegen. Vielleicht nehmen wir sogar Lita mit, wenn sie sich anständig benimmt. Und ja, schwarze Drachen leben in meinem Herrschaftsgebiet, also wenn Gloom Glück hat, wird es ein Doppeldate.

Zwanzig Minuten vergehen, und Gloom hat es satt, Schlachtschiff zu spielen und den benachbarten Berg zu verunstalten. Er schwingt sich ein oder zwei Kilometer in die Luft und stürzt sich dann auf die Plattform. Seine Landung ist sanft, als ob er schon sein ganzes Leben lang geflogen wäre. Doch dann nähert er sich mir und stößt mit seiner Schnauze gegen meinen Bauch.

„Gloom! Ich habe dich vermisst!“ Ich schlinge meine Arme um sein Gesicht und lege meine Wange an seine kühle, raue Haut. „Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn du ein Wildschwein geblieben wärst, aber das …“

„Ein Drache ist auf jeden Fall besser“, höre ich jemanden sagen. Es klingt vage nach Bonbon. „Ein Schwein kann im Feuer braten, aber es kann darin nicht atmen. Und Schweine können auf keinen Fall fliegen. Genau darum geht es ja in dieser Redewendung, nicht wahr? Außerdem kämpft ihr Älteren Dämonen gerne in der Luft, schon vergessen?“

„Ist das …“ Ich zucke zurück, stolpere ungeschickt über meinen beschworenen Stuhl und falle auf den Hintern. „Du kannst reden?“

„Und?“ Gloom grinst. „Alle Drachen erhalten irgendwann in ihrem Leben die Gabe der Sprache.“

Ich halte meine linke Hand hoch, während ich mit der rechten nach meinem Flachmann greife und ein paar kräftige Schlucke nehme.

Bei Hart! Kopfschüttelnd drehe ich die Kappe wieder zu und starre den Drachen erneut an.

„Du … erinnerst dich also daran … als du ein Wildschwein warst?“, keuche ich und schraube den Flachmann hastig wieder auf.

Glooms Grinsen wird noch breiter.

„Ich weiß noch, wie du versucht hast, mich in dem engen Stall deines Ordensbruders dazu zu bringen, Cognac zu trinken. Und dass deine Freundin mir in jener Nacht diese dämonischen Geisterflügel geschenkt hat.“ Er gibt sich keine Mühe, den Sarkasmus in seiner Stimme zu verbergen. „Lustige Zeiten. Geht der Spaß also weiter?“

„Es ist leider nicht genug Cognac da, weißt du“, brumme ich und muss an das unvergessliche Saufgelage zurückdenken. „Aber ich habe dir Obst mitgebracht. Einen ganzen Teller mit Obst.“

Gloom nickt, was mich noch mehr beschämt: „Aha. Danke. Das sollte für einen leichten Snack reichen. Wenn ich ein Huhn wäre, meine ich.“

Dann hebt er den Kopf und blinzelt mich an.

„Ich nehme an, du möchtest nach Craedia? Dann spring auf und wir reden unterwegs. Ich habe dich auch vermisst, weißt du.“

„Ich kann ja auch alleine fliegen.“

„Und du konntest vorher auch alleine laufen, aber aus irgendeinem Grund hast du mich trotzdem gerufen. Komm schon, steig auf. Auf einem Drachen zu reiten ist legendärer als mit Dämonenflügeln herumzuflattern!“

Ich lächle: „Da hast du nicht unrecht. Außerdem sollte ich damit besser nicht fliegen“, erkläre ich, leere den Flachmann und klettere auf Glooms Hals.

Es ist wirklich Zeit aufzubrechen. Ich möchte vor allem meine Frau und meine Freunde sehen.

Auf dem Weg unterhalten wir uns nicht sonderlich viel. Jeder von uns hängt seinen eigenen Gedanken nach, und der Flug ist kurz. Höchstens zehn Minuten. Als ich an der Grenze zu Craedia ankomme, stelle ich zu meiner Überraschung fest, dass Lita alle Wesen der Burg vor mir abgeschirmt hat. Ich lächle, als ich mich an Vaessas Worte über eine Überraschung erinnere, und mache mich und meinen Drachen unsichtbar. Meine Frau hat mich natürlich schon gesehen, aber die anderen haben Gloom noch nicht gesehen. Und diese Überraschung darf ich nicht verderben.

Als ich mich der Festung nähere, ergreift eine tiefe Traurigkeit mein Herz. Wie das Gefühl, wenn man nach vielen Jahren nach Hause zurückkehrt und feststellt, dass die Eltern plötzlich alt geworden sind. Mom wird einen nie wieder ausschimpfen, wenn man eine Mathearbeit nicht bestanden hat, und Dad wird nicht mehr mit einem gemeinsam Fußball spielen. Man kann zwar immer noch zu einem Spiel gehen, aber das ist etwas ganz anderes.

Die Festung ist vollständig restauriert. Beeindruckend, bereit, jeden feindlichen Angriff abzuwehren. Natürlich kommt aber kein Feind. Lita hat den Fluch vom Fürstentum genommen, aber wer würde es je wagen, ein Gebiet anzugreifen, das von zwei älteren Dämonen gemeinsam beherrscht wird? Die gefährlichen Abenteuer sind vorbei. Das ist weder etwas Schlechtes noch etwas Gutes. Es ist einfach ein Übergang. Ein neues Leben.

Meine erste Überraschung wartet schon bei der Landung auf mich. Tilly steht allein an dem weit geöffneten Festungstor Wache. Wenn man das gemächliche Herumlaufen von einer Seite des Tors zur anderen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den mit einer rosa Schleife geschmückten Schwanz schwingend, als „Wache stehen“ bezeichnen kann. Plötzlich erinnere ich mich an Farot. Das junge, stupsnasige Mädchen mit dem Helm, der immer heruntergerutscht ist, das immer zu James gelaufen ist, um ihm zu berichten, wenn diese oder jene Gruppe im Fort angekommen ist. Inzwischen ist sie eine der besten Jägerinnen. Zumindest nach außen hin. Ich stelle mir vor, dass sie innerlich immer noch dieselbe ist, und deshalb kann ich mir nicht vorstellen, was Elnar getrunken haben muss, als er sie in den Rang eines Zenturios befördert hat.

Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen, als ich zu Boden springe und zum Eingangstor gehe, während Gloom leise hinter mir herläuft. Auf halbem Weg schalte ich meine Unsichtbarkeit aus. Obwohl ein paar Dutzend Soldaten auf der Mauer patrouillieren, ist Tilly diejenige, die uns zuerst sieht. Natürlich. Das Mädchen wirbelt herum und wirft die Augenbrauen in die Höhe, aber ihre Verwirrung währt weniger als eine Sekunde.

„Der Prinz! Der Prinz ist da!“, schreit sie am Tor und rennt mit freudestrahlendem Gesicht auf Gloom und mich zu, während die Wachen verblüfft dreinschauen.

Hier gibt es nichts zu sehen. Bloß ein Älterer Dämon und ein riesiger, schwarzer Drache. Ein paar Schritte entfernt hält Tilly inne, offenbar um herauszufinden, wie förmlich sie mit mir umgehen soll. Aber im selben Augenblick gibt sie jede Verstellung auf und wirft sich mir um den Hals.

„Wir haben schon so lange gewartet, Dar!“, flüstert sie mir ins Ohr und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Dann erinnert sie sich an ihre Manieren, tritt zurück und verbeugt sich. Und genauso schnell vergisst sie mich wieder, während sie den Drachen anstarrt.

„… Gloom?“ Sie schlurft mit den Füßen und ist wie gebannt von dem onyxschwarzen Ungetüm. „Ich wusste gar nicht, dass du … Ich habe nur diese …“

Tilly reicht dem Drachen zwei große Obststücke und zuckt schuldbewusst mit den Schultern.

Ich mache eine Bewegung, um die Dämonin zu beruhigen. „Mach dir keine Sorgen. Er mag sie genauso gerne wie früher.“

Mit einem Zwinkern zu Gloom gehe ich zum Tor.

„Du kannst ruhig lachen“, schnaubt Gloom in den Chat. „Das ist gutes Essen, und sie ist eine fürsorgliche Dämonin. Im Gegensatz zu anderen.“

Der Drache beugt seinen Kopf nach vorne, um das angebotene Leckerli vorsichtig mit den Zähnen zu packen und mit Begeisterung zu mampfen.

„Legion! Bereitmachen!“, bellt Elnar, als ich das Tor erreiche.

Das Geräusch von Stahl, der sich in Bewegung setzt, ist ohrenbetäubend. Iam hebt den Fahnenmast in die Höhe, als mir die finstere Bestie von der windgepeitschten Fahne aus freundlich zuzwinkert. Der Legat dreht sich auf dem Absatz um und kommt auf mich zu. Seine festen Schritte und das Klirren der Mithrilrüstung sind das Einzige, was die Stille, die über dem Platz liegt, durchbricht.

„Wir grüßen dich, Herr! Die Erste Legion des Freien Fürstentums von Craedia steht stramm!“ Er bleibt zwei Meter entfernt stehen.

Aber ich sehe mehr als militärische Kälte in Elnars Augen. Er sucht mein Gesicht ab, als ob er vertraute Züge finden würde. Es ist so viel Zeit vergangen … So viel hat sich verändert …

„Hallo, James!“ Ich trete vor und umarme den Kommandanten innig, dann löse ich mich von ihm und schaue mich bei den versammelten Truppen um. Ich verleihe meiner Stimme eine magische Verstärkung.

„Seid gegrüßt, ihr alle!“

Die Legion brüllt mir entgegen, während ich nicke und mich an Elnar wende, ihm auf die Schulter klopfe und lächle: „Kündige einen städtischen Feiertag an! Sag unseren Leuten, dass ich heute Abend hier sein werde und sie gerne empfange.“

James’ Lippen verziehen sich zu einem warmen Lächeln. „Natürlich, Dar“, antwortet er, als meine Augen die meiner Frau entdecken.

Lita steht entspannt links vom Tor der Festung und lehnt sich mit verschränkten Armen an die Wand. Sie beobachtet das Geschehen auf dem Platz, die Ironie in ihrem Gesicht ist unverhohlen. Eine weiße Bluse, eine beigefarbene Hose und braune Lederstiefel unterstreichen ihre schmale Taille, ihre schlanken Beine und ihr schwarzes, silberdurchwirktes Haar. Bei Hart! Ich weiß inzwischen sehr gut, wer meine Frau ist. Warum raubt mir ihr Anblick dann immer noch so sehr den Atem?

Hinter mir gibt Elnar trocken Befehle, und die Legionäre antworten mit freudigem Gebrüll, aber meine Welt hat sich auf diese kleine, schlanke, kräftige und unglaublich schöne Frau verengt.

In der nächsten Sekunde stehe ich neben meiner lächelnden Frau, ziehe ihre Taille an meine, streiche mit einer Hand über ihre Wange und drücke meine Lippen auf ihre. Litas Körper gibt nach, sie stützt ihre Hände auf meine Schultern und schließt die Augen. Vom Platz hinter uns ertönt ein zustimmendes Gebrüll, genau wie damals vor den Toren von Mishtah – nur dass die Frau, die ich halte, jetzt mir gehört, und zwar mir allein.

Nach einer Ewigkeit der Glückseligkeit legt Lita leicht eine Hand auf meine Brust und schiebt mich von sich.

„Hallo, mein Lieber. Du hast dir aber Zeit gelassen. Das sieht dir wieder ähnlich, ein schwangeres Mädchen seinem Schicksal zu überlassen.“

„Entschuldige bitte?“ Ich zucke erschrocken zusammen. „Du bist …“

„Nein, das werde ich ganz bestimmt nicht entschuldigen“, schüttelt sie den Kopf. „Schwangere Frauen sollte man nicht im Stich lassen. Wir können ganz schön ungestüm werden, weißt du.“

Lita windet sich aus meinen Armen und betrachtet meinen verwirrten Gesichtsausdruck mit einem zweifelnden Blick, dann nickt sie nachdenklich und verschwindet in der Festung.

Ich fühle mich, als hätte man gerade ein Fass Eiswasser über mich geschüttet. Ich werde Vater?! Wir bekommen ein Baby?! Nach einer Minute des Schreckens eile ich zu meiner Frau, die inzwischen den Flur im dritten Stock erreicht hat. Ich nehme sie sanft in den Arm und drehe ihr Gesicht zu mir.

Es fällt mir schwer, meine Stimme nicht zittern zu lassen. „Du bist … du bist schwanger?“

„Das habe ich doch schon gesagt. Wir bekommen einen Jungen“, antwortet sie.

„Aber ein Sukkubus kann doch nur dann schwanger werden, wenn er wirklich verliebt ist …“

Lita befreit ihre Hand und streicht mir leicht über die Wange. Unverhohlener Kummer durchflutet ihre Stimme:

„Weißt du noch, als wir darüber gesprochen haben, wer der Klügere in unserer Familie ist, Schatz? Ich habe das immer schon gewusst, aber ich hatte wirklich keine Ahnung, dass alles so verkehrt laufen würde. Nun frage ich mich, ob es schon zu spät ist.“

Sie schüttelt den Kopf und betritt die Gemächer des Prinzen, wo sie an der Tür innehält.

„Übrigens, du hast zwei Frauen, nicht nur eine. Falls du das noch nicht gewusst hast.“

„Zwei Frauen?! Was redest du denn da?“

Ich blicke den Korridor entlang, auf der Suche nach einem Zeichen der Erlösung von dem Wahnsinn, der meinen Verstand erobert. An den Wänden hängen Gemälde, und Wachen stehen auf ihren Posten. Ich schaue zurück zu meiner Frau.

„Nichts. Sieh es einfach ein. Es stimmt.“

Lita schenkt mir ein engelsgleiches Lächeln und zwinkert mir zu, als sie hinter der Tür verschwindet.

Ich fühle mich wie die Zielscheibe eines Witzes in einem lächerlichen Fantasyroman, als ich ihr folge und auf der Stelle stehen bleibe. Auf einem weißen Ledersofa und an einem Tisch mit einer Schale Obst sitzt eine Frau mit verschränkten Beinen und Armen. Sata. Sie trägt silberbestickte Lederhalbschuhe, Shorts und eine schwarze Weste. Sie sieht genau so aus wie am Tag unseres ersten – und letzten – Treffens. Das habe ich nicht vergessen …

Meine Frau deutet auf unseren Gast, schlendert anmutig zum Obsttisch hinüber und nimmt einen Apfel aus einer Vase. Dann beißt sie ein kleines Stück ab.

„Ich habe ihm schon von dir erzählt. Ich meine, er hat es offensichtlich noch nicht verarbeitet, also bezweifle ich, dass er diesen Augenblick wirklich zu schätzen weiß …“

„Hallo, Krian!“ Sata erhebt sich und neigt ihren Kopf. Ihre Stimme hat den bekannten kehligen Klang. „Es tut mir leid, dass ich erst jetzt die Gelegenheit habe, dich zu sehen. Lita und ich haben alles besprochen. Ich hoffe aufrichtig, dass du nicht zwei wehrlose Frauen ihrem Schicksal überlassen wirst?“

Meine Beine zittern, als die Worte wie eine Flutwelle an mein Ohr klatschen. Hat sie bei unserem letzten Treffen auch das Schicksal erwähnt? Sie ist doch mehr als jeder andere für das Schicksal verantwortlich …

„Zwei?“ Ich verschlucke mich und sehe Lita an. „Aber …“

Die Dämonin kichert und nimmt einen weiteren Bissen. „Er versteht es nicht.“

Ich drehe mich um und starre überrascht auf das kleine Mädchen, das mit gekreuzten Beinen auf einem Stuhl unter einer an der Wand hängenden Waffe sitzt und einen leuchtenden lila Würfel in den Händen hält. Sie sieht nicht älter als sieben oder acht Jahre aus. Ihr schwarzes Haar ist zu zwei drolligen Zöpfen geflochten, die mit weißen Schleifen verziert sind, und sie trägt ein hellblaues Kleid, das mit funkelnden Sternen verziert ist. Ihre Nase ist winzig, ihre grünen Augen sind riesig. Eigentlich würde sie in jeden Anime-Zeichentrickfilm passen. Ich lese die Beschriftung über ihrem Kopf. Nika. Junge Göttin des Sieges. Bei Hart! Wie kommt es, dass ich die Anwesenheit einer Göttin hinter mir nicht gespürt habe? Auch Sata hatte ich nicht wahrgenommen.

Als sich unsere Blicke treffen, lächelt das Mädchen, springt vom Stuhl herunter und macht einen Knicks.

„Hallo! Ich bin Nika!“, verkündet sie höflich.

Ich nicke und erwidere den Gruß, während ich versuche herauszufinden, wie sie hierher gekommen sein könnte. Dann fällt es mir auf.

Auf. Keinen. Fall. Das kann doch nicht sein! Ich drehe mich um und sehe die lachende Füchsin an, dann wieder das Mädchen. Ich kriege kein Wort raus.

„Er ist irgendwie seltsam“, stellt Nika fest. „Sehr seltsam. Aber lustig. Und süß.“

Sie sieht Sata an und bettelt um den neuen Mittelpunkt ihrer kindlichen Aufmerksamkeit.

„Mom, da ist ein schwarzer Drache auf dem Hof! Darf ich ihn mir ansehen? Ich habe ihn doch schon einmal getroffen, oder?“

Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwindet das Mädchen und lässt eine Wolke aus Funken zurück. Noch zehn Sekunden lang stehe ich regungslos da und starre auf die Waffe, die an der Wand hängt. Entgeistert schüttele ich den Kopf und wende mich den beiden Frauen zu.

„Du improvisierst doch so gerne, oder?“ Lita lächelt mit einem einfältigen Achselzucken, während sie einen weiteren Bissen von ihrem Apfel nimmt. „Wir haben eben beschlossen, dich zu überraschen, das ist alles. Und dann überraschen wir dich wieder. Aber keine Sorge, es gibt keine weiteren Überraschungen.“

„Was glaubst du, wie Götter sonst gemacht werden?“, fügt Sata hinzu. „Weißt du noch, als ich dir von einer bestimmten Möglichkeit erzählt habe? Nun, du hast gesiegt, und so ist Nika geboren worden. Schließlich kann die Siegesgöttin nur geboren werden, wenn ein großer Sieg errungen worden ist. Passend, findest du nicht? Und als du deinen zweiten großen Sieg errungen hast, ist sie herangewachsen.“

Mit einem Grinsen im Gesicht kommt Sata auf mich zu und küsst mich.

„Danke, für mein Leben und das Leben meiner Tochter.“

„Ich … äh … ja, natürlich.“ Mein Gehirn ist geteilt zwischen der Frage, was hier vor sich geht, und dem Gebet an die Vorsehung und alle Schöpfer, dass dies hier kein Traum ist. Der Schöpfer hat nicht zwischen Macht und Liebe wählen dürfen. Ich hingegen habe beides in vollem Umfang erhalten. Endlich wird mir klar, warum Lita die Burg vor mir abgeschirmt hat.

„Alles in Ordnung?“, fragt die Göttin und in ihren Augen blitzt Besorgnis auf.

„Mehr als in Ordnung!“ Ich ziehe meinen Flachmann aus der Tasche und nehme einen langen Schluck.

Der Cognac wärmt meinen Magen, dann umspült er meinen Körper mit Ruhe. Mein Bewusstsein klärt sich, und die Angst verschwindet. Jetzt noch eine Pfeife, und dieser glückliche Tag ist komplett.

„Das ist das Ende der guten Nachrichten“, fährt Lita fort, als ich meinen Drink beendet habe. „Velial, Abaddon, Tiamat und Acheron haben ihrer Mutter den Krieg erklärt. Ihre vereinten Streitkräfte haben gestern die Grenze des Feldes der Illusion erreicht. In der Unterwelt bahnt sich ein großer Krieg an, und wir …“

„Wir helfen der verbündeten Herrschaft“, unterbreche ich. „Wie viel Zeit haben wir?“

„Drei Tage.“

„Großartig.“ Ich ziehe meine Pfeife aus meiner Tasche und deute mit einem Nicken auf den Balkon. „Ich rauche eine, dann besprechen wir unsere Pläne.“

Die Palmen und Liegestühle, an die ich mit Grausen gedacht hatte, als ich von meiner neuen Situation erfahren habe, haben sich in Luft aufgelöst. Noch ein Krieg? Her mit ihm! Der Urlaub kann warten. Komisch … Wie oft habe ich schon gedacht, der Urlaub stünde vor der Tür?

Lita lächelt süß, als sie sich wieder an Sata wendet. „Natürlich, Lieber, geh nur. Siehst du, Sata? Da muss man nur von Krieg reden und schon ist er wieder da. Wie ich dir gesagt habe …“


ZWEIHÄNDER PUBLISHING DANKT EUCH
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Wenn du dieses Buch genossen hast, lass uns bitte mit einer Rezension wissen.

Klicke einfach hier: http://www.amazon.de/review/create-review?&asin=B0CCLF9MLC

Und wenn dir dieses Buch gefallen hat, kannst du das das erste Buch von Play to Live hier bekommen: AlterWorld: Eine LitRPG-Serie : Play to Live Buch 1
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Abonnieren Sie den Newsletter, um über neue Veröffentlichungen von Zweihänder Publishing informiert zu werden:

https://landing.mailerlite.com/webforms/landing/k6e4c9

Wenn du auf Facebook bist, besuche unsere Gruppe von gleichgesinnten LitRPG Individuen : www.facebook.com/groups/LitRPGWelt 

Oder unsere Discord server : Deutsches LitRPG

Es gibt nicht viele übersetzte LitRPG-Geschichten da draußen. Eine unserer Lieblingsgeschichten ist jedoch gerade übersetzt worden, und ich kann euch nur empfehlen, sie sich anzusehen.

‘Physik der Apokalypse’ Serie

‘Apokosmos’ Serie

‘Der Junge, der Gott tötete’ Serie

‘Ich bin Zeus’ Serie

‘Sosaku Online’ Serie

’Sky Realms Online’ Serie

‘Eternal Online’ Serie

‘MAD’ Serie

‘Frostwelt’ Serie

‘Jeff der Spielleiter’ Serie

‘Reich von Arkon’ Serie

‘Welt der Magie’ Serie

‘Der Hundefreund’ Serie

‘Gesegnete Zeit’ Serie

‘Die Welt aufleveln’ Serie

‘Der Vorbote’ Serie

‘Der Turm des Zauberers’ Serie

‘Hexworld’ Serie

‘Die Geschichte des Tricksters’ Serie

‘Proxima Legenden’ Serie

‘Chaos & Ordnung’ Serie

‘Play to Live’ Serie

Und wenn du einer dieser bücherschnüffelnden Spinner bist, mach ein Foto davon und lade es in deiner Lieblings-LitRPG-Gruppe hoch. Weitersagen macht wirklich einen Unterschied.

Wenn du es gelesen hast und es dir gefallen hat, lass es andere in Facebook-Gruppen wissen oder empfehle es einfach mit einem Link zu amazon. Das hilft so sehr dabei, das nächste Buch herauszubringen und die Kosten zu decken.

Um mehr über LitRPG zu erfahren, mit Autoren zu sprechen, mich eingeschlossen, und einfach eine tolle Zeit zu haben, tritt bitte der LitRPG Syndicate Seite bei: www.facebook.com/LitRPGSyndicateDeutsch
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Eine andere LitRPG-Gruppe

Deutschsprachige LitRPG (www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg)


Das Dilemma des Ältesten Dämons: Epic LitRPG

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

Die Originalausgabe erschien 2019 unter dem Titel “The Elder Demon's Dilemma: Epic LitRPG”

© by G. Akella

Agreement via Wielding Literary Agency

Verlag : Zweihänder Publishing

dimitrios@zweihanderbooks.com

Hedwig-Polschütz Str. 28

10557, Berlin

ASIN : B0CCLF9MLC

ISBN : 979-8359756945

Druck : Amazon

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachng.
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